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niR KÜRENBEROERFORSCIIUN^: 

KARL BRUNNBR. 



„Kein Kesl un&erca Altertums," sagt WilmaHua iLeliei) 
und Dichten Wiilthere von der Vogelweide, 26 i'.), „Iijit eine 
verliältuismUßig; so uiuliingrciulie Litcrfttar liorvor^erureu, 
als diese wenigen ÖtroplR-n; kaum ein anderer Qugeuetaiid 
hat gröflert; Konti-üvursL-n veraulaagt. " Und /'auf ntoint(Beilr. 
II, 406 IT.)i „Es ist fast erloiderlich, dass mau um Entüuhu]- 
digang liiuct, wenn man heutzutage nach ctwtis über den 
Klirenborger sebreilien will, da die ilin lietrfitl'cnUen Krugun 
besondfirs in allerjüngster Zeil aufa uinalilndlicliste nr- 
Altert worden sind, olnie da'is eiue Partei die uudct-ij illier- 
zeugt hat." 

Den Ausgangepunkt des literarisclien Streitoa l)ildot 
die Krage nach dorn VcrliiUliiis dcH Kttrenbergers zum 
Nibelungenliede, DicKc Fruge, Bclion liülier angeregt, wurdu 
von t-Vam Pfeiffer in euiem am 30. Mai 186^ in dor Wiener 
Akademie gehaltenen Vortrag „Der Dichter dei« Nibelungen- 
liedes" mit aller Bestimmtheit dahin entschieden, dass „der 
Kärnberger and der Dichter des Nibelungenliedes l'ür Eine 
l'ersoD zu halten sei." Zum eistfeumal ward die Idee eine» 
Kasammenhangs zwischen dem Verfasset der unter dem Namen 
„des von KUrenberg" überllerertcn Strophen und dem Nibe- 
lungenlied ausgesprochen in Mon^a Bad. Archiv, Üd. I (182ti), 
R4, allerdings noch sehr zurück baltend, mehr andeutungs- 
weise. Weiter ging schon JlvlUmann (Untersuchungen über 
dus Nibelungenlied. 1854). Er ibt sohr wol gccbigt, dem K. 
die Autorsclial't des Nibelangenlludes zuzuschreiben, stößt aicli 
aber an dem nach seiner Ansicht zu groÜsn Altors unterschied 
iler lyrischen und der epischen Dichtung (S. 1H5 I.}. Heim: 
gan%e Üühandlang der K.-Irage Iciitet unter dem Zwang, 
don er der Chronologie antun niasa, um die Identität mit 
•cineni Meister Konrad weirigfitens sebi' wahrscheinlitih zu 
machen (8. 134 f.). ,.| ji.u„-ij(!i.J --^l'-V* '•'"' C-'''^ "f'^ 
■ ssvi I. 1 



^t.ei^ fzrw^CiZt'^n Vorsr*^. Djim:: war d-rr Zank apre'. :l •ii-'^ 
af eirr. A r. 1 Ati-^c r. r; O*:!*::. n^nw - 1 ; L ine Id 2"^ wo rt'er- . die « ' ; r. \ '.i\ ■\ '. • i 
:n z»ei I-a^^er *pal:»r:e. Hier wie don waMe mi; rle-er^i::^:.: 
Elfer ireAr?i^:ie:. im alles Lir Errr.'üi-i-r.e b-rlz u'-rirg^r. zur T'n:vr- 
»t»it2-:r,if o'ier zrir Bekämpf an g 'ier ^-.^i-ansfiir.iirer. Hyj: -kl.v-*r. 
A:ier<i:r.g3 -teher. 'i!e p-o^Itiven ErgeT ^:^^e -ier !ä:LgT»ien^f^3;. 
raitar.ter re^::.: !;r.erfreal!«:hen Eehde. die man wol Aach ver- 
i^htiich -Kürentergerei- ge5<:LoUen hat r. .Vu/A. m!.'!. Meirik. 
Ä. VI fär die Wi5*en«chaft in keinem Verhäitni* zti dein 
l^ewalti^en iJina. der sich darob erhoben. A1:-er «fi'/jrii Vor- 
Uril hat *!'• d'/^h gebrarrht, der nicht gering anzuschlagen ist; 
#ni i^t in d an kenfe werter Weise Lieht verbreite: worden über 
un.vrre Älteste Lyrik, jranz besonders aber über die Lieder 
nnd über die Person .de« von K.- Diese Seit».- der K.-frnge 
iftt e* aaeh. die ans hier anaacbließlich beschäftigen soll. Die 
andere nach dem Zusammenhang mit dem NiU-lungenlied 
»oll nar «o weit berührt werden, als es im Intt-r-sse iinsrer 
eigentlichen Untersuchung liegt. 

Bevor wir jedoch in die innere, kriiischt* Betraclitung 
der hauptfe&chlichspten Meinungsäußerungen über die Frage 
eintreten, geben wir zur besseren Orientirung zunächst eine 
allgemeine Uebersicht über den umfangreichen Stuf!\ ei»e 
kurze Oen^hichte der Kür enherg- Literatur, 



L TEIL. 
Die Kürenbtrg- Literatur, 

Die ältere Literatur fLacJimanrin Mone, Wackernaqel, 
Van der Hagen, »Simrock, Holtzmannj verdient insofern Be- 
rücksichtigung, al8 auch hier, namentlich bei Erönerung der 
Nibelnngenfrage, ein Urteil über Wesen und Charakter der 
K.-Ötrophen nicht ganz beiseite zu lassen war. 

PMnIge wenige Bemerkungen über die K.-Strophon ent- 
halten die Rezensionen der 1. Ausgabe des Lachmann-Hnupt- 
HcluMi Minncsangsfrühlings (1857) von Bartsch und PfeifTer 
(<H'nii. 111, 4«1— 508), die Erwiderung Haupts (ZfdA. XI 
(tkuS- 51>3) und l*f«'iffvrH pjitgegnung hierauf ((Jenn. IV, 232 



, 237) 



3 KürenbereflrrorBchiing. 

237) — übrigens eine Polemik, die niuht selten über das 
Sachliche hiiiauBgreift und einen persönlich -^reizten Ton 
mmt. 
Eingehendere Beuclitung liat, wie gesagt, die K.-friige 
«rat gefunden seit dem Aultreten der Pleiffuruclien Jlypuiiiese. 
In erster Lioieiat zu ueuneu ein grösserer Aufsatz ÄWi«rei«, „Der 
Kürenberger' (ZfdA. XVJi (1874), 561— SSij, der zuaaiuiueu- 
Iflsst, schürlcr präzisirt und begründet, wua der Verlastter 
ücitoM vorher anderweitig erörtert odei- bloß augedeatet halte 
(Vorlesungen des Winteröemealers IB'Vmi I'reuss. Jbii, XVl 
(lM6fi), -07 If, Vorträge und Aul'aütze zur Geschiclite des gei- 
stigen Lebens iu Deutschlund und Oeaterreiuli, 101 II', Deutuelit! 
Studien I (li^TO), 51). Si^h. gelangt zu dem Ergebnis, da äs der 
K- wol der Eründer der „KUrenbergea wimC- sein ktinne, 
iiiclit aber der SUugei' der unter seinem Namen über 11 eierten 
Strophen ; diese haben überhaupt keiuen einheitlichen Verlusser ; 
vielmehr sind die sugenauiiten Frauenatrophcn auch tataiicli- 
liuli von Krauen gedichtet. „IC. ist aller Wahrscheiu lieh keil 
nach," sagt ScIi. S. 571, „der Name dea Urhebers (d. li. des 
MetruiDs), ein Dlchteiname." „Wir werden diese l'ünizehn 
titP'ophen als namenlose beti'aclilcn müssen." 

Ganz HBlSch.'a Seite treten Mülleiiboff (Denkm'., 3G3 f.) 
und ZupitZR in seinem ächriftchen (Oppelner Piogr. 1HG7) 
„Über Franz PfisiÖera Versuch den Kürenberger als den 
Dichter der Nibelungen zu erweisen", dessen Rezensent Bartgcli 
als der erste gegen die Seh.-sche Tlieorie Stellung niiuuil 
(Genn. XUl. 241 ff. — ilärz 1Ö68.). Auch Jhintd kann sich 
nicht damit einverstanden erklüreu, er „kann," wie er an Scb. 
schreibt, „hier nur zu einem non liquet kommen oder zu einer 
andern Walirschcinlictikeil." (Öch , Stud. 11 (1874), IJ.) Dem 
gegenüber behauptet Scherttr seinen allen Staudpunkt (ätud. 
U, IT 1'.], den er nochmals eifrig verteidigt (2l'dA. XVllI 
(1875), IßO II'.) gegen die Angrifl'e Utrm, Msdiera im Anhang 
zu dessen , Forschungen Ulier das Nibelungenlied seil Karl 
Lachniaiin, eine gekrönte Preisselirirt (von der phjloa, Fak. 
der Univers. Tübingen). 1874,' S. 257 ff. F. kehrt sich gleich- 
zeitig gegen einen andern Vertreter de)- Seli.-acbcn Ansicht, 
gegen \'</llml)Uer („Küreuberg und die Nibelungen mit einem 
Anhang: der von KUnibeic, hrsgeg. von Karl Simrock, eine 
gekrUnte Prclasclirilt (von der pliilua. Fak. der Uiiivcrs. Tu- 
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4 Bmiiner. 

hingen), 1874.**) F. und V. znsanimen hat Bartsch kritisirt 
(Germ. XIX (1874), 352 ff.). 

Mit mehr Erfolg wird Seh. bekämpft von Paul (Beitr. 
II (1876), 406 ff.) und von Wilmanns (Leben und Dichten 
Walthers von der Vogel weide. 1882., 26 ff.). Beide Darstellungen, 
namentlich aber Pauls Aufsatz „Kritische Beiträge zu den 
Minnesingern. 1. Der von Kürenberg** sind für die Beurteilung 
der ganzen Frage von größter Wichtigkeit, weil sie zum 
erstenmal den K. für sich behandeln, losgelöst von der Pfeiffer- 
schen Hypothese, mit der auch noch Fischer seine Wider- 
legung Sch.s „verquickt^ hatte. Paul gelangt (S. 417) zu dem 
Ergebnis, „dass nichts im Wege steht, einen Verfasser für 
alle Strophen anzunehmen, welcher dann der K. sein muss." 
Dies steht auch für Wilmanns fest, der außerdem (a. a. O., 
166 und AfdA. VIF, 265) eine bisher kaum berührte Frage 
anregt, die nach der Originalität unserer Lieder. Er verneint 
sie. Gegen ihn, besonders auch hinsichtlich des letzten Punktes, 
wendet sich Burdach (ZfdA XXVIl (1883;, 355 ff.\ derselbe, 
der bereits vorher in seinem „Reinmar der Alte und Walther 
von der Vogelweide, ein Beitrag zur Geschichte dos Minne- 
sangs 1880,*" 75 f. Pauls Ansicht zurückweist, seinerseits aber 
von Wilmanns bekämpft wird in einer Rezension (AfdA. 
VII (Dez. 1880), 258 ff.). Im Anschluss an Bnrdach suchen 
Richard M. Meyer (ZfdA. XXVII (1885), 121 ff.) und A. Berger 
^ZfdPh. XIX (1886), 440 ff.) die Entstehung der ritterlichen 
Lyrik auf einheimischer Grundlage darzutun. Hier darf auch 
der Aufsatz E. Th. Walters (Germ. XXXIV, (1889), 1 ff.) „Über 
den Ursprung des höfischen Minnesanges und sein Verhältnis zur 
Volksdichtung** erwähnt werden, der zwar nicht unmittelbar 
unsere Frage berührt, aber doch allgemeine Gesichtspunkte 
zu ihrer Beurteilung darbietet. 

Gegen Seh. traten weiterhin auf /?. Becker („Der alt- 
heimische Minnesang, 1882," 59 ff,) und besonders Neubourg 
in (»iner ausführlichen Untersuchung „Zum Kürenberger-* 
(Germ. XXX (18ao), 79 ff.). Im Zusammenhang mit MF I, 
IV, VII wird unser Dichter nochmals ausführlich besprochen 
von Brachmann (Germ. XXXI (1886), 443 ff.), der sich ent- 
Bcliicden zu Paul bekennt. Von geringerer Bedeutung ist das 
mit großem Anspruch auftretende Buch Ortners „Roinmar der 
Alte. I)i(» Nibolungon. 1887,** dessen Rezensent Fliil. Strauch 



Dl« KflreubarcwrAnvchniifr. 

■ Lit. Ztg. 18ö7, 121U H.) in der OppOBitioii gcgin Öcli. 
Ilitn zwar Ubereinsliiumt, im übrigen aber von Ortiioitt 
„Ergüssen" wenig befriedigt iel. EQine noclimaligu Widei-Ieguntf 
Scli.e gibt J\alle U\ ec-iiior Dissersation „Die Frauen atroph im 
im attCHten deutsctien Minnesang. 1692," die auch eine gula, 
.■bglrrich niclit gniiz vollsliliidigc Cbereiclit Übt>r die K.-Ultft- 
latar cnthlilt. Diese wie die literarisclien Angaben bei Bartsch 
< ^Douteclie Lieder dichter des Xil. bie XIV. Jalirli. 2. A 1879/ 
8. XXX} erleicbturten die vorliegende ZusHinmenslulltintf 
wescntiicb. 

ICinc Miinograpliie ühm- die „ICarenberges wiae" besitzen 
wir von Wilmamis („Beitrüge zni' Geschiulite der ftlteren 
d.iaisdlien Literatur," Holt IV, 3, 71» IT,). 

Die Frage nach der Ptrsoii des K., winer Heimat und 
Lebenszeit, die selbstverständlicli in den bisbi-r erwübuten 
Schriften sclion mehilBiibe Bi-rUuksiulitigung fiind, wurde, 
besonders liiiisiclitlieli seiner Heimal, atisCUlirlicIter beliaudelt 
von Mone, a. a. 0„ von Ton der llayun, „Minnesinger* IV, 
10',) ff, von Uultzmann, „Untci'sucliungen über das Nib.-Iicd," 
135 — bier geseliiebt der erste Hinweis auf Linz — , in MF., 
230, von liiifzhr, FzDG. XVIII (1878), 547 fl'. und neuer- 
dings von Juliu» Simadt, „Der Kiniberg bei Liiii: und der 
KUrenlterg-Mytlius. Ein Icritiselier Beitrag zu Minnesangstrüli- 
ling. 1880," der vollstilndig widerlegt wird von Ilarcli, „Zur 
Kiitik des Kürenbergers. ISgO" bezüglieh seiner ortsgcsciiidtt- 
lichcn Nachweise, von /V. Pfnff" hinsicIillicL seiner germnni- 
stisciicn Aufstellungen in eiiiotn noch einmal Aber die ganze 
J''rngu reclit gnt unterrichtenden Aulsaltsc „Der von Kürenberc" 
(Zar. der Gescllseli. f. Beförderg. der OGScbiclite-, Alterimua- 
und Volkslcundo von l-'rciburg, dem Breisgau und den angreii- 
aenden Laudsclialten. VUl (188'.tj, 1Ü7 H'.J, an den sieb von 
demselben VBrraGscreini'Uezenaion Uuvchsansclilieast (ebenda, 
XIX (ISW), 103 tl'.l. Kino solcbo lindet sich auch in der 
Zldl'li. XXin (l»i>lj, Slil t. von /-V. Vagt-, wie im LiU. Vtntr>- 
ni.f. VeutsclilantH\i*QO}. 105. In der Zsr. f.Ciesch.dos Ohcrriielu» 
JJ. F. VII. Ilö!i2|. S. 556 f. U-ilt SchtUt^ noelinmis für die bg. 
rvils von Fraft' in dem eben erwilhnt«n Aufsntz nu rück ge wie- 
aene breisg.iuisclic Herkunft des Diubtnvs ivm) der KürnUiiIdc 
t)(ii Kenzingen) ein. Kr wiederlioJi eeinc Annnliuie in der 
Zt'dA. XXXIX, 1 H'., wogegen Vrimme (Alemannia XXW 



(ISW)^ 139t sich wen<1et, dvr swh in srtn«r ub«n frschlr- 
n««eii ,0«»chielil« der Hfnnesingvr, Paderborn 1 w?" rti« Kr«f^ 
sMh tier Berfcnnn des K. anentscliieden llsst. 

Sch)i«6licl) seit-n noeb erwähnt die karr miuniraen- 
rssseiiden Dsnieltnngeii HHgel» in Rrecb und Grah«ra Enky- 
kiOfiftdie n. and WHmamia in der ADB. 

Von den Ausijabtn der K.-Strophen sind die wiehtigstcn : 

In ,Kinrent>ergti et Alrxmmi GentefiMs poetAram theo- 
tiBeornm carmina carminamciae frajfmenta recenBOit O. Waricer- 
naget. Berolini 1827." 

lu Hof mann» .Fnndgniben" 1. 263 ff. 

In Von der Hagen» „Minnesin^r, deutsche Liederdichter 
des XII., XIII. und XIV. Jiihrh.-. Leipz. 1838. I, 97. (MSH.). 

In ^Des WinncaangB Krühling' von Karl Lachmann und 
ilorie Hauyt. Leipzig lfö7. 4. Ä. 1888, 7 fl". (MF.). 

lu dem Anhang zn Vollmöllers zilirier Schrift: „Der von 
Kdrnberc" von Kart Simrock. Smttg. 1874- 
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11. Ti-IIL. 
JJiv Lieder ,ile» vvn KürenJieri' 

Naclidera bo der Überblick über den fast uugehcnren 
Stoff einigermaßen erleichtert iet, können wir zur Dnrstellang 
der einzelnen Ansichten und ihrer nÄheren Begründung selbst 
Übergehen. Wir acheiden dabei zwischen den Gedichten und der 
Person des Dichters, jedoch nur in soweit, als letztere nicht 
mit jenen Im engsten Zasainmenbang steht, d. h. so weit nicht 
aus den Gedichten selbst die Autorschaft oder tiberhaaptdie 
Existenz „des von Kürenberg" nacligewiesen oder bestritten 
wird. 

Der III, Teil hat darum nur von Heimat und Lebenszeit 
des Dichters zu hnndeln. 

Die Hauptmasse der über die K.-atropben geAattorten 
Meinungen Iftsst sich in noei fJrnppen teilen, deren eine Scherer, 
deren andere Paul znm Mittelpunkt hat. Beider Ansichten 



Die KUrenbergecf*racbunfr> 

älL'lu'ii daiuiii zu Aiifiing den jeweiligt^D AI>Hcliiilll>;ä, die ilircr 
Atilianger liiiden nur soweit Beriii^ksiuhligung. als sie ni^uc 
oder abweichende Gesiclitspuiikte entli«lteu. Cliroiiologiscli« 
Kt-ihcnl'olge der Ei-EchuinuDgcti ist äelbBlVGi-ständlii-li nirgends 
angestrebt, öie ist jii ühacbiQ aus den gegebenen Zusamnicu- 
ätcllmigon ei'sielitlicli. 

Vorauszuschieken ist eine Ueti'anhtung der Itih zu Pfeiffers 

llyputlicse — allerdings nur vereiuzelt — aufgetretenen 

Äusserungen über den K., gcwissennußcn nie Voigcscliiclile 

des mit ScLerer beginnenden K.- Streites. Die Zitiruug go- 

^^jcbieht durcliweg nach MK. i. A. IW9. 

I 



Die Küvenber'jlitevatH: 



I zu I-'i-am l'ft^i, 



Die Hltore Literatur, die sie.li mit dein K. befa»st, geht 
iiuult nielit ein auf krltisuhe Untovsncluing der Kntsteliuug und 
des Wesens seiner Öti-ophcn, sie gibt mehr den allgemeinen 
Eindi-uck wieder, den diesv auf den unbefangenen Leser 
u>ai:hen. Es ist Itegreiflieh, diiss dabei die Frage nach der 
Auloisclisft des K- fast gar niL'bt berillirt wird. NurSmrocfc, 
der die Stropben in seinem „Alldeutsclien LesebutA (1851)", 
8. 50 nicht, wie die gioBe Heidelberger LicdcrlmiKlsclirift tC) 
— die einzige, die nnsere Lieder Überliefert -, mit dorn 
Namen „des von K." bereiclinet, sondern sie einfach „in Kliien- 
horgcs wise" nennt, ist ski'piiscb gcnng, um zu sagen (K. 51), 
dass „doch glicht einmal erwiesen ist, dns.t er gelobt und diese 
volkstilmlieh klingenden Strophen gediclitet bnt." Kür ihn — 
dies halt auch Itauyt (MF., 230) für niüglieh*) — hat eben 
der Sammler der Hsr, den Namen einfach aus 8„ cutnoromun, 
«ine Ansieht, der wir nach später wieder begegnen worden. 

Im übrigen ist der Orundzug, der dni-ch diese gnuze 
Literatur geht, dir Hetonumj di-» vfn'tchen Orhallis dtr K.- 
Slrophfn. 



') Nur lür inöjfllch, iiiciit wie Zu|iitKii ii 
bcbtimnii : „&u» den Woileu „in Kürtuber^eü 
Uaupt die Uu-. ihre Übenwhrllt liaheu." 



I.. Sl h«^'i. 



Brnimer. 

Immer und iirimor wieilcr wird darauf Iiiiigcwic8«n. 
Monr (a. a, O., 54) findet Verwantscljj.ft der Stroplifin mit 
dem EpOB nach Konn and Inhalt, in Bildern und Hcdeweii- 
dnngpn. „Ist es docli, wenn man das Lifd des Kömbergcr 
liest bIb wenn man einen Epiljer guter, alter Zeit vor sicli 
hatte, wie ctw» den Dichter der Nibelungen, so ähnlich ist er 
diesem in Geist und Wort." Von <Irr flagi-n (Minneginger, 
IV, 109) sagt; „Sie bezeugen ganz denitlcli den Übergang 
der epfsehen Dichtnrt in die lyrische, durch Inhalt, Form und 
DarBteilung, welche sieh zugleich noch drnmatiäch ausspriclit. 
Eb Bind hit-r mehrere Auftritte einer Iclelnen Liehesgeschichle 
lose und romanzenartig aneinandergcrelhet." Wackemagel 
[Gesch. der dt, Literatur 1848, 258) betont den „starken Beige- 
schmack von Epik." HoUzmann («. a. 0.) geht, wie oben ge- 
Reigt, noch viel weiter. Uhland sagt (bei Pfeifler, a. a. O., 
24): „Lyrisches und Episches sind noch ungescbieden, ErzAh- 
iung, Beschreibung, dramatische Handlung, Ergues des Qe- 
rehlß, Betrachtung und Lehre Hießen hier noch zuearameD."; 
und PfeiffKT ffthrt, unmittelbar auscbließend, fort: „Einen 
ÖÄnger, der in seinen lyrischen Gedichten den Epiker so wenig 
zu Tcriftngnen weiß, wie der Nürnberger, dürfen wir auch 
die Kraft zu einem grüßern ausgeführten erzähiendun Ge- 
dichte zutrauen." 

Man möchte fast sagün, es spricht aus alle dem das 
OefUbl, dftBs r^ sich hier um mehr als um diese wenigen 
Sti'ophen handeln müsse, dasa dem Dichter derselben ein an- 
derer, höherer Hang gebühre als an so bescheidener Stelle, 
and der Drang, das so Gefundene und Empfundene eingereiht 
ZQ sehen in einen größeren bereits vorhandeueii Gedanken- 
kreis. Was lag da näher als das Nibelungenlied mit seinen 
vielfachen Beziehungen zu den K.-Htophen nach Form tind 
WcBen, auf die längst hingewiesen worden war! 

Wir haben oben gesehen, dass die Pfeiffereche Hypothese 
ihre Vorgeschichte hat. .Aber es blich beim bloßen Hinweis aul' 
die Möglichkeit eines Zusammenhangs, den entschoidRndcn 
Schritt wagte keiner, bis endlich Pfeiff'er sozusagen das or- 
Ifisendc Wort sprach. Damit soll nicht etwa gesagt sein, dass 
alle früheren dieser seiner Meinung gewesen wAren, nur ohne 
sie zum Aufldrack zu bringen. Nein, aber nie hatten das Be- 
dQrfhis darüber Ins Reine zu kommen. Sf« sprachen v6m 



Die KSreiiherj^o^forschnng, 

i'pisi^lK'ii Cicliall der Lieiter, glaubten sicti dinvli diti Konn 
an dio Nibelungen crinneit nnd — wuBBtfii doch mit allo 
dem nttlits anzurangeii, Kine offene Aussprache tat not. 
Da war es denn dnnkbar zti begrüssen, dnss Pf. niclit läiiger 
vor dei- Kntaelieidung: bangte und mit aeinfr Aufstellung ölnc 
freie Diäkussion ci-fiffiiete, die nicht oline Erfolg geblieben ist, 
allerdings niclit im Sinne ilires Urhebers. 

Diese Anscliauang der Siteren Literatur über den K- 
beruht auf der Überzeugung von dem hohen Alter und rfef 
nationalen Gi-undleigi seiner Gedichte. Beides wurde rflck- 
hnitslos anerkannt, so zwar, dass Holfsmann (a. a. 0.) mit 
nestiinnithi'it tilgen darrte: „Franzfisischer Einflass ist diesen 
Strophen noch durchaus fremd!" und Pfrlffet (a. «. 0., 29) 
den K. für „den ersten und ältesten namhaften Dichter ritt er- 
lielieu Sundes in Deutschland' erklÄrte. Dies genügo einst- 
weilen. An anderer Stelle wird auf die chronologische Frage 
u&hor einzugehen sein, insbesondere auf die von Uoltzmnnn 
und Pfeitfer vertreti'nen Anschauungen. Zu erwlthnen ist noch 
die Parallele, die Pf. zwischen utisei-cm iJichter und dem 
^'iechifichen Lyriker Stesichorus «ieht, die ihm eben der 
«pische Inhalt der K.-Lyrik au die Uand gibt. 



Schrrer und »eine Anhäiigvr. 
Mitten hinein in den eigentlichen Gegenstand des spütui'en 
ftigen Streites führt uns Sfh^ri-r, dessen Ansehannng, wie 
er eio In den verachiedinen oben erwähnten I'uhllkationen 
ausgesprochen hat, sich dahin zutiaminenfüssen llisst : Kr schließt 
ans der Anwendung rif-r gleichen Weise in MF. 8,, und 9,„. 
der Antwort darauf, dass die nämliche Weise auch in dem 
unbekannten Gesang gebraucht wurde, auf den (8,,) nur Bezug 
genoinTuen wird, das» also die Nibelungenstroplie, das Vers- 
maß unserer Lieder, die nUuiliehe sei wie die „Kflrenbergca 
wlae.- Dnd ihr Erfinder war K. Die sonst nicht übliche 
Btniphenbenennnng nach dem Autor darf hier nicht befremden; 
denn bei den Meistersingei-n finden wir dasselbe Verfahren, 
dessen Anwendung sich eben bis auf die mhd, Blütezeit 



FTÖ Brunuar. 

zufÜL-klUlii-cn liltist. Wdi'iii l^estund iiliei- ili>' Kiliiuliiii^? K. 

I hut <Laü lUr (l«n UL'binuL'li Aar Waisen geltuixte irictiificlK,- iiv- 

I setz dtibi» erweitert, dasa vor jedor Koiiuüctlc, uieht wie bisher 

I nur vor der letzten, eine Waiso eintritt. Die Reiinzeileu «bor 

werden alle, bis auf die letzte, um je eine Ucbun^r verkürzt. 

Unsere Strophen jedocli weiseu nocli einen undercii Ton auf. 

bei dem nicht die Ittüte, sondern die dritte Waise verdoppelt 

ist. Die Melodie heißt (8,t,) schlechthin „Kiirenbcrges wiso." 

Durum gibt e» nur eine solche, die zweite vorhjiudcnc ist 

IKlsi'hlich Bo bcnnmil, und die Gezeichiiung Hdcs von K-" 

als Autors säiiitlieher Strophen ist uiiriclitig. Diese selbst 

Bind als namenlose zu bctraehtcu. Der Titel ist aus dem 

Text eiituoiiiincu (8.&J und beruht nicht auf selbatündiger 

Überlieferung. 

K. ist auch Dicht der Oeliebtc der Dame, den sie nti^en 
JiÖrte. äcine Weise ist vielukehr eine ganz allgenioiue, deren 
sich jeder bedienen konnte. Sonst niusste sieh die Dame 
anders ansdrSeken. Wir spi-eclien 7.. H. von einem Ocsuug 
in „NSgelischer Melodie" und meinen damit doLli gewiss nielit, 
dasa NOgoli der SHnger ist; so auch hier. 
Wer hat die K.-Heder verfasst? 

Ein einheitlicher Dii^hter ist nicht anaunelimcu, Viehiiehr 
sind die Frauenstropheu auch wirklich von Frauen gedichtet. 
Die Zahl der Dichterindividacn bleibt dahin gestellt. Aber 
dem scheint zu widerspreche i), was wir sonst über die Fraacn- 
etrophen wissen, deren Autorschaft in den meisten Fällen mt- 
beslritten Männern zugeschneben wird. Allerdings forderte 
die epische UUcksicht nicht selten vom Dichter der Frau den 
Ausdruck ihrer Gefühle und Gesinnungen in den Mund r.a 
legen. Die Lieder in ihrer histonschen Ueihenfolgc bilden 
einen kleinen Boman, gleicjhsnin einen Frauendienst ohne 
verbindenden TexL Doch dies uucii liier anzunehmen, ver- 
bietet das klar hervorireteude Eiuteilungüprinsip in unserer 
Snmnilung: zuerst die Frauen-, dann die Milnnerstropheu. 
I^ur 8„ (ein Dialog zwischen Mann und Frau) stört diese 
Ordnung. Sio gehurt aber ohne Zweifel ursprünglich nicht 
hierher; denn si» Beheint nur eingeschoben zu seiu, weil ihr 
Aofaug mii dem der vorhergehenden Strophe l'aat gleich lautot. 
Streicht man sie also, so bleiben 14 Strophen, die sich in der 



Die K&reabeiverforaohune. 11 

W(ris*' verti^ilcfi, rtnss die oratcn 3 Frauen, <lir Iclzteu 5 MHiincrn 
»ugchflrcii. 

Am meisten bestimmend Idi" dfese Trennnuff Tat Hbor 
der lienierkcnswerte Gegeiieatz der StimmuTifj, der zwisuhen 
den zwei Gruppen herrscht, die unaiafilllbftre Kluft zwlselten 
der milnulielien und wetbliclion EmpHndnng: dort Stolz und 
Häitfc, Begehrlichkeit und Kohheit; hier hiebcBinnlgkeil und 
Weicblieit, Solinsuclit und Treue. Was die Frauen hier reden, 
Icönncn nur sie eiupl'unden haben. Solcher rtelühle war der 
Muun n!cht fAhig in jener naiven, kanstloacn Anfangsperiodo 
dentscher Lyrik. In der Brust der deutsciien Frauen hat 
diese Poesie als erste leise Melodie iMuer hölicren Empfindung 
geklungen. 

Eine allerdings von den Frauenstrophen bietet Schwierig- 
keiten {8„-l. Sie klingt „anweiblich" aus. Doch scheint es 
geraten, dieses Bedenken unterzuordnen nntev die bestimmte 
Absk'ht des Sammlere die verschiedenen Autoren zu trennen. 

Dazu kommt ein weiterps. Unsere Strophen sind samt 
und sonders, wie überhaupt die ältere Lyrik, improvisirtc 
Oelegenheitsgedichte. Gelegenheitepoesie ist gekennzeichnet 
durch das Momentane, das Subjektive und die Enge des Be- 
«.asstseins. Danun könnte auch der Mann, selbst wenn er 
sonst dazu fähig wäre, bei i^einon dichterischen Produktionen, 
die ja alte Eingebungen des Augenblicks sind, sich nicht In 
die Stimmung anderer versetzen. Bedenklich erscheint diese 
Theorie nur in zwei Fflllen, hinsichtlich der Strophenpare 8,,,; 
9in und i^,-,; 9,»u. Die beiden ersten Lieder hängen oB'enbar 
zuänmm'in, wid-^rsp rechen dalier dem Grundsatz der Ein- 
ati'ophigkeit. Anch der Inhalt ist nicht der Ausdruck des 
Momentanen. Sie sind bereits nicht mehr ganz hierher zu rech- 
nen: das mehrstrophige Lied der ritterlichen Minnesinger 
kündigt sich an. [laa zweite Pnr stellt unzweifelhaft ein 
Zwiegespräch dar. Aber so wenig die Sitnntion auch 
legen heitsdich tun g geeignet erscheinen mag, sie Ist nicht an- 
ders zu denken, als dass die Dame die erste Strophe von der 
Zinne herabsprichc, in der zweiten der Kitter die Antwort 
darauf gibt. Und durch die Anordnung dos Schreibers er- 
halten gerade diese beiden Strophen erat recht prflgniuitcnSli 

Die Kunst der Improvisation war eine Zeit lang vorzlig- 
llchee Eigentum des österreichischen Adels, in dessen Kreisen 
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: Liudclicii enUtaiidcii sind. Es iiiuva ühIüi- 



al] (gemeine Slmpheiifonu gef^obcii linliuii. Uiiil die 
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„Kürenbergßs wise", diu von dor Lyj'ik aucli iu die Epik ühcr- 
giiig, in die niclitiingen der Falireiiden, dijiiien wol aucli die 
Altosten Nibelungenlieder zuzuschreiben sind. Durch AnitaliiiK! 
dlesor beim Adel so beliebten Weise veiscliafftcu sich die 
ivi>]kst<lm liehen äilngcr iiitcli lind nneh l^ingang in seine Kreiue. 
Das MflB des Nibelmigcnliedea zei-jt j» uucli eine rcincro, 
entwickeltere Fnim als die K.-struplien. 

Wenn die Anordnung unserer .Süminlung (U Str. = 2 

j loat 7) keine zufttllige ist, was Allerdings nicht zu entaclieiduo, 

I #0 erinnert sie an die Bedeutung der Siebeiizahl für diiB 

' Nibolungünlicd. und dann bestand aie wol uns einoni Blatt 

von dein Format der Nibclungenliederbüclier mit 2S Zeilen 

•ul jeder Seite. Dies ist im ganzen diu" SchertTieiu! Stnad- 

pualtt, den wir noch einmal kurz zusnmiucnfasseii. 

1. Der von K. ist nur der Erlindi-r derStrophe, die seiaüii 
Ntiinen tragt; 

2. iiber nicht der Dichter, 

3. uuch nicht der Geliebte. 

4- Die Liedichte liabon keinen oinbeilUclicn Virrl'assur. 

6, Diu Krauen Strophen sind von Frauen, die Alilniier- 

stropheu von Männern gedichtet, 
ti. Ktr. 8,1 i»t iuterpolii't. 

7, A:ie Gedichte sind improvlsiit. 

8, Die ullgcmeini^ Strophant'orui für die Gelegi^nlicils- 

poeste, die eine rcichentfnltetete Lyrik erzeugte^ 

war die „ ICUrenburges wiao," die von da auch in 

die Kpik. (Nibelungenlied) eindrang. 

Damit ist, wie mau sieht, die Frage zieiolich erschöploiid 

bchundttlt. Nur wenig Neues oder Abwctchondeä wird darum 

von äüh.s Anliiiugem noch beigebraclit. 

Ziipitea scheidet die Sammlung in di-ui Gruppen, die 
von dem Kchreiber dmvheiiiauder gehörten norden fiujen. 
Kwei davon (7« ; 7,i,; 11,,,; 7„,! «,.,; i\t und t*,„t 8,,^ .9^,; 
e,„.) haboa Kl-aUBU verf'aast, die drille ^I0,„; »„,; 8„; lÜ,,; 
lO.ii) «iu MiMiu. itei dieser Ifinteilung sind nun gumde iwtä 
Stivplien in cigic Grivppe gebracht, die Seh. veranlRSBl habuii 
HÜndetitona zwei verauhi^denon Individuen die Autoi'sclinft 
iiar ii'niuenairophcn Kuzueuhrelben. Natürlich^ sagt er, redet 
; iB 8,1 eine andere Person alä in 8,,,. 



Die EÄienti«rger&rschiin{r> 

K. kann nach Z, nicht dor Dichter unserer Strophen sein. 
RSan er würde eine „unzulit" l>egohcn, indem er die Krau 
den Namen ihres Geliebten ansspiechen läset, ferner mUaste 
der Ausdruck .indera gewählt siiini sn ist er ill>er die Maßen 
angeschickt. 

In direkten Widersprach mit Seh. setzt sich Z. dureli 
die Behauptung, die Identität der „Küronbcrges wise" mit der 
Nilielnngenstrophe stehe niislit fest; denn die Wbiae, deren 
sich dii' DmiiR bedient bei ErwüUnuiig jenes oüditliclien Ue- 
snngcs, braucht doch darum noch nicht die Melodie dieses 
Gi-siinges gewesen zu sein. 

Aehnlicii spricht sich VoUmSUer aus, der (a. h. O., 3tf) 
zu dciii Ergebnis kommt: daä einzige, wus wir wissfm, ist, 
dass es nine „Kürenherges wise" gflb; wie sio beecliaffen und 
ob sie mit der Nibelungonstroplie identisoh wiir, wissen wir 
nicht. Mit Bezug auf ä,a ist wol zunächst eine Melodie diiruuter 
zu verstehen. Dies rechtl'oi tigt durcliaufl nicht eiueu Schlass «uf 
den K. iil» den Dichter. Die äauhe ist vielmehr so zu denket! ; 
entweder war das von der l>ame erwähnte Lied von K. ge- 
dichtet und komponirt, oder der Ritter hat zu der K-melodie 
einen eigenen Text gemacht, Dieser selbst aber ist belanglos, 
weil er von der Krau auf der Zinne nicht verstanden wonlen 
konnte. K. kann aber aucli nicht der Erfinder der SU'oplioo- 
form oder vielmehr der Verfasser der K.-Iiedör, wie ttiu V. 
ja nennen muss, sein. Uenn aus dem Auttreten der klingen- 
den Iteime, die In den K. stroplien ziemlich häutig, im Nibe- 
lungenlied seltener zu beol>achten sind, darf man schließen, dass 
aio in uoeh friiheier Zeit das Gesetz der ursprünglichen Nibe- 
lungenstropho t'Ur die beiden ersten Langzeilen gebildet haben. 
Du dem gegeniiboc unsere i^trophen bereits einen Füitsehritt 
bezeichnen, so müssen sie eine spätere Stufe der liintwiokluug 
ilarstellen, können also nicht vom Ertindcr herrühren. 

Mit <ler volksiilmliuheu Grundtage der deuischen Lyrik 
stutzt Afa/'onAo/^(l>enkm'. 364) «»eine Annahme der welblieheii 
Autorschaft. Er will alle Strophen als Eingebnngen des Augen- 
blicks, wie sie der Veikehr beider Geschlechter mit siuh 
bringt, betrachtet wiesen und Üiidct in dieser tlinslulit Bo- 
ziohnngen »n den .rispetti' der Italiener, wufiir Seh. Heber 
die ,rituniella' setzen möchte. 
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14 Brunner. 

Burdach (a. a. 0,) kommt auf folgende Einteilung: 

I. Frauenstrophen, 

1. die an eine Person sich wenden (7,jo; 7,i); 

2. die als Selbstgespriiche der Frau erscheinen (7n9 ; 8»iö ; 

8,33; ^.13; vielleicht auch 8„7, weil hier die direkte 
Anrede ihm nur eine lebendige Vergegenwiirtigung 
des abwesenden Geliebton zu sein scheint); 

II. Männci'strophen, 

1. mit direkter Anrede an die anwesende Geliebte (9,2,; 

10,1); 

2. die zum Vortrag bestimmt sind in Abwesenheit der 

Frau (10,„; 10,,,); 

III. Das älteste Beispiel einer rein dramatischen Nebeneinan- 

derstelluug der Äußerung des Mannes und der Frau 
(8,1 zusammen mit O,^»). 

Dies alles gilt noch als Vorstufe des eigentlichen Minne- 
sangs, der romanische Einflüsse aufweist. 

Hier aber ist noch nichts davon zu spüren, alles rein 
volkstümlich, wunderbar ursprünglich und taufrisch. Dichter 
wie Publikum durchaus naiv. Entschieden zurückzuweisen ist 
der von Wilmanns behauptete Einfluss italienischer und pro- 
ven^jalischer Vorbilder. 

Alle Lyrik, auch die der Kunstdichter, in dieser Periode 
ist eigentlich Augenblicksdichtang. Auf dauernd3 Erhaltung 
und Weiterverbreitung kann es dabei nicht abgesehen gewesen 
sein; denn dann wären sicherlich mehr als die wenigen 
Strophen durch die Liederaammlungen auf uns gekommen; 
auch könnten sie nur von einem Spielmann herrühren, der 
sie seinem Publikum vorgetragen, dabei aber gewiss durch 
epische Bemerkungen das Vei^stündnis der einzelnen Strophen 
zu erleichtera versucht hätte. Das Fehlen dieser epischen 
Verbindungen bei späteren Dichtern, die nachweisbar Fi'auen 
redend einführen, beweist eben nur, dass sie kein naives Pub- 
likum mehr vor sich hatten, dass dieses vielmehr schon be- 
stimmte literarische Voraussetzungen und Gewohnheiten kannte. 

Wie Seh. die Pflege unserer ältesten Lyrik vorztiglich in 
den Händen von Frauen flndet, so betont auch Burdach die 
Häufigkeit der FraucnstropJien gegenüber den wenigen 
vom Manne gesprochenen und zieht zugleich die ebenfalls 
von Seh. (AfdA. I, 204) nachgewiesenen Analogien bei nicht- 




t)fe Eure nberger forsch ang. 

germanischen Vfllkern, wie bei den Chinesen, Arfibeni, Sttdsee- 
iiisulaneiii, Kabylen, Serben, Finoiandem, heran. Ftlr die 
Aasübung der Poesie in Dentscliland durch Praacn Itlsst ör ^ 
die .winileodi' der Nonnen, die jpucllaruni eantica' des IX. 
Jiihili. sprechen. An gctBtigcr Bildung waren die Frntien den J 
Männfrn ptwa ebenso überlegen wie die Kleriker dein übrigctj I 
Volke. Wenn sie aber in den Zeilen des ansgoblldetcn Minne^ j 
sangtt au3 den Keihen der Dichter versehwinden, so erklärt ' 
üich dies sehr wol aus ihrer tiefen Abneigung gegen die un- 
natürliche Nacliahmung des ihnen tVemdartigen Minnedienstes. 

Mehr als Seil, hebt B. d<n Fortschritt hervor, der in dein 
i-cin dramatisch gehaltenen Zwiegespräch zwischen Man» und 
Krna (8,,; »„») zu Tage irilt. 

Auf etwas anderem Wege als Seh. gelangt er zu dem 
gleichen Ergebnis, wie dieser, nämlich dass die Lieder als 
namcn- und herrenlos ftberliefcit zu betrachten seien. Die Be- 
hauptung Sch.s, CS habe nur eine „KUrcnbergcs wTse" gegeben, 
geht ihm zu weit. Wol aber gibt er zu, dass die Üamc nnt 
eine „K. w" gekannt habe; demnach mttsste der spätere Samttf- I 
Icr besser unterrichtet gewesen sein als sie; denn ihm warb 
ja noch eine zweite Weise bekannt gewesen. Da dies aber 
nicht wol anzunehmen, so darf ein Ton als iritümtich unter 
dorn Namen „des von K." Hbei'Ilefert gelten; welcher, tnnss 
dahin gestellt bleiben. 

In der bereits mehrfach berührten allgemeineren Krage 
nach dem Ursprung der deutschen Lyrik weisen die betreffenden 
Arbeiten von Verlreteni Seh. -scher Richtung nichts Neues aal J 
gegenüber den oben dargelegten Anschauungen. Es gI1(| 
ihnen als ausgemacht, dass die ritterliche Lyrik im ganzed 1 
auf einheimischer Grondlage gewachsen ist (R. iV. Meyel*, J 
ZidA. XXiX, 121 ff. und A. ßeiy.r. ZldPh. XIX, 440 ff.)'. I 
Dom Gang ihrer Untersuchungen ins Einzelne zu folgen, kanü j 
hier nicht nnserc Aufgabe sein. 

§ 3. 
Faul und »ein'' Aiitiauyrr 
Sehen wir uns nun im andem Lager «ni und betrachten, 
znniU:hst Pauli lintgcgnnng geg{.'n NcAfTr-r. 

Es gilt auch ihm als sicher, dass wir es in den vor- 
liegenden Strophen mit der „Kilrenbergea wlse" zu inn halifn. 



r Doch hält er „wiee" liier für etwas anderes als Seh. annefamen 

\ EU mtiBEen glaubt. Dieser sieht darin nicht mehr als den 

I Hinweis auf den Erfinder, dessen Ruhm er dem K. sehr wol 

\ lüsst. Paul aber will die Strophe nidit nur von ihm erfanden, 

' sondern auch von ihm allein gebranclit wissen, will also in 

ihm den nächtlichen Sänger und den Verfasser unserer Strophen 

Bchen. Es muss eine eigenartige, der Dame besonders keunt- 

I liehe Melodie gewesen sein, deren sieh der Ritter bediente. 

, fcr singt ja unter der Menge, aus der heruus sie ihn erkennt. 

> Sein Lied kann schwerlich der Dame gegolten haben: 9,, 

will er nichts von ihr wissen. Woran konnte sie ihn denn 

[ erkennen, wenn er in beliebigem, sogar allgemein verbreitetem 

Tone sang, woran anders als eben an der von ihm gebrauchten 

Melodie, die die Dame um- von ihm zu hören gewohnt wai? 

P Von einem allgemeinen Gebrauch derselben für Jeden Kitter 

. uhnc literarische l'riltentionen darf keine Kedc sein; auch da- 

! von nicht, dass „K. wisc" gemein verbreiteter Name dei- 

[ Strophe ^ei. Denn Seh. begeht einen Anachronismus mit dem 

Uinwcis auf die Meistersinger, Die Benennung vou M^odion 

nach dem Erfinder kennt die friLherc Zeit nicht. Vielmehr 

liegt hier in „K. wSsc" nichts weiter nie die Bezeichnung der 

Weise des K., welche die Frau als solche erkennt, als seine 

\ eigene, die nur er zu gebrauchen pliogt. In Str. 9.,, spricht 

I" er unzweifelhaft selbst; für diese darf er also zum mindosteu 

. ^la Verfasser gelten. 

Damit kommen wir von selbst auf die Frage der Slropben- 

I cntlchnuug. Ftir P, ergibt sich als Resultat der vletrachcii 

Erörterungen, dnss das von Pfeiffer hchauptete Verbot der 

Sirophenentlchnang zunächst in der einsehen Poesie nicht go- 

' gölten hat. InderLyrikhatcswnl zur^eitHcinrichsvou Veldeko 

und Friedriche von Hausen bestanden; denn die von Seh. n. 

I ;i. angeführten Beispiele von Entlehnung venuindern sieb bis 

i auf zwei, ja vielleicht bis anf eines [vgl. //. J-^sclter, Die Fo('- 

schungon über das Nibelungenlied seit Karl Lachninnn, 259) 

auf zufällige Übci-einstimmung. Für die ältere Zeit «her, 

I für die Zeit der Anfilnge metriacher Kunst — und dahin gc- 

I hören unsere Strophen; ihr Bau lasst dies mit Bestimmtheit 

erschließen — bestand kein Kigentumsreuht auf die Strciphan- 

form. Parmn braucht aber unsere Strophe noch nicht i 

allgemein verlireitut gewesiii zu sein, 'Sie k.nnn wol in Ei: 




liederu über die Nibelungensage Anwendang gefunden haben 
so gut wio Bie auch in der Lyrik von andeieii nacligeabint 
worden sein mag, aber nicht inns.t. Und wenn sie nachge- 
ahmt wardi\ so blieb sie doch für die Dame die ganz beatimmtc 
Welee. an dor sie ihren Ooliebten erkannte, weil eie sie stets 
von ihm hörte, zamul sie ju den Kitter in Ihrer Nähe ver- 
muten musste. 

Was nun die BJintieit des Verfaseere hetrifft, so Iftast sich 
diese allerdings nicht mit Bestimmtheit nachweisen, aber eben- 
so wenig das Oegent<-il Für die D;imr freilich gab es nur 
«ine „Kürenberges wise," die sie d^runi schlechthin so nennt. 
Aber das schlieüt doch nicht aus, dass K. ohne ihr Wissen 
gleichzeitig oder später sich nocli einer andern Melodie be- 
diente, und darum brauchen die in diesem Ton verfassten 
Strophen noch nicht gegen die Einheit des VerfaBsers «u 
sprechen. 

Dnd gerade damit, dnss 8ch. hierin den Beweis für meh- 
rere Verfasser sieht, setzt er die Antorscliaft des K., die er 
ji» überhaupt bestreitet, wenigstens fUr ä\c In der eigentlichen 
„K. wiBC" verfassten Strophen voraus. 

Ist aber die Möglichkeit der Antoi'schaft des K. nachge- 
wiesen, dann kann atich die UeberBchrift auf selbstJlndiger, 
von der Erwähnung des Namens (8,5) unabhAngiger Ueberllere- 
rnng beruhen, wie uns auch sonst zalili-eiehe VcrfaäsernBmen 
von Licderu erhallen sintL 

Eine wesentliche Stütze seiner Annahme mehrerer Dichter 
sieht Seil, in der Anordnung der Liedersammlung (s. o. 3, 10). 
Diese Gruppiruug war schwcilich ein Zufall, aber sicher eben- 
so weiUg eine Folge der Ueherzcugung, dass dio ersten 9 Str, 
wirklich von Frauen godiclitct aeten. Vielmehr berechtigen 
inasttünhafte Beispiele zu der Anuidit, dass auch hier rein 
iloöerliche Grdnde diese Zusammenstellung veranlasst haben. 
Dafür spricht gerade die EinfUgUDg von Str. 8„ — die Suh. 
streielien will ~ an einer Stelle, wohin sie gar nicht passt, eben 
weil sie blos aus Uußcriichem Grunde (gleichlautender Anfang 
wie bei der vorhergehenden) dahin gestellt worden ist. 

Die Zusammengehörigkeit von Str. H„ und S,t,, die auch 
Seh. zugibt. — indem er allerdings ein reales Verhältnis an- 
nimmt, dort die Dame wirklich reden, hier den Kitter ant- 
Worten lit»Bt, während unmöglich etwas anderes als ein ge- 
•«ü> UTl 1. ^ 
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dschttis ZwJGg^cBpräch darin za sehen ist, — beweist vollends, 
dnsB der Summier dareii seine Anordnung nicht die Vor- 
schiedenlicit der Vfrfaaser habe hervorheben wollen. 

Der „bcnierkenawejte Gcgenaals" zwischen der mUuu- 
lichen and wcibJichen Empliudang ist cnUchieden abcrtriclivii. 
Dies darzutun genügt der Hinweis auf den Inhtilt der ein- 
zelnen Strophen, der die Männer nicht 6o sehllmm, die Kniuen 
niciit dnriihweg »o gut erscheinen läsat, al» 8ch. e^ behauptet. 
Direkt spricht get;en ihn Str. 6,«, die er zwiir anascliuidet, die 
nber gleichwol keiner spfiteren Zeit zuzas^.hreiben ist. Doch 
betbst den Oegensats zugegeben, dt;r ja auch bis zu einem 
gewissen Orado vorliimden ittt, warum äollen gerade diese 
Frauen Strophen nicht vom Dichter Frauen in den Mund ge 
legt Bein, wenn ducli sonst zugegeben wird, dass Dichter 
Krauen redend einfähren, so z, B. seihst für die dem Diet- 
mar zugeschriebenen Str. 37^ nnd 37,,,, die entschieden iUler 
sind als die K.s. V Dubei künneu in den Frauen Strophen (üiies 
und desselben Dichters sehr wol verschiedene Frauen auf- 
treten, wie denn wtsilchlich — was auch Seh, feststellt und 
allerdings filr seiue Ansicht einer Mehrheit von Autoren aus- 
beutet — in H,, eine andere Frausprieht als in den tlbrigeu 
Strophen, dort eine vornehme Dame, die den Kitter zur Liebe 
zwingen will, liier seine Geliebte. 

Sch.s Improvisationstheorie kann für unsere Lieder nicht 
eutreüTen; denn nimmer hätten sich diese, bloß für den Augen- 
blick bestimmt, bis auf unsere Zeit erhalten. Dass es aber 
geseheheu, spricht für die Absicht dauernder Erhaltung und 
Weiter Verbreitung. Und eine Prüfung der rinzelrien Strophen 
auf ihren Charakter, zumal eine klare Vorstellung nnd Ver- 
gogenwkrtignng der jeweils geschilderten Situation beweist 
auch fürdieseBehauptungdie vflll ige Dnmüglichkeit, am klarsten 
in Str. 8,9 und in den beiden zusammengehörigen Str. 8„ mld 
9„„ deren gegenseitige Beziehung erst durch die Einheit ihrea 
Verfassers begreiflich wird; diese aber schließt dann jede Im- 
provisation von vorneherein aus. 

Am SchlusB der Soherer-Paulachen Kontroverse nngelangt, 
stellen wir noch einmal die beiderseitigen Ansichten in Ihren 
Httuptpunkton einander gegenüber: 



^^^^■M "^•'Scherer: 



Die KüreabergerforacliuDg. 



1. K. ist nur der Eriindur 

der „K.-w; 
'2. alter uiclit der Uiulitor; 

die Liodf.'i' siud aiicuiymi 
K. nticli nicht rtcr Oelielitp. 

SleOeUicIite linlx'li kt'iniii 
L'itl. Verlnsser, 



S;-Dte Ffftiu-iislr. sind von 
l'Y., die MJtiiiierstr. von M. 
gedichtet. 

Ä. -atP, 8,; ' ist atfrt*mchi!lden:' 



J'aul: 

1. K. ist BicJit nor der Eo- \ 
linder d«^ Sir., 

2. sondern liucii d«i- Diclilw), | 
luiiidßstetu vuß Str.«,!.,' |f [ 

3. nrni der Geliehte. 

4. Die EJnli.-.tt (lt>a Verfaew^ J 
iHt s«hr wahrHoboiiilicb, , 
wenn »ucli nicht zu bowei^ j 
Bon. Der Verfasser Isiderife 

6. Uin Frauenstr. eiiid deii 
Frauen TOin Dichter iiulttn | 
Mund gfle^, 'S 

fl. Str. H„ mass zur Bimrtcl- 
Inng heigezogen werden; 
oll hierhi?r ^eliöng oder 
nicht. 

7. Die Improvisatiiiiiathcorie 
wird darc)i Inhnit uiid Cha- 
rakter der Str. widffliegt. 

8. Das Vorlint der fätr.-Ent- 
lehnun^ bestand damals 
iioeli nicht, darans Tolgt 
aber nocii kein aWgeia. 
Geliranch der „K.-w." 



Wümanvi gibt snino Ansiitiauuiigen Uliei'dcu K.geJegent- 
Keh andi-r weitiger nllgcnieinerer Beirachtung der älteren 
deutaelieii Lyrik kund. Für ilin ifit kb von licßoiidwer Wiciitig- 
keit, t:>cli.s Beweist'UIimug für dii; Nutwcadigkeil der Anuat^me 
weiblielicr iJichter zn enikrilllcn. Hern Vorliiiltnib zwiseiion 
Müiuier- und Fraueristropheii widmet er duraui einti gennuc 
Untersuchung, die ihn zw dem l<>gcbuis führt, dass ancli die 
letzteren von Mänuern iierrülircn, die um* durch den Ulind 
von Fraupn spreciicn. Die J^'ruuenliodur gaben dei' durcU die 
Rtrengs Etikutte cingezwjliiglcn Kunst eiu Mittel die Frühen 
von einer -Seit© darzuätclleu, von der der Übrige MinnwftUg 
sie nicht dai'sbdied durl'U). Für neine Pcrsoa konuta dei'^iUiger 
nicbt aber tian Minuewerbcu hinausgehtm ■— in seiuun Liedt^i- 



7. Alle Gedi.dile 



i. Die iiilgem. Str.-Korni 
dii- de legen helts|n>eaif 
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Von ErbUrong konnte er nnr die Darae selbst spreclien liisscn. i 
Dabei mueste notwendiger Weise ein Gegensntz zwischen münn- 
lieber und wefhlicher Emplindang zum Ausdruck kommen, 
auch muKste die Fran in den Mttnnßi-strophen härter erscbeinem 
nnd zurückhaltender als in den von ihr gesprochenen. Gerttde- 
dle nntarwiiehsigsten Dichter hüben begreiflicher Weise sich 
dieser Form mit Vorliebe bedient, die ihnen wenigstens ein«-^ 
Müglichkett bot, den für sie besonders drückenden Etikettei)>i 
zwang zu umgehen. Eine Pflege der Poesie durch Frauen < 
ist nicht ausgeschlossen, sie aber nucti Tür die K.-stroplieni 
anzunehmen, dazu besteht keine Berechtigung. Der groBei 
Unterschied zwisuhen dem mannlichen und weibüclien Charaktop 
erklArt sich vielmehr nus der menschlichen Natur und deo' 
Zeitverhältnissen. 

Damit lässt sich Üch. aber nur widerlegen, wenn zuglclcl)^ 
nachgowiesen werden kann, dass vor dem höfischen Minno" 
sang eine volkstümliche, persönliche Liebeslyrik in Dcutscb« 
land nicht cxiatirt hat. Eine soluhe volksmllßige Poesie konnte^ 
Ja ihren Einfluss bei der aul'hmiienden neuen Richtung nueti 
so stark geltend gemacht haben, dass trotz des gcsellscbnfU 
liehen Zwanges immer noch eine freie, naive Augenblicks'' 
Stimmung zum Ausdruck kommen konnte, dass Frauen wbs 
M&nner in diesem Sinne dichterisch tätig sein mochten. AbeH 
das Vorhandensein einer solchen Poesie ist entschieden za 
leugnen; denn die scharle Sonderung der Stände gerade in 
Ausübung der Dichtkunst wäre sonst undenkbar. Nichts aber 
zwingt uns die K.-Iieder einer solchen Epoche — angenommea 
selbst, sie wilre vorhanden gewesen — zuzuteilen : Die Strophen- 
form zeigt kein so hohes Alter, die Etikette ist beobachte^ 
epische Eingänge und Verbindungen fehlen — alles spridll 
gegen das Volkstümliche, wenn man nicht das Fehlen dei 
sonst üblichen Formen des Hinneliedes, des Einflusses de) 
Vorbilder Hausens, volkstümlich nennen will. ; 

Doch darum waren sie vielleicht nicht ursprünglicbeB 
Denn es ist unwahrscheinlich, dass ein einzelnes Individqoq 
so selbständig Über seine Umgebung hinauswächst; nnd ai 
mnss aufTflllen, dass eine solche Leistung su wenig nachhaltige 
Wirkung erzielt hat. Woher stammen überhaupt die Kranen 
Strophen? Sie treten nicht — im Gegensatz zu Seh. s AnsIcU) 
„Dl^enigen aber, deren Brust die ersten leisen Melodien jeiMI 
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liölicreii Bmpflndang entquollen, waren dcntsuhe Frauen" 
(Pr. Jl)b. XVI, 267.) — vor dem übrigen Minnesang auf, setztMi 
aber doch ältere Haster voraus. Wo diese zu suchen sind, 
lässt sich nur vermuten, vielleicht in den Liedern gewerhs- 
mftfiiger romanischer Sängerinnen, denen ihre IVeiere Lebens- 
stcllang eher gestattete, als etwa den deutschen ßittern-aaon 
uud Hlidchen, rückhnitslos ihre verlangende Liebe zum 
Ausdruck zu bringen. Möglicher Weise bat sogar der K., bei 
dem sich verhültnismäflig die meisten b'rauenlieder linden, das 
Verdienst der Einführung dieber Dichtungsgattung in die 
deutsche Lyrik: eine Stmphe von ihm steht einem italienischeu 
Sonett sehr nahe, eine andere einem provenvaliechen Liede. 

Unsere Lieder vollends als spärliche Reste weitverbreiteter 
Vulksdicbtunganzusehen, verbietet die Geschichte des deutschen 
Volkes, insbesondere seiner Lyrik: Für einen solchen Reichtum 
des Gesanges und poetischer Begabung ist in so früher Zeit 
kein Kaum! 

Für Bnrinch (a. a. O.) genügt der halb epische Charakter 
der filteren Lyrik, um die Einführung weiblicher Reden durch 
den nichter gerechtfertigt erscheinen zu lassen. 

Mit dem Gesetz von der ,unzaht' beweist er das gerade 
Gegenteil von dem, was Zupilza damit beweisen will. Z. sagt, 
wenn der Dichter seine Geliebte in Str. 8,, sprechen iHsst, so 
Iftsst er sie mit der Nennung seines Namens eine ,unzUht' bc- 
gohen; denn als solche galt es in Deutschlund, den NaiHen 
der geliebten Person in einem Gedichte zu nennen. B. da- 
gegen: Wenn die Dame die Strophe verfaast hatte, so würde 
sie — freilich Ist dabei die Iclentitilt des Dichters mit dem 
Geliebten vorausgesetzt! — allerdings eine ,unzuht' mit der 
Nennung des Nanicne ihres Geliebten begangen haben. Der 
Dichter aber durfte seinen Namen sehr wol dureh andere 
ausspreehen lassen, wie zahlroiche Beispiele beweisen. 

Wnhrend ferner Z. den Ausdruck „in K. wise" über die 
MnSen ungeschickt findet, wenn damit auf den Hänger hin- 
gvwiesen werden soll, so hält Ihn B. vielmehr für den der 
Situation einzig angemessenen. 

Brcktfr (a. a. 0.) bepchäftigt sich mit der Frage, wie es 
kommt, dase die Frauenstrophen, die anfangs so häufig auf- 
treten, wie eben beim K., immer seltener werden. Er Bie(»t 
gorade In dieser Erscheinung rlnen Beweis gegen die Be- 



hanptan^ von Wilmauns. sie eefen durch dengGsellBehnfUJcben 
Zwang notwendig geworden — wenn sie doch mit der Steiger- 
ung dieses Zwanges immer mehr schwinden! Becker iet der 
If'innng, dass eie mit der zunehmenden Verfeinerang der Sitten 
entbehrlicher geworden sind, weil der Mann seiner weieben 
Gefühle, eein^ zarten Empfindnngen sich nichtmehriiQschKmeD, 
sie niüht mehr unter weiMicher Uaskc za verhallen braacht. 

Ohne anf die genaue L^ntersuchnng Beckers Über Metrik 
□tid Btrnphenbau beim K. nfther einzngehen, fassen wir das 
Resultat derselben zneammen ; Die K -Strophe iet dreiteilig — 
die Dreiteilung Ist ein musikalische» Prinzip — und unter- 
scheidet sich darin klar von der Nibelungen strophe, die wabr- 
echeinlich gar nicht, nnd von denen der sonstigen Fahrenden, 
die allem Anschein nach nicht in dreiteiliger Gliederung ge- 
BOngen wtirden. 

Der Dichter hat seinen Namen absichtlich genannt, um 
ihn der Nachwelt zu überliefern. 

Netibourg (^a. a. 0.) glaubt außur der von Wilnianns ent- 
deckten Ähnlichkeit einer unserer Strophen mit eiueai pro- 
ventaliscben Liede noch weitere GrUnde für die Annahme 
fremden Eintlustes geltend machen zu müsscii, wobei or sicli 
auf Bartsche Äußerung (üeuische Liederdichter, XXVIU): 
„Froven^alisehe Dichter pßegen am Schlüsse des Liedes ein 
Geleit anzufügen, welches meist persönliche Beziehungen ent- 
lltlt" beruft, die er auch für den E. gelten liisst hinaichülch 
der beiden Schlusszeilen unserer Sammlung. Weiterhin scheint 
ihm der ninweis auf die Merker und die Angabe eines Mittels, 
sie zu täuschen, auf Iremden, wiederum provenvalischep Ein- 
ßU88 zu deuten. 

In Str. 7„g wird eine Dame angeredet, nicht, wie sonst 
angenommen, ein Kitter; dem entspricht auch der Ton der 
Uede. Die beiden ersten Stropbeu (7.| uud T,,^) bilden zu- 
sammen einen Dialog. Die etue enthält den Auftrag der Uamu 
an den lioten, die andere des Kitters Entgegnung, utw« ia 
FoiTu eines Antwortschreibens. 

Pflr sAmÜiclie 15 Strophen ist nur ein uinKige« Licbcs- 
verh&ltnls anzunehmen. Deshalb ist auch 8,g nicht zu streiohen: 
■ie bHdet ein notwendiges Zwischenglied in der Aufeinander- 
folge der beideu GegensKtse, des energischen, stoleen Toqk 



iu Str. 8„ uud der weiclien, rührenden Klugen in den späteren 
Hüopliiiii. 

EbtiDäo wenig gereelit fertigt ist eine UmBtellung von 
Str. ä,j( hiutcr >*„. Beeide gehüreii wot zusaininen, docL nicht 
8U, daaa die anderen niclit dazwisclmn ätctien dUrlten. Gwii! 
unü gar unzutrefi'ond ist dlo ClinrHkteritcliilderung, die ScIi. 
von dem Kitter gibt. Wirkliche Härte kann mau ibin Itaum 
vorwerfen. 

Brarhvumn (a. a. O.) bietet in euinem längereu Aufsatz 
„Zu den Minnesängern' fUr uns zunllchst wenig Neues. Die 
mangelliafte Begründiing der Seh.-scben Behauptung einer 
unaasrullburen Kluft zwischen niännliclier und weiblicher 
Empfindung wird nochmals ausführlich hervorgehoben. 

Wichtiger ist die versuchte Widerlegung Neubourga und 
teilweise auch Wilmanue'. In Str. 7„o muas eine Dame sprechen i 
denn nur so bat es Sinn, vuu Gleicligiltigk«it gegen alle atidorn 
Uänner zu reden. Die Strophen als mehrere Auftritte einer 
kletuen Licbeagesuliichte zu betrachten, ist nicht angängig. 
Gugen proveoQalischen EinAuss zeugt das Kehlen jeglicher 
Spur von üiRtiedienH. 

Wäre, wie Seh. meint, die „K. wise' dl« verl>reitate 
Strophenloim für eine reich entfaltete Lyrik, so mUsste sie 
bereits eine längere Entwicklung hinter sich haben. Die Lieder 
ersclieinen aber durchaus als die ersten schüchternen VerBUclio 
einer bisher ungewohnten Kunst ausübuug. Andrursoits ist 
doeh wieder die Kovm zu künsllii^h für Iniprovisation; auch 
läsBt die rasche Fortentwicklung derselben eine solche An- 
uAhnic niclit zu. 

Persünticlie Liebeslyrik, ghmbl tiv. mit Wilmimns, war 
der Zeit vor dem ritterlichen Minnesang fremd. Dieser ist 
ein vollkommen neues Gebilde. Die Krauen aber haben wol 
nicht den Anfang damit gemacht, ihre innersten Empfindungen 
vor die ÜiTenilicbkeit zu bringen. Auch beweisen die wirk- 
lichen Kraucnatrophon b<'i Lichtenatein, mit den unsrigon vei-- 
KÜclien, den Unterschied zwischen weiblidier Poesie und 
männlicher Nachbildung deutlich. Die ritterliche Lyrik ist 
bcwnsste Kunstübuug, die ihre Grundlage in dci' vulkatiiuilwhen 
Kpik hiit. Und die Frimonstrophcn sind eine dem Kpos glück- 
lich entlehnte Form. Also nicht in einer volkstilmliebe» Lyrik 
ttabea sie ihren Vraprmig, aber auch nicht, wie Wilmaniu wilj, 



in i'oinnnischeii Musteru, den Liedern gcwcihainaßigfr Sänger- 
innen. Ihren Grund aber haben sie ganz gewiss nicht im 
goselt sc ha filichen Zwang. Es wUre doch rein sophistisch, 
wollte man einem Manne das, was ihm aus seinem eigenen 
Hände ao sehr verübelt wird, dann zu gote huttun, wenn er 
dasselbe einer Fraa in den Hund legt — wusste man ja, dasa 
er nur durch sie spreche. Übrigens wÄre ein so strenges 
(iesetz nur dann verständlich, wenn schon damals die Frauen 
häufig an der Gesellschaft der Ritter teilgenomi-Len hätten, 
was aber nicht der Fall war. Auch sind die Männerstrophcn 
durchaus nicht so zurückhaltend und ohne sinnlicfao An- 
spielungen. 

Der in früherer Zeit häutigere Gebrauch der Frauen- 
etrophen erkltlrt sich vielmehr (s. o. bei liecker) aus der natür- 
lichen Bcheu der Männer, ihre zarten Gefühle im eigenen Namen 
aas2ue>prechen. So wird auch das allmähliche Verschwinden 
dieser Form begreiflich. 

E. Th, Woher tasst (a, a. 0.) noch einmal zusammen, 
was gegen die Mehrheit von Verfassern, gegen weibliche 
Autorschaft, überhaupt gegen den volksmftSigen Charakter 
der K.-6trophen spricht, wie er namentlich von Uurdach be- 
hauptet wird, um seine auch von R. M. Meyer und Berger 
vertretene Annahme dos VorJjandenseins einer Volkapuesle als 
Vorläuferin und Vorbild des höfischen Minnesanges zu stQtsen. 

Ortner, der neuerlich wieder die Autorschart des Nibe- 
lungenliedes dem K, vindizirt, sieht in der Erwähnung von 
„K. wlse" nicht nur die Absicht des Dichters den Namen [cnes 
Geschlechtes der Nachwelt zu bewahren, aus dem er, der 
Erfinder der Strophe und Redaktor der alten Lieder, der 
Schöpfer der , Nibelungen", hervorgegangen, sondern er bftit 
auch Jenes Lied selbst, auf das sich die Dame bezieht (8,*), 
für ein episches Heldenlied, eine Episode des neuen Epos, mH 
dessen Vortrag unser göttlicher Dichter wol oft genug die 
Ritter und Damen seiner Burg und Umgebung erfreut haben 
mag. Das ist wnl von allem, was uns in Ortnere Buch hiW 
angellt, die fiberrasciiendste Leistung dieser von crstauolieher 
Voreingenommenheit für eine Lieblingsidee geleiteten Unter* 
sachung. 

Hehr referirend und zusammenfassend ist die Diasertatioit 
Prallet, die sich besonders gegen Seh. richtet. Zunächst nimmt 



reRbergerlbrscbniig. 

^tine gCDUUe Scheidung (ler Begriffe „Improvisation" und 
etegenhettsdicbtung" vor, die jedoch für unBeni Zweck ziein- 
lioli belanglos ist, da Seh., wie Pr. eelbet sagt, eigentlich imr 
von improvisirten Gedichten spi-echen will. Diese Iinprovi- 
8«l>onsthijone Sch.'s wird nun näher untersucht. Pr. inasa aich 
wundern, wie die Fähigkeit der Improvisation bftim öster- 
reichisclicn Adel so plötzlich auftaucht und so rasch wieder 
verschwindet, dann auch darüber, wie es kommt, dass keiner 
der folgenden Dichter von Frauen dich lung spricht, die doch 
gewiss für sie selbst höchst wertvoll hätte sein müBaon. Für 
improvisirte Verse scheint die K. -Strophe auch nicht einfach 
geun^ zu sein. 

Die Anordnung der Satninlnng, die für Seh. ein Haupt- 
BtUtzpunkl seiner Annahme weiblicher Dichter ist, bietet si^lbat 
nicht die ursprüngliche Reihenfolge der Strophen; denn 8,t 
und 9„B müssen zuerst nebeneinander gestunden haben. Sie 
kann alao höchstens beweisen, dass ein späterer Sammler ge- 
glaubt hat. die ersten 9 oder 10 Strophen seien von tVauen 
gedichti>t. Wäre dem aber so, dann hätte er gewiss nicht die 
ganze Sammlung die „des von K." nennen düi'fen. Auch er 
also war der Ansicht, dass die betreffenden Strophen vom 
Dichter nur Krauen in den Mund gele^ seien. 

Zum Scliluss »lügen die Ansichten Hnmf.h (a. a. 0.) und 
ßteinmfjji-rg (AfdA, XIV, 121 ff. — Rezension Ortners), als 
von den bisher mitgeteilten abweichend, Erwähnung finden. 
lleiuid folgert etwa so: Die Dame kennt den Sänger 
der K.-melodie nicht, sie hört Ihn ja nur aus der Menge her- 
aus. Und doch wendet sie sich an ihn in Str. 8,,; denn der 
Kitter hört ihren Gesang und antwortet darauf in Str. 9„a. Die 
Vermutung einer Fiktion liegt sehr nahe. Die Dame tut, als 
wiese sie nicht, wer der Sänger gewesen, sie muss also in 
ihrem Lied auf alles, was sie von ihm kennen kann, Bezug 
nehmen, damit er merkt, es gelte ihm. So hat die Angabe 
„in K. wiee" Sinn, mag der Sänger der K. selbst oder ein 
Hnderer gewesen sein. Dass aber die von Ihm gebrauchtii 
Melodie die gleiche wie die der l>ame in Str. 8„ sein soll, 

'• ist nicht abzusehen. Hit dem Namen stehen wir vollkommen 

I !m Dunkeln. 

^^^B<- SIeinmej/eT kommt zu dem Sehlnss : Die Dame läset in 

tt — 



ßbensu wie in Str. i>„„ dieser zum Kiuipiteii sprk-iit — ein 
iitrefllietiLi- PAi'Hllelismus beider titroplicu, die &icli uuvlt in 
jlircn Situntioncii t^iitepreclien : Die ejgentliclic Weibuug bleibt 
unberiilirt, nur ilir erster Anlnss uud ihr letzter dUHläulcr üind 
. mitgeteilt. Jetzt erklärt sicli auch die Erwähnung von EiiiKel- 
heiten in der atrophe der Dame, deren Urund süntit nicht eio- 
üusehen wäre: sie bilden gleicheani das Signalement detsHitterB. 
, Aus alle dem ergibt sicii, liaas die „K wiso- nicht die Nib«- 
I lun^enstrophe iat; denn sie konnte nicht als spezielles Er- 
[ Icennungszeiclieu gelten. Und gerade die unüdrllck liehe Her- 
vorhebung der „K. wiW sprictit gegen ihre Identität mit jener 
Strophe-. Wir wissen eint'aeli iiiciit, wtis raun unter ihr zu 
vei'Btehen hat. Der Ucbet'delirill ist jeder eelbständigc Wert 
ftbzusprei^heD. 
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§ *■ 
lirurti-ituihj und Eri/elnüiiS''. 

In l'Untcin Weoh&el ainil die Kritiker der K.-ötiophen an 
Kits vorübergezogen. Ein Reißhlum von Mannigtultigkeit dor 
AnscIiAUungen ist uns cntge^^^n getreten, wie last bei keinom 
andern Ocgen^tund unserer Literatur. Und nur mühsam vcr- 
jnag iniit aidi zurechtzufinden in den fast endlos vergeh lungciien 
und weit vei-zweigien Gänge» dieser Untei-Huciiungen, 

Eine kritische Bespi-echung der einzelnen Ansichten 
nueheinander, wie wir sie im 1. Absehnitt aulzuzähleu für 
gut fsnden, «eheint uns hier die UeberHiehtlichkeit und damit 
die Gewinnung bestimmter Endergebnisse nicht eben zu er- 
leichtern. Kb sei duher gestiittet, ohne KUckeicIit auf uttro- 
nologiacbe Folge (i. Teil) oder aui sacliliclie Gruppiruag 
(11. Teil) die hnuptsHcldichsten Meinungsiiußerungen üb-u- den 
Cegenetand unli-T beftimintö nllgemeinere Gesiuhtäpußktc za- 
liammcnznfassen. Und lUs solche bieten sieh diir die beiden 
Fragen : 1., »m»c/i rfer Einheit «''•« Verfaeiwn und — dicso an- 
genommen — 2., ji(it7i den» Vfffaaaer atlbat. Alle anderen 
#itid von untergeorüneiei- Bedeutung hIb Voraussetzungen odw 
KDlgen dieser beiden. An ihnen seheiden sieh die Wego der 
Kritiker: und nach diesen Gettiehtspunkten ist auch die oben 
durchgeführte Zweiteilung vorgeDoaimen worden. 



Die Kfirenbergerforaehiinf . 

btiEntsebcidfiQd für die Beantwortong unserer cisicn 
» Ist die Anachauung über Ursprung und Charaklur dt<r 
attemn dKutiche» Lyrik. Der 1ue<)' gewouneiiti Standpunkt 
niQBS entweder zur Bejahung oder zur Verneinung der Frage 
weiterführen. Kreüich ist immer nur von MfigUchkeit, nicht 
von ftbeoluter Sicherheil der Ergebnisse zu sprechen, 

Hier stehen sich Witmanns und Stfierfr, bezw. Iiv,rdaf.h 
\\. d. a. edirolf gegenülicr. Leugnet man mit W. das Vor- 
handensein einer bewussten und persönlichen Volksüebealyrik 
vor dem ritlerliclien Uinneaang — dase os Tanzweiaen und 
allgemeineVnlksliedchen melir oder weniger lyrischen Charakiei'B 
za allen Zeiten gegeben, bestreitet auch W. nicht — , so kann 
mau auch die K. -Lieder nicht als l!lrzeugniBBe einer alten volks- 
tümlichen Kunst betrachten. Dann ist os mit t^h.'s Impro- 
vlsationstheorie nichts, nichts mit der Frauendichtung — denn 
diese wäre dann rein willkürlich angenommen, für unsere 
Strophen wenigstens —, danu ist «uch diu Annahme mchi-eror 
VerfassN* grundlos, man müsste denn aus dem Mangel be- 
stimmter Ueberliefcrung die Berechtigung zu jeder beliebigen 
Vermutung entnelinicn. 

Umgekehrt aber; Lassen die K.-Iicder wirklich jene von 
Sch. und seinen Anhängern vertretene Außaesung zu, so bilden 
Ftie einen Hauptstützpunkt der von Burdach, it. M. Meyer, Bei'ger 
weitei-geführten Theorie von dem frühzeitigen Vorh«ndenäein 
volkstümlicher Liebeslyrik, aus der heraus sich die hüHschc 
Minnedichtuog entwickelte. 

Wir sehen also, dass von dem eii.en noch nicht ohne 
weiteres auf das andere geschlossen werden darf. Denn die 
Voraussetzung — bei W.: Keine Lyrik vor dem hütischen 
Minnesaug ; bei B. : Die K.-strophen gehüren der älteren volks- 
mäßigen lyrischen Poesie an — müsste immer selber erst durch 
die Schlussfolge — bei W.: llie K.-stropben keine Volks-, son- 
dern Kunstdiclitung; bei B.: Es gab eine heiiuischo volka 
inlülige Lyrik — bewiesi'u werden. woUio man nicht den 
Charakter unserer Strophen entscheiden lassen, der durum 
vorurteilslos «u prüfen, nur mit Berücksichtigung etwa vor- 
handener Analogien der Literaliirgeeclücbte. 

Da ritllt uns sogleich ein Umstand auf, der bei Sob.s 
Verfahren beHeniden muss. WSre seine Ansicht, dass 
K.-8trophen iinprovisirt seien, wie überhaupt die ältere Lyrik 
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rasten Trti(«^^n 



eis Erzeugnis des Aagenhticks bei j^trüligea Qc l e gw ih 
amn aotl, ood ilaas gerade die Franko die Tomebrasien 
Innen dieser Poeale gewesen seien, wire df«*e Ansiebt rirhtig. 
•o nnfehlbAr rtditig, wie er »ie binstelh. dann mfiaste sie sieb, 
meldt man, doch ans der genaaen Betrachtung der atrophen 
von »elbst ergeben. Dem ist aber dnrchaits niebt sc. Viel- 
mehr kann man sich des Eindmeks niebl erwebrcn, als hSttcn 
die Strophen erst za die«en Zweck rorberritet nod zugC' 
aehoitiea werden mSaaen, weil aie so niebt reetit passten xam 
Beweis desBea, diis sie beweisen sollten. Scb. rabli •elbel. 
wie nBbeqaem ibm manche vnn ihnen sind. Von Str. S^t 
ODd 9«, die »einer Theorie von der Eiiistropbigfceh der Gelegen- 
beiUgedicbte widersprechen, die ihm aber noch Pr. Jbb. XV], 
207 ab Typen de^ improvisinen Kraaenliedes gegolten haben, 
■nm er Scad. 1, 51 gestehen : „Aber es fragt sieh, üb das streng 
gesoaunen noch dieaelbe Oattong ist, ob das Lied noch im 
eJgestliehateo Sinne als Getegenbeiiagedicbt bezetchnet werden 
darf. Die Dame, welche darin ihren Gefoblen Wor«e letlil, 
redst nicht aas der äbermlcht^^D (jnptindung des MoaicatB 
hf-raoa, sie Überblickt einen Iftngcrcn Zeitraum, ihr« SCiiiunnng 
entspringt ans einer Kette von ErfahrnngeD. die sie in hild- 
licbem AoAdmck znsamraenfasM. Das mehrstroptaige Lied (diu 
Iteci der ritterlichen Minnesinger kündigt sich an," 

Ja warum so gezwnngen? mfisaen wir fragen; würnm 
nicht llrber gleich tobi riltertiehcn Minnesang selbst rüden, 
wenigstens Ton seinen AnfltngenV Dieser vertrKgt sehr wol 
Hnstrophige wie zweistrophige Lieder nebeneinander. wShn^ad 
die DoppeUtrophe in 8«b^ Theorie n«r schwer sich einfO^en 
imt. Aber Weiter darf er ja nichl gehen nU bis znio Zage- 

Kjidnis der .Ankündigung der ritterlichen Mlnncpoesiet 
In Str. »., nnd ft^„ deren Zusaramejige hörig teit ScIi. 
bstverstindlicli rogibt, ist die SitOMtion eiuc derartige, dius 
in milSch. eior recht nnnÄiürlii:he und absonderliche Deuttitir 
■ Inhaltes annehmen ninss, nni sie noch zur Bvgründuiur 
ncr Anjiichi ku verwcrten- 
Keln Unbefangener wird anstelwn. hierin lieber Paut 
Iznpttichic». wenn er sagt (Beitr. II, 417): „wir kennen nns 
ch nicht denken, da*s die Dame die erste Strophe ao lant 
von der Zinne herabrnft oder «iigt. da** »fo der HHter nolwt 4er 
Menge l'Ort and d«liircb zu einer poetischen Anrede an d«ii 



Knappen vernnlaset wird." Dnss liitr außerdem diia Praeteritum 
(staoDt) stellt, actioiiu Öcti. ganz übersehen zu liiihen. Der 
Inhalt von 8,, iat itnn auch nielit ganz unverdächtii^i das 
Ende ist „was man heute ,iinweibljch' nennen wttrde." (ZI'dA. 
XV!1, 577.) „Indessen'. Rüirt er fort, und damit sprielit 
er es solbel aus, woiiiin ca ihm >^u tun ist, „scheint es doeli 
geraten, alie bYauensti-ophen einer einheltüelien Auft'asitung 
za unterwvi'feu." 

Und vollends Ötc. H., l Mit ihr weiß er so wenig anzu- 
langen, dass er sie ganz ausscheidet. Doch wae ist damit ge- 
wonnen ftlr seine Beweisführung? Ob ilieee Stioplie zu unserer 
Sammlung g;cliürt oder nicht — und darüber lassen sicti nur 
Vermutungeii aufstellen ~, diese P'rage ist weit weniger wichtig 
uls die andere, oh sie die Annahme äeli.s über unsere ältere 
Literatur hestatigt oder ob sie i)ir widereprieht. Denn Jedeu- 
fHlls", saget! wir mit Panl (a. a. O, 415), „kann eine Btroplie, 
die , bette' auf .wecken' reimt, keiner späteren Periode als die 
Uhrigi-n angehören." Wenn sie also hierber gehört, dann 
muH sie aucli unter densellien Ciesiclitspuuktcn geprüft werden 
wie die Übrigen. Darf sie als Improvisation gelten? Nimmer- 
mehr. .Ks ist doch undenkbar (Paul), dass der HitEer die 
Btropbe begonnen, die Dame sie fortgesetzt und schlioillich 
uoub zur Ausfüllung .sprach daz wip' hinzugefügt habe, tiie 
ist nicht durch den Augenblick hervorgerufen, sondern später 
nach der Erinnerung gedichtet." 

Man sieht, wie wenig sich Sch.s Ileurtcilung der älteren 
denuchen Lyrik aus dem Charakter derselben rechtfertigt. 
Die nngcführten Belege sind durchaus nicht die einzigen, die 
gegen ihn sprechen, wohl aber die augenfiilligsten, an denen 
er sell)st Anstoß zu nehmen gezwungen war. 

Nacli alledem ist es gewiss nicht zu viel gesagt, wenn 
wir meinen, Sch.s Ansicht kann nicht u]ü Ergebnis einer un- 
befangenen Prüfung der K.-sti'ophen angesehen werden. Viel- 
luuhr muas ilire Betrachtung von vorneherein beeinllusst er- 
scheinen durch die vorgefasste Meinung Uhor bestimmte Grund- 
prinzipien unserer ältesten lyrischen Dichtkunst. Klir diese 
Meinung aber hatSuh. keinen stichhaltigen Grund vorgebradit. 
Den Beweis ist er schuldig geblieben für Uehauptuiigeii, wie 
iPr. Jbb. XVI, 2ii71: „Die Fähigkeit, in »ngenieÄsenen Sltu- 
alion^n sich poetischer Formt-n mit Geläutigkeii 2U bedienen. 
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ftnmnet'. 

war eine kurze Z^it lang angetnoin verhreitet In den Kreifioa 
den üetepi'fiich lachen Adele. Die Knnst zu improvisiren ver* 
sranileii viele, die nichts weniger als Dichter oder Sänger voii 
Froression waren. In Aagonhliclteii hOciister ßrregung d«r 
Kmpflndnng flatterten Lieilstrophen von Kctifinen Lippen, welulm, 
vielioiulit nicht vnriier nnd niotit nachher mehr einen einüigoni 
sclhstgodiclitetcn Vers gcsnngcn haben." i 

Mit Sch.8 Hypoiliesc läilt aneli die Uunlachs nnd Beii>«r 
Anhänger, so woil sie hier wenigstens in Bctrscht tconiuit. 

Diu K.-I.iedur »ind also krin Erz^v^nin altrr V(flk»tilin- 
lirher Lyrik. 

Seh. Iiat aber noch besondere Gründe, eine Anzahl 
tflrophen unserer Sammlung als von Kvaueu verl'asst za b«- 
Keichnen, Hiusichtlieli der Anordnung, die ja die nnverkeniM 
hnre Absicht des Schreibers danun soll, zwischen weibliolieA 
und intlniitichBn Dichtern auch aulierllch zu scheiden, Jiat ecboM 
Paul das H^cliunische eines solchen Verfahrens hei'vorgclwbedi 
Noch zatreffeiider erscheint uns aber die von Pt-aih (s. o, S, 25) 
gegebene Krklilrnng, Her Sammler hat otfenbar zuerst die 
Strophen, in denen Frauen, dann diejenigen, in denen Männer 
redend eingcrühit werden, eintragen wollen. 

Kinen nndcren Grund der weiblichen Autorsehaft sieht 
Seil, in der „unauslüllbaren Kluft" die „zwinchen der manu- 
liehen und weiblichen Emplindung gäbnl" (ZI'dA., XVII, ö7d{). 
Der Ueweis daiilr, den er an der Hand einzelner Strophen 
antritt, ist doch oft recht gesucht — Str. )^„ (s, o. S. 11) bringt- 
ihi) in große Verlegenheit! — , und di*^- von Paul u. a, anter 
diesem Gesichtspunkt im einzelnen durchgeführte Anal>'st 
der Strophen hat ungleicli mehr Ansprui^h aut Anerkentmng^ 
eil auf natürlicher und historisch gegebener Grnndlngo Iiq> 
ruhend. Seh. selbst hat seinen extremen Standpunkt tlbrigens auf- 
gegeben in seiner Entgegnung auf eine Ki'itik Fischers (in 
Anhang seines oben zitirten Buches), wenn er schreibt (/idAL 
XVIII, ih'i): „Die, Hichtigkeit meiner Behauptung iat uicbK 
davon abhängig, dass alU Prawn eine den Männeru fremd« 
Seelenweiehlieit bewähren, sondern nur davon, dass Ivin JtfoMi 
diese tVaaen hafte Bniptlndang aeigi," Mit Hecht bi-merkt Fiaeh^ 
dazu in seiner Antwort (Germ. XX, 122.): „Wo bleibt den* 
aber die unausfUllliuie Klolt, wenn ein Teil sich an den andern 
so weit tmnlihern darfV — ßs scheint mir doch, sie lut wenig- 



steus von einer Seite beinahe fiberbrückt. Nach diesem Zn- 
{^etlLiiiiiiisäe Suli.ft wird es lucini^s Brachtens nicht mehr gc- 
HifittRt KCin, kritlsciic Schlüsse aaf jene Klutt zu bauen." 

E» bleibt al«0 für weibUchr Dichtrr nn dietiT Stiilh kein 
llaum — man ntässte duno willkürlich gerade hier solclic an- 
nehmen, gitDz g^Hgcn diu Ubt^inll äonst geübte Reget, die Fram-n- 
atruplicn in unsitein aiterou Minncsiing als von Dichtem l^'rauen 
in den Mnnd gciegi zu liezeiehnen. Was Itietet aber die Gegi;u- 
parti'i 8eh.s Positives? für Witmanns ist der rittcrliclie Minne- 
sang nicht der (Jjplc! der Entwicklung oder, wie II.' M. Meyef 
will, gar der „Aliklatseh" einer alten Volkslyrik (vgl. (iemi. 
XXXIV, 2), sondern etwas ganz Neues, eine, z. T. wenigstens, 
anf fremderGrundlftge lieruhendc Kunstübung. Und wirdBrlen 
dem rücklialtslüs beipflieliien, gestützt auC die unhestrittenf^ 
Tatsache, düss ilie Lyrik liinge Zfit aussuhlieBlich vom Kitter- 
stnnde gepflegt wurde, währt-nd für die F.ilirendcii die Epik 
die einzige Üiclilungsgattung blieb. Ob aber auch die K.-LIedcr 
dieset' neuen Richtung znzurcchncn sind, kann wiederum nur 
eine Prüfung derselben ergfbcn. 

Gewiss zeigen unscri' Lieder alle noch „etwas wnnderbW 
Ursprung! iehes, Taufrisches," gewiss ist ihnen auch noch dsis 
Wesen der eigentlichen höfischen MIniiepoeaie, wie sie im 
westlichen Deutschlund zuerst auftritt, rreuid, darum kann ihr 
Vfsrfnsser auch nicht ata Minnesänger in des Wortes eigent- 
licher I^doutnng gelten, aber als einer der Pfadfinder und 
B&hitbi'echer der neuen Hichtang geliün er dieser auch schon 
am Die üeberschrift bezeichnet ihn als Ritter, ritterliche Ver- 
hllltnlsse treten uns aus dem Inhalt enlg<-gen. Das Thema der 
eigentlichen Hinnelieder ist bereits iingestimmt, tVeillch, wie 
gesagt, noch aaC freier, natürlicher Grundlage, DooH macht 
sich hier und da schon der später allgemein herrschende Ton 
beinerkllch. Die Mahnung {\0„.) an die Geliebte, ihre Liebe 
im ihm vor andern zu verbergen, die Scheu vor Merkern und i 
Feinden (10,b) beweisen allein scliun, dass wir es ni«ht meht \ 
mit so ganz naiven Menschen zu thun haben, wie Seh. und j 
ß. mochten. Es sind bereits Symptom« des gesellsct^/iftliched [ 
Zwanges, der damals die ritterliche Gesellschaft zu nthaohließcn j 
heginnt. 8ch. folgert g»iiz unhistorisch, viel mehr uneen^ 
modernen Kewnsstsein als den Forderungen der dtmAligeti 
OesclIschaftsverhUltnisse entsprechend, wenn er aus dem Cha- 




f^t^Urt 'jj;0 ^^.'. Kr^pf.r.öai.s:«!! de& FrAüenberzcAS, die wol im 
'i9',iA*U: iVir/jirr '!:<: j^i«;i':ij<:L wkr^fj. Aui 'üe An and Wcue 
r^ l ] < l;r , Mi«; ^y-^-fAi Khi pii rj ü aiii^*- l i faren Aosdrack gefunden 
/i.' >v fi. ifi «l<:i Z'it uiirj iii der ('Jes«]lschafL um die es sieh 
lii' f u >u*U'A, y^ikfu t:\,t:u fUfr irei*TU tiffiihlsAußeniRg' gerade 
jiii V''iV«-hr «i<'f r>fi(l«:ii ^f<^M:ijji;<;ht«-r unülier^teigbAre Schranken 

h'/ch fJaifiit ^fflwMi wir ii'^'ti nielit der W.-sehen Ac- 
:*<-)j;iijij iij< U('<'tit, dii* (:l;f'ii dicÄC Schranken als den Grand der 
iMfifiiliMih^ vffii 1' i;iij(;iihtro|ilion ansieht. Sehr richtig' haben 
fit ihr/ i>i. ii. H. 2\ i./ und Jirachmann in. o. S. 23 f.; dagegen 
(// Ii4 ii<l ^v'"i'>''ht. duKh <iif; Vcrsehtirrung der liötischen Etikette 
III iiiii^i k«-hi tfiii V4;tli;lltnib zur Anwendnng von Fraaen- 
.•.ii<i|flH'ii <tiir>'h iiiiiiinlich«; DichtcT uteht. 

\h*i' iiui' m'\n'ii\tr\. Wi<'htig('r isl, dass die entwickelte 
:)iio)rhi'nfoini uns«'!*«: (H*ilicht<' nulwi'uig al8 Kanstprodnkte 
I riichi'iiK'ii liiiiMi'ii niUHM. 

liif'Mf wi-iii^ni poHJiivpn Anhaltspunkte, zasammcngc- 
iiiiiiiiiM-ii Hill «iciii oImii ^rwoniirntui n<'gativen Ergebnis (S. 30), 
iiii>Ktti i'M iinuHMiiiii als ^crcrhtlVrti^t erscheinen lassen, die 
\'iTiiiuhin^ auN/iiht)ii'iThrii weiter darf man wol nichtgehen — , 
ila.':i wii' in (liii K. licdcrn es mit t'hur Schöpfung bewu^sfer 
inn^ /•! r.s.'if/ii /<f ' hmist 7M tun liahcn. Die gegenteilige An- 
.w\\\ la;.?.i :.ich wrthr «iui'«'h ilrn Charakter der K.-Strophen 
IHM h duii'h f;leu'h^e:irtete Verhaltniss(> der sonstigen Literatur 
r.hii.eii. lhe*.r AiiuahuH* aluT luhrt uns viui selbst auf dir 
i rt'tiK iii> l'i r/\i.sM r>. der leUerliererung entsprechend. 

Miii i'weit'.ieher ilin\\ei> deutet aut' ilen Namen ^ dos von 
K du* rel»ei>i*hriii uiul die Krwidmun^ von ^K. wise.** 
M»»j;lu li \^[ t'N nun. da» vier Sehreii»er der p'oüen Heidelberger 
l u^i\')!^lnd^v-:-M!^ die allem uiiseie Sammlung enthält, jene 
>us d-.e>ei i;vlv';Ä;v rt l-.n ASer wie .'u diej^er Vet^uiatung ist 
xw.ir * l»er.>e * »ie*. \\\\\ aiu i. l.ier wiider lien Vergleich luit 

4.. iv :x-. .*".'. .r.di i\'/. ,il v.'.v ::i :: K.iiuii .ir..u>ii '.iiu — nach dem 
ii»-. •.■.■:*■. .■u->*' •.• -v- . •.■.;*•.': ••» ;\v :;:ii:: .-".liii u^»t-.iW'n au die 

.. » ■- . »; S- ■»: ■' • ^'f *' ■ '• ^••> -^ ^^v>K"d. dann 
::.. .. s V.-... >. V ". ,-. > .N. vww.v ".'v -k» >ik.«... 'K.\- ><-Lrn: 



Die KüreabwKeTforBchiin);. BS 

ja dann dnrf man nicht einmal mit Sicherheit die Strophen- 
forni die seinige nennen. Und VulfmiiUer (a, a. Ü., 8. 39.) ist 
hier zweifellne knnseqaenter, wttnn er mi>int: „Ans 6,i folgt 
also imr. dass e.% eine „K. wise" gal>. nicht aber, wie diesHhe 
beechaifen wai', eheusowcnig, dasK si» mit der Nibelnngon- 
strophe ideiitiecli ist. Ee ist ja nirgend» gesagt, Chas das Lied, 
welches die Frau hürl, in derselben Form verfiisat gfwesen 
sei, wie die Str. 8,, g, in der sie davon spricht; mich 9,j„ hp- 
wetst dies nicht"; V. ist hier zweifellos konsequenter als Seh., 
der die Identität der K. -Strophe und der Nüielungenstrophe 
Zttglbt und den IC. als Erfinder derselben gelten lasst. 

Wer fther mit Paul u. a. die ÜberKchrilt lilr sellistAndig 
überliefert hillt, der findet iH der Bezugnahme anf ,,K.-wisp'' 
nicht nur eine Bestätigung ihrer Richtigkeit, Hondern anch 
(!en Beweis für die Identität des Dichters der Strophen mit 
dein in denselben als lieliebter Ruitretenrten Ritter und er- 
klart ,K. wise" nicht als Bezeichnung einer beliebigen Melodie, 
, sondern al.s dlf Melodie, an der die IMme den Ritter erkennt, 
weil sie eben adne eigene nnd nnr diese ist, 

Wenn Seh. es mit der s-chleclithinigen Bezeichnung „lü 
K. wise" für unverfiinbar hüll, die in zwei verscliit^denen Tönen 
vei'l'iiastcu (Jedichlu ifintm Autor, dem K. zuzuschreiben, so gibt 
er wie PatU (a. a. 0., ü. 418) Irefl'end bemerkt, doch wenig- 
stens für die „in K. wise', d, h. im Nibelungen vers verlVissten 
Strophen die Antiiiscliaft K.s zu, die er ja gerade für das 
Onnae als unriohlig angenommen beweisen will. 

Die .K. wise" ist hier allerdings uicht als eine beliebige 
Uelodie K.s hingestellt, sondern als die g.-inz bestimmte, für 
ihu typische. Die Dame betrachtete sie gewiss als solche. 
Darum kann es aber doch uichi' K.-weisen gegeben haben 
neben dieser xwt' iSo/'Sjv. 

Die Üborscbrift heiljt Ja hucIi nicht, wie z. B. Simroek 
(a. a. 0,1 sie vorsetzt, „In K. wlso" — darunter wäre dann 
allerdings nur jene spezielle eu verstehen — , sondern sie heißt 
aOer von K." Nichts bert'clitigt uns aber, ihm den aussehlieB- 
lieben Gebrancii einer einzigen 8lrophe zuzuschreiben and 
daruBi einen Teil der unter seinem Namen fibcrlieferten Os- 
diclite ihm abzunprechen. 

Der von Kürenberg darf lomif ah tief liir.Mer 
nach Ulm Oenmmten Slrafiliett betrachtet werilm. 



S4 Smnner. 

Wir gelangen also, wenn ancli z. T. ant etwas antlerein 
Wege, zu dem gleiclien Reenltate, wie I\tul (a. a. O., 8. 417), 
dass Qjelite uns liindert ^ninen Verfasser ftir alle Strophen an- 
zniieliincn, welcber dann der K. aein moBs. Dio Einheit des 
Verraiisers ISsetsich allerding? nicht erweisen, was ja aher »neh 
bei andern Liedersammlungen i'ast immer unmöglich sein wird; 
es ist aller ebenso wenig das Oegentoil lii.'wieB«'n oder nnr 
wahrscheinlich gemacht." 






Zh'e wiryebrai'lilen Angicliten. 

Neue hervorragende Erscheinungen imGeSstesIsben efner 
Nation pflegen, /.amat wenn sie ilaa Interesse weiterer Kreise 
erregen, auch dift KiferBncht einzelner Teile derselben wach- 
zurufen, von denen jpd<^r die neue Kichtung fHr sith in An- 
spruoh nimmt, indem er gern ihren Ursprung und Ausgangs- 
punkt in Mi^inf engeren fJrenzen versetzt. Diese Erscheinung 
tretTen wir gleichmäßig an bei Bahnbrechern der Kanst und 
Wissenwchalt, bei cpucheiTiachendcn Erllndunge)i, üborhAspt 
bei allem, was das Kulturlehen eines Volkes oder aneh nur 
die Anschauungen gewisser Kreise desselben gewaltig eiTegt 
und beeinflUBst — wenn ncr die Überlieferung noch irgendwie 
Kaum zu deraitigen Vermutungen llisst. 

Beim K. freilig li<!gen die Dinge andei-s, fehlt ja doch 
jede Notist nicht nur über die Stellung seiner Keitgenoasen zu 
ihm, sondern selbst über seine Person. Von einem Stroit Uta 
dir. Heimat dm DicMf.rs kann darum nur innerhalb der ge- 
lelirtcn Forschung die Rede sein, bei der, sollte man melnetti 
Jegliches Interesse für diesen oder jenen Liindestell als an»- 
geschlossen gilt. Dem ist aber nicht so. Vielmehr haben 
einige von Lokalstolz erfüllte Porscher in patriotischem Ober 
eifer mit Hilfe des K. ihn- engere ITeimnt mit einem gewisses 
geistigen ülanz nnd Olortansdiein umgeben wollen, ontlbr 



■Jimtg. 

«ine bervorrag:cnde Stellung in <ter Entwicklung uuserei 
T,it«rntar za vindizireii. 

Wir betraeliten imn die vur^febrachten Ansichten köre 
im einzelnen. 

Mimn kennt zwei Kamilieii von KUrnber^, eine im Breis- 
gan bei Kenzingen, ilie undere im Aarguu nnaässi);. Er ent- 
scheidet sich für die eretere wegen ihi'cs höheren Alters; denn 
die AargHuer K. erEcheinen erst gegen ViäG, während jene 
äclion gegen Ende des XI. Jahrh. auftreten. Ganz der gleichen 
Meinung ist Vtm der Haijen. Dagegen sacht Uoltzmann zum 
erstcumal die Oegend von Linz (iu der Nähe von Wilhering) 
als Heimat des Uiehters naulizuweisen und findet darin eine 
willkommene Gelegenheit, die Identität des K. mit seinem 
Meister Konrad wahrsuhcinlicber eu mnctien. In X f.. 'J30 
wird die gleiche Vermutung auTgr^stellt, daneben aber noch 
eiti anderes KUrnberg. riinf ätumlen sildlivh von M<*lk, am 
Mankbache erwähnt. Jedenfalls Hiitd K. in dieser Gegend um 
die Mitte des XU. Jahrh. urkundlich bezeugt, Pfeiffer and 
Bartaeh suchen natürlich die Heimat des UK-hters d<T Nibe- 
lungen in Oesteireich. VoUmliihr (S. il, Anm.) zäldl uieht 
weniger als 2>i K. nul* mit inunigfachen (irthiigrui>biai'lteu 
Variationen, ohne sich fttr ein bestimmtes zu entscheiden. 
Hitili»' neigt zu der Ansicht. das& au6er d^n beiden K-, bei 
Wilhering lim Ufl'gau) und am Mankbache (In Uesterrcich) 
noch ein drittes, biiyrisclies in Kragte komme, bei Kodiug oder 
bei der bayrischen Landeshauptstadt, wo Jn am Hole der üurg- 
ip;rafen so reges dichti-rieches Leben lierrsuhie. Einten Oesler- 
reioher schlechtweg ilürltv mitu den K. nur dann nennen, wenn 
sich als seine Heimat die Hurg um Mankbactie nachweisen 
lietie. Die Gegend uro Wllhcriog aber Ist altbayrisches Gebiet 
and gehürte wenigstens bis 1180 auch politisch zum bayrisi^hen 
Herzogtume. Orlni^a Buch darf hier wol übergangen werden : 
CS ist bereits oben genügend charakterisirt, 

Hti-iiadt verweist in längerer Untersuchung den K. wieder 
nauh dem Breisgau, indem er auf Grund eingeln-nder Dar- 
l<igung der topographischen Einzelheiten und der histtiriachen 
Nachrichten über die in Betracht kommenden Ortlichkeiten 
ilin IJnmüglichkeit seines osterreidtiaclien Ursprungs glaubhaft 
Bselirn will. Auch gerinanistische Hill'smittel werden liuran- 
gezogen, äu soll uns eine t^pur auf eine Eigen tum licbkett 



dCR alGniannis(!)ien nialektei) hinleiten. nUiDlicIi die Bezeich- 
nung des Dichters in suhstantiviscber Form In „Kilreiihergea 
wtse'- BtAltin der adjektlvisclien (!) Form: „ Körenbeigers wise", 
welclif- letztere uuf li»JavanB<;hc Herkunft HclilleÜcn laeaeii 
wüiflo, wogegen si« am Obeirhein äußerst selK-n ist. Wider- 
legt — und man kann wf>l sagen erlotgreicli — wird Strnatit 
dnrcli Fr. tfaff und durcli Hurc.h, der den K. und eventuellen 
Dichter des Nibelungenliedes ott mit geradezu gebftssigün 
Wendungen und Anspielungen für si^ine österreichische Heiniut 
zu retten sucht. fV. Vogt spricht sich in einer Kezension, 
Zt'dFh. XXIII (1891). 3G1 f., über diese Debatte dahin aus, dass 
man anch nach dieser neaesten Untersuchung keine Veran- 
lasäung liat von der durcli die Iteziehiing der ,,K. wise" zo 
den Nibelungon gestutzten Annahme ahisugehen. dnss der von 
K. ein Oesterreicher war. 

Ober dif LubMiiziit dnt IHchUn gehen die Meinungen 
niclii 30 weit auseinander. Hier bieten die atrophen selbst 
duch liinreieliend(?n Anttalt, wenigstens einigermntten eine 
Orenze nach unten wie nach oben zu bcatinunen: Ober das 
XH. Jahrh. ist keiner hinausgegangen. 

Monr datirt die Überreste seiner Lieder vor die Blüte- 
zeit der Minnesinger; Lachmann (Wnither von der Vogelweide, 
ms.) aber glnubt, dass er nicht vor 1170 gedichtet habe, llim 
stimmt auch Witmanns Uni, //o/f.nniinn maclit dagegen gellend, 
dass der K. und Walthcr doch nicht fast gleichzeitig gedichtet 
haben können. Pfeiffer hält Ihn für älter als den Dietmar 
von Aist, der urkundlich 1143 — 1171 nachgewiesen wetzen 
kann, und nimmt daher als die Zeit seines Lebens und Wirkens 
etwa die Jahre 1120— 1140 an ; nicht anders Bartsch. Pfeiffer 
vermutet unsern Dichter in der l'erson eines Magenes von K., 
der in einer Urkunde des Bischofs Reginmar von Passau als 
Zeuge erseheint. Passati, meint er, sei eine hervorragende 
Durchgangsstation fUr die Kreuzfahrar gewesen. Wer hier 
alle die Elndiücke, die sich ihm boten, in sich aufnahm, der 
konnte leicht dadurch zu dichterischem Schatten begeistert 
werden. Die allgemcina Krregnng, die die Kreuzzilge mit neh 
brachten, und die Berührung mit dem HÜd französischen Adel 
tiaben die deutsche höfische Poesie ins Leben gerufen, tuid 
der K. ist der erste und älteste nnmlinfte Dichter ritterlicheia 
Standes in Deatschland. 
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UrurtHlluiiij und Ergi'bhisse. 

a hinsichtlich der Lieder des von K. ht'i sn luangel- 
er Überlieferung nur mehr oder minder walii*tii'heinlicbft 
Vennntangen, nicht aber unfeiilbarc Scldüssc der Forschung 
sieh er^Tten, so muse auch die Fruge tiacli Heimat und Lolicna- 
reit des Dichters unentschieden bleiben, Aber dies berechtigt 
darum nicht, blindlings der Spur des Namens zu folgen, ohne 
SU piiifen, ob nicht die Gedichte, so wie sie ihren Platz in 
der Literaturgeschichte haben, auch die Forücfaung nach ihrem 
Aatoi- in bestimmte Richtung leiten. Sie führen tuis aber mit 
Sicherheit in den Südosti^n JJertiachlands, wo fem von den Eiu- 
tliisscn und Vorbildern des Westens eine utgene Kunstrichtung 
sich zu entfalten beginnt. Wo die Heimat des Nibelungen- 
liedes, da stand auch, man mag sonst über die PfcifTcrscho 
Hypothese denken, was man will, die Wiege des K. nicht weit. 
Welches K. aber, ob das ntl'gauischc (bei Linz), das Ostta-- 
reichischo (am Mankbaclie) oder das bayrische (bei Roding) 
oder noch ein anderes in jener Gegend, ihn den Seinen nennen 
darf, wer vermag das zu entscheiden? 

Die Zeit seines Lebens und Scliuffens setzen wir mit 
Pfeiffer in ditf erste IMfle des XII. Jahrb. Denn die Altrr- 
tümlichkcit seiner Veree und der Inhalt seiner Lieder, wie er 
uns oben entgegengetreten, seheint doch die. Annahme aus- 
zoscJitleBen, dass er ein Zeitgenosse unserer größten hiiHsehcn 
Lyriker gewesen sein oder auch nur zeitlich ihnen nahe ge- 
stunden haben könnte. 

Das Endergebnis der Untersuchung— wollen wir ehrlich 
sein — ist ein ,j?üji liqiift' in allen Fnvkti-n: völlig gesicherte 
Ergebnisse ließen sich nirgends gewinnen, Doch darum sind 
die angestreugtcn Bemühungen redlicher Forschung, die mit 
üUein Ernst nach klarer Krkenntnfe gerungen hat — was nm 
HO melir auzuerkcnuea i»t. je aussichtsioser das llcgiaiien 
schien — nicht etwa als nutzlos geringer zu achten, Ehren- 
voll hat die Wisseusehaft ihre Aufgabe auch hier gelöst. Dnss 
äi« nicht weiter vorzudringen vermochte, ist nicht ihre Schuld. 
Die Worte Franz Pleiffej-s vom „Hechle der Forschung' ta.ftrO., 
3.'4.), die er a«inei' berühmten Hypothese vuniusgeschiukt, 
gleiehsaoi «Iti Motto für die Behandlung der Streitfrage, 
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nuttli am Öcliluss derselben iiuoli iliien I'lal» linden und bo diu 
Beiu-teilung der ganzen Konti-uv^rse leiten: „Nitch Grund und 
Ursprung, nach Wesen und Eatetehung und Zusammenhang 
der Dinge unablässig zu t'orsulien und zu t1'ag«n, ist tief in 
d«r mcnschticlien Natur begründet. Diesem immer wachte 
Triebe nacli Erfoi-schung und Erkenntnis der Wahrheit, den 
Gott in uns gelegt, verdanken wir jeden t'ortschritt, jede Ver- 
edelung und Verbesserung im Leben des einaelnen Indivi- 
duums, wie der Menschheit. Wie kleinlich auch manche ge- 
lehrte Erörterung und Untersuchung scheinen mag, in der 
Wissenschaft gilt nichts klein oder gering: ist doch selbst 
das scheinbar unbedeutende ein Glied in der ungeheureji Kett«, 
die das All umschlingt, und nur ans der gr^nauen Erkenntnis des 
Kleinen kann die Erkenntnis des großen Ganzen hervorgehen. " 



ALT - ROTHI.SCHE.S STATUTARKECHT. 
EIN BEITRAG ZUR SCHWÄBISCHEN RECUTSGESCHICBTE; 

VON 

PAUL BECK, 

BAVEKBBITBO. 

Die Ältesten Nachrichten Aber das Recht und Gericht de« 
i. .1. 1126, nach der Ueber lieferung anf direkte Veranlaasang 
des hl. Norbert selbst gestifteten, erst ziemlich spBt zur Helcbs- 
slandBchaft gelangten PraemongtratfnfrMnsler» Roth a. Both, 
V. „Mönchroth", im heutigen wärttemhei^sehcn Oberamts- 
bezirke Lentkirch und jetzt Besitzung des w. Htandesherrn, 
Reiohsgrafen v, Erbnch-Wartenl)erg-Roth, des Ötammk loet«ra 
aller schwäbischer Norbertiner reichen bis zum Ende des 13. 
bezw. Beginn des 14. Jahrhundert« zurück: Judicium s. AOdI* 



entifi Kolhensis cxordium 8uiii)iil uuimi atiiiiiiii IHIO, piivilt'giiH 
iinperatoruinre^uiDqaoromnnornin tirniatumetit"; u.StadKfhafer, 
Bened., bietona etc. collegii HothensiG Aug. Vindel. »p. Nie. Doli, 
1787, 1, ISI. 'i Niclit selten, namentlich in Streitigkeiten mit 
uiiBWärtigen Personen und Potentaten, wurde iu Alterev Zeit 
xa dem ÄUBkunftemittfl dce Srhiedtgvrichtca gegriffeu („utraque 
pure veteri more duos dele@;it arbitrato res", I. c. p. 115), Einer 
dor Ältesten bekannten Fülle dieser Art betraf eine tSchuldeii- 
»acbe einiger Rotliischer Unterthanen, welclie unter der Hegir- 
ung des Abtee Jolia. Barner i. J. 1394 durch die bestellten 
Sdiiedan'c/itfr (ad tianc can8am deciilendam deüigimti 
Hrbiln) Barkliard v. Freyberg und Eberhard Hay aus Ravens- 
burg entscbied«n wurde. Der Sachverhalt findet sich bei 
Slatifllioftr, a. a. 0. 1 S. 104 de» Näheren ungegeben. In dem 
ijohiedsspruche wurde u. A. sab ZiÖ' 3, die Bestimmung go- 

trotl'f^n: „ut omnia subditoruni bona hercditaria eint 

atquo vasalli eorumque imeredes legitimi üisdcm spoliari tib 
abbatc nequcant, quamdiu fundos et agros euDü dtligont) cul- 
tura exercerorit, dominoiiue sun annua» praentationeB exsol- 
vereot, quiis siquie praestare nollet, abbati libcruni t'oro aljum 
iul'eudare." Audi wurde den Koththchun Unteitiincn zum 
Schluss noch die jÄhrliche Liel't^ruug einos Wagens (Fuhre) 
Wein, den sog. .Schirmweiii," an den „advocatus provineialis 
IJtulo advocatiae" — damals Petrus Lolinger „ttueviau eque&iri 
l'amilia- ~ aoi^rlcgt. Von Bedeutung Ist die ausdriiiik liebe 
Hcütimmung in Ziff. 2 des Jnsirunicnts, dasa sich Hcrrsehaft 
und Untertiinen inimerdai- an dae alte GrwohnheitarevKt zu 
halten haben {,ut tarn abbaa ijuam cidcm subjecti jura anti- 
i]afB moribus introducta perpeiuo observcnt*'). Rine andere 
spatere Sache vom J. 1410 betrat' einen Handel des Abtes 
Jobs. 11 öeldericb mit Bürger Fried. Stroppel aus Waldse« 
wegen Leibeigenen und AnnuiBnng von JustJzIiohcitsreclilcn 
über dicBelbeu. SeliiedegerielitHobiuann (delectus arbiter) war 
der angesehene Bürger NicolauH 'täachitr oder T&schelcr aus 
VV'uIdsee. Weiter aetete sich da» Kchiodsgericht zuajinimun von 
Hotliisclier Seite auB dem Kareni^burger Jtürgcrm«ister .lodok 
I Hmitpiß und dem Bürger Bened. Kumpoat aus Memmingen, von 
gegnerischer Seite aus dem Waldäeer Bürger Jlaiiiuaril Mesner 
«nd Konrad Wecker von Uavei;eburg. Anwalt de<s l{r>tber 
Abtes war Jobs. Walter, Bürger aas MemmlugeD, dee Uegnere 



rier Kavi-iisburgtu' Diirger Uichaol Behriber. Der zu Kavens- 
burg gi^l'ällte, in WaMeec Ausgefertigrte 8cliiedsspruch lautoUi 
daliin: „Uominnm propHorum, qui jd litieria eintioni& nomi- 
naotur, conjuges lihpriquü ad i'Yi denen in Htroppcl pertineiuat, 
non item alLi laiidatie litteiis noutiqnam eKpreaäi. Jucliitiuni 
Rolhense quod uttinct, si cortis instrumenta abbas probavcrit, 
tna^orum auoruin, aua, et Friderici Stroppel aetute a pruelau- 
dato judk'io Zc-Ileniies') incolae judicutos punitosque, isos etiain 
deinceps ad illud trabendos fore." (atadclliofer a, a. 0, 1 Ö. 1 15). 
Zu dieeeiu RiclitcrBprucli wurde nocti ausdriluklich bemerkt, 
daea das Judicium Rotbenee (privilogiis iiiiperaLoruui regamque 
fliiQHtum a C (= centum) annis vigerc") schon seit über 100 
Jahren in Thäligkeit sei. Derselbe Täschlur waltete Bm jene 
Zeit in gleicher Kigcneuhait zu Memniingeu in einem Civilatreil« 
zwischen Abt Barner und Peter Mesner aus Waldse«, Sohn 
dna vorgen. Marquard M.. betreffs eines schon längst i. J. 1393 
von leliit«rem eraterem gemachten Darleheu« im Betrage von 
350 ß UeJlern. St-.hiedsriuhter waren von Rothischcr Seite; Job. 
Wintergerst d.Ä., Joli. Walter, Bürger von Menimingcn, Anwalt 
Joh. Hupp, Bürgermeister der ebengen. KoichtsBtadt, nnaaer- 
dem ein Vertheidigor (delensor) in der I'ursoii des Heinr. 
PfÜTelmann. Alt Marqonrd Mesner bezeichnete für seinen 
Sohn als Schiedagerioblsmitf^licder Pctor Schiller aus Waidsee 
und Jakob AMin aus Loutkirch, als Anwalt Idet'ensor] den 
Memmingcr Bürger Ulrich Knmpuat. Lelzterei' cröffnett; das 
Verfahren mit der gegen Abt und Konvent erhobenen Be- 
sehnldigung der Zahlnnge Verzögerung trotz wiederholter 
Mahnung. Der weitere Gang der Verhandlung ist bei Stadl- 
linler a.a.O. IS. 115 dahin skjzzirt: „. ... adbaec querebatar, 
uriuras deiiegataa, bona oppignorata cultoribus destituta esse, 
atque principalem suuni plarimnm dcirimenti cepiase. Excepit 
Hcnrieus Plilfelmann dcl'cnaor, Juaunem antistitem a credltore 
nunquani interpeiliitum l'uisse; at, quod bona oppignorata 
colonis careant, actoHs caae enip.im, non rei. Hisce momeatts 
propoeitis Nicolaas urbiter delibonmdi spatium ex condicto 
sibi stipulatna rogavit, ut caussara sane miserabilem non 
secundum rigorem jui-is, sed urbitrio viri boni tum a ae, tun 
') Eu wird wol Ans kleftio, heuuulHge bairlEclic, im Bozirka- 
amt Hcmmintjen, Landknpilel Oirobeureo ge\egeniy Pl'nn dorf XeÜ 
hei Qrönenbsch gemeint ae'mf 
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ftb Attjnnutit) sibi deciHum vclint. IIHb annacntiltus it» iraiiR- 
Accam t\iit, ut creditor suiumaiii principaleni justo quinqueitiiio 
debitoii absqne interpellatiDiie pennitteret, Bingulfa autem 
annis abbHS conventusqne RottienBis Petro Meener X njfdimnoB 
stliginie, avenae XJI. et IV libras Halleiisiiini penaltei ; quodsl 
hocintep'o hienniointermhleretur, chirograplmm miitui- Ulstern 
HecQndnm omnes apices fliinum, validumque fore." Noch 
eine Reihe solcher StreithSndel (controveralae jaridicae) und 
Scbfedsf^ericbto, auf welche hier nSher einEugehen indcss nichi 
verlohnt, findet sich bei Stadelhofer [I p. 97. !J9. 102. 104. 
112 If, 114. 117. 121. n p. 2. 7. ü. II. U. 16. 20. 23. 25. 27. 
37. 39, 40. 5ö. 57. 93. i>4 99. 106. 115. 122 229. 277. 278. 281. 
245. 260 ff.) aufgezoichnet, so (8. +,5 und 7/8) ein zweifaclier 
Handel mit dem Raveiisbiirger Bürger Jobs. Haugg in den 
J. 1422 und 1426 wegen KigentamRBtreitigkeiten in Zell, anch 
mortnai-iani et capitationem (= Fall = und Haoptrecht), mehr. 
fache, sich bis zum J. 1537 forlBplnnende Besitz- und Grenz- 
Btreltigkeitcn zwischen Roth und Kloster Ochsenhausen 0. S. B., 
mit w<;lohem namentlich es immer viel Spann und lrrung:en 
ahsetKte. Nicht ohne Interesse igt, dnss die Streith»)!!.' dem 
von ihnen aurgesteltten Schiedsobmannc Thomas Bruder aus 
Biberach hier erstmals eigmie Richlttr (nicht blos Beisitzer! 
beigesellten. („.... cum vero etiani alia dubia concurrereiit 
.... cjui abbaiofi novo i-.rt-mplo prnjtrios jtuiices aBSOciarunt, 
Ochsen hnsan US Eherhai-dum de Karpfen praetorem, et Mieha- 
elem Amman sccretarium suum, noster vero Thomam Schoitter- 
bcrg secrotarium et Oebhardum Jelin; homm amicis con- 
sultatiouibUB res hoc modo satts clare determinata est" — 
a. a O. II S. 122). Diese Schiedangen bildeten indess nicht das 
regelmässige Gericht zuKoth, scheinen vielmehr daselbst blos die 
auHDBhmsweise, namentlich in Streitsachen mit auswärtigen, 
der Rothischen Gerichtahurkeit nii^ht unterstehenden Personen 
angewandte Gerichtarorm gewesen zu sein, sofern der Stifts- 
historiograph (Stadelhofer, a. a. O. I S. 121 und 122) über 
die Roth'Gchen Oerichtazustände im 14. und 15. Jahrhundert 
bemerkt: „Judicü Kothensis asaeasores ex hominibua colieffto 
nttatro obnoxiia deiectl, qui secundum antiquai ronnietudinet 
ßt ju» pntrium sinipllciter et suinmarief!) judicabant," Da- 
nach bestand also in der Klosterherrechnft Roth zur gen. 
Zeit ein gemischtes aus der Herrschaft untertlianen Laien ver- 



sulliedcneii äutiides („jiulicil HotlieiiHiei Httüussoruä id U'inpoi'ia 
ruBtici Juris taiitum a>uBuctudin«rii gennunici gnari, neu uliru 
pingeudai) litturas docti," wie &W aii etiior a. Stelle — 1 p. 61 — 
aiiläselich eines unliebeamen Vorkoinmnissos genannt werden) 
zusammengeseUtcB Volksgerluht, widchee^ nach tinluimiscliem 
[al^^o nicht nacli rUmiachtm) und nach dem sctioD damuls 
setir in CSeltung gewesenen Gewolmfieitereclit Über allo Zivil- 
rechtsatreitigkeilen sinipliciter et Baniinarie, wie gaue be- 
Kciclinond gesagt wird, Recht tipraeh' Dieee Art von Gericht 
scheint eich auch auf die niedere and mittlere Strafgericht«- 
bai'keit erstreckt zu haben und letztere nicht vom Kloster 
direkt etwa durch den Klo»t«rvogt usw. ausgetlbt wordan 
za Bein ; in Bezng auf die liolic (UaleUz-) Gerichtsbarkeit 
standen die Rothischen Untertanen bis zum J. 1619 antor 
der Landvoglei, in welchem Jahre Erzherzog Leopold die 
hohe und peinliche Gerichtsbarkeit um 8UÜ0 tl. mit dem Vor- 
behalt der Wiedereinlöeang an das Stift verkaufte. Ebenso 
kam die forstliche Jurisdiktion bis zum J. l&3ä dem Hauau 
Waldburg zu, in welchem Jahre das Gotteshaus dieselbe er- 
warb. Aus aolterer Zeil liegt noch eine Art kurzer KodiHkation") 
vor, welche sich In dem ratlotinarium {= Haus-, Rechen-, 
Notitz-Bach oder Strazze] eines der berühmtesten Kotli'schen 
Kl oster vor sie her, des Abtes Martin Heater aus Marohtlial (XArHi 
— Uft7) des wahren Regenerator Roths, erhalten hat, wolehc 
sich huuptsihuhlich und fast nusschlieülich Qber das ehelicho 
üttter- und Erbrecht sowie das LehensverhHltniss verbreitete 
und unter welcher natürlich alle möglichen Haterien, Ctvit- 
und Pro8CBsrecht, venniseht mit kanonischem Eecht, kunter- 
bunt zusammengeworfen sind und an welche man selbstvur- 
aläudlich keine grossen rechtswissenschaftiichen Ansprüche 
stellen dart! Nichtsdestoweniger Eiind diese bis auf das 14. 
Jahrhundert und zwar ungefähr auf das J. 1340 zurückgehen- 
den, durch das Zeugniss von (zu Anfang des 15. Jahrhu;iderts) 
bereits über 70 J. alten Mitnnern überlieferten RecJitsfjuellen 
schon durch ihr Alter für die schwlibische Rechts und Knltur- 
geachichiu von Interess«- und schon Stadlholer (a. a. O. I S. 
122 — 121) hielt sie lür wert (^.operae pvetium est, quaadam 
harum consuetudinum ex iiitintinario U. Uesser abbatis htic 
cranacriberc"), davon Einiges zu verutt'entlicheii, was hier b« 
der Seltenheit und dem Vergrlfl'enscio seines Werkes noob- 
mals folgt 1 



Alt-BothlAchM Statntarreclit. 

I Item Notu des Uotzlius alte Herkomeii Hauncl der BrOffor 
9rg, Ott der = und der Alt schlosser von opfingen'} gesait. 
Ist Ir Jeglicher me den LXX Jar Jilt. 

Zu dem ersten wenn ein Man stirpt, so nlinpt man daii 
best Vieh zu Hopt'reclit, und zn dem Vnl alle sine Ktaidcrr; 
RineICiewRnd, nnd waB daran liaDget, und dnzagt'liort, Agsten 
Öpgessen, und alles, das zu seinem Handwerk gehört. 

Stirbt ein Krow, so nimpt man Ire Klaider zu irem Üb 
gehörend, Werk, Garen, und anzerschniten Tudi. Und von 
des Brogors (testis auprn nominati) Mutter iiam man Tuch, 
was dennocht zu dem Weber (i. e. quod adhnc apud textorem 
erat) nnd Bett Gerait. Verlaut sy aber ein Töcliterly, e 
das es UBgeben wird (nonduin nuptui datam) oder me, so soll 
man jm die Bett nit nemen, stirbt aber das Töchterly, e 
das es uBgeben wird so vallend die Bett an dus Gottshus, be- 
gert aber der Vaiter der Bett, so soll man Im die lauasen ein 
Jar und 2 Tag. Nimpt er aber dazwischen ein Wib, wen 
das Wib forna in reit, so sol man die Bett hlnd us tragen. 

Wela (qui) gewachsen Kind haut, Knaben oder Töchter, 
der Er sselba nit darf {= bedarl) und die andersschwa ver- 
dingt zu diena, bedarf man der im Gotzhus, so mag die ein 
Herr wol nemen, und dena ein ziemlichen Lon geben. Doch 
Bol Inna ein Herr dester behoinier sin, zu vorsehen mit Mannen 
and wiba, sy deater fiirderlioher belechna, ist das sy wol 
dienand. Aber bedarf Ir der Vatter. so sol man Imb nit nemen. 

Wa gewachsene Kind sind, die manbar oud wibbur sind, 
die mag ein Herr wol darzu lialten, das sy zusamcn hilochnid, 
und söllich Hyloch sollend beschohen vor ainem Herren von 
Koth, i. e. Coram Abbate Rotbensi. En legem de maritandis 
ordlniboB. 

Wa ein nubelümdote Tochter (i. e. ante» non corrupta) 
mit aini Gotzhus man (cum juvene nobis obnoxio) vorvelt, 
den mag ein Herr darzu wol nötten, das er die neme zu den 
Eran. i. e. Ehren. Ist es Herkomen, wann ainer Kind haut, 
die gewachsen sind, das sy dem Gotzhus gnug sond thun 
(i. e. nt spondeant, se mouasterio fon: obnoxios), so sol ain 

') Wohl daa an der Hier {rclegfine Plavrdorf nbciopfingtm, 
welches früher snm Teile d^m Kloster Roth, Kuni r;r&Brroii Teile 
Ochsen hausen gehört«. 
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ad dafür spl'i^uliuu uiii] Bürg: 
werden. 

Wann ein Vattcr und Mutter, die Bald dca Ootzhua sinil, 
^bominea propi'ii) ersterbend, und die Kind, die sy verluiid, 
iille usgestüi't »ind ; daa übrig, du» sy vcrlund, das sol das 
Gotzhus gar n<;nien, und von deiueelbeii Gut, soll man «in 
Spilal im GquIius hau, d« man die armen Lüt, di<' tsicli nit 
me vermögend, füren so!. Lond sy aller Kind, der »y LUtzel 
oder vil, die nit usgcstiir( sind, ko sot man nit mc ncmcn den 
Hoptrecht und Val, das ander eol man den Kindern lassen, 
ICn diBtinctioiiem supr.i designatani. 

Es von Älter Herkommen, das die im lllertal alle i^eehen- 
dtn von KitcUberg'j und di(^ andren in das Gotzlius füren 
müssen, und welle mit Mänina (= Mäline = Koasc] vcr- 
moeliteud, dit; musteu das Korn in dorn Stadel abladen, imd 
mussten daa ihuu Virtag (= feiertag) und Werktag, wenn 
sy ervordert wurdend. , 

Die von Baslacli') müssen die Zcctiendeu von Oy") und 
Kranwinkel*) oeh in das Golitiius füren, und läl und ander 
dienst nütK dcstomindor. i. e. angarias nibiluniiniis pVacstn- 
b'«nt slcut cctci'i. 

Es ist Herkomen, das jederinan" ul' den Gütern sol fcoli 
von Kpss und ßfnder naeli billicliou Dingen^ Und des gematncii 
KIcekßn Nutz. 

Es ist von Alter Hei-ltomcn, das die näclisten Güter 
Crndionst tun soud, das sy och nit tun wund. Es ist a!ri Hef- 
komen, das ain Herr ein Gericht bcsezcn sol mit sinen ni^ncn 

') Kirilibeig, liähcr idU dum Kloslur Roth teils ilem Nonnen- 
Blilt GulO:iK('1l geliürlges PCMTilorf a Hier ijiitKt im w. Oberaini 
Biborach). 

') Ilatlach, ttltrwhisclies Pfuniimf, jetzt im Obernmt Leutkirch. 

*) Ou (Oyui ist dci' nn dor Illor gelegene, rrtilicr Sliri Ochseu- 
hauiwn'flche, jetict grBfl. LScharsbei'KischcKHniei;nlseinihof Sophienbof. 

') £ranwjiifrej(iilt Craw = Ki'niiwinkel,CrHwüiol<ele, K;'onwiHlu;l 
usw.), nitrotliischer, an der lllcr ^ele^rncr, abet' schon ^e^cn Bnde de« 
14. JatirhunderlB nn liiix Sül't Oi^si^ti hause» und in die Herrschaft 
Thannhcim ein geteilter Weiler, wie Oy fiüherer PfarrsiU; bnide 
Pfarreien wurden aber sHion f. J. 14.4 rölt der von TliiihnlJelm 
vereinigt. Beide 11« wai'en iu frülieu Zeiten viel bedoutßiider und 
seit d«in äUjUbrlfcen Krle^fe sehr turttckgegnn^eu ; auch j^ab ea.ia 
alten Zeiten ein Adelsgescblecht, ilas sich von Oy schrieb. ' < , 




Alt-Roth isc he B St&tutarrecht. 

Lüten oder Hinh'i'BäHflen, so mainend nbor, man aol das Gerieht 
nüe besezen mit Libaigneii Lüten. Sy Bond alle scliwöron zu 
Gericht gehorsttin gin aineni Amniaii, das sy doch ictz nit tnnd, 

Item 68 ist ain Herkomen, das Jederman aol mareii 
(mahlen) und schniden, wie von Aller Ilerkomnien ist. das 
sy juzt doch nit tand. Uch Raden und rtrncken in den Knden, 
als von Alter Herkomen iat. 

Rin weitcreH Holher Rechtealterthnm ist die pflichtmääige, 
a!thergebr»chlej^diahrliclie LiHemng von einem l'nnr T\)liiter- 
»rhuhitt, von „«wftn gcflItKtet Bolsterschnh ^ durch Abt und 
Konvent „dez Gotzhus unserr Frownn zc Hoth" an den Ritter 
von LutFBch fLautei'Hch), welche laut (a. )i. 0. I 8. 153/154 
ubgedi-uckter) Urkunde i. .1. 1331 um „drni Phuut glllwr 

Wcsterphenni^ (nummi albi) Coatenzer Mtina die wir 

itii andern unsern notdürftigen Mutz vurkert tiaben", vom 
Kloster an Dietpold von Lutraeli Hüter und Johannes sin 
San ZR Kühlten, abf^llist wurden. — In der, namentlleli In dttr 
zweiten HiUlte des ITt. .lahrhnniterts vorkommenden, Abgabe 
von h^lztu'hKhrn, Nacht- oder Mnrgenschuhen, Bundsehnhen 
von Klöatern, vornehmlich von Cistereiensem (ho von Heilfl- 
hronu) und PrUmongtratcnsem (wie von Schültlam, Roth, Stein- 
gaden) sowie auch von Benediktin ei'n (an von St. Ulrich In 
AaRsburg). Augnstinern {z. B. von Inderstoif), offenbart sich 
eine den deutschen Volkastamm charaklerisirende tiefbedout- 
same Symbolik (s. ^FilzscTtulie als Abgabe von KRiBtern" im 
.Adz. f. Kunde d^r ri. Vorzeit-, VHI |186!], Nr 10 [OktoberJ 
a. 35SI--360 und Nr, II. S. 398—400, von MUreker). So bestätigt 
i. J. 1228 König Heinrich VIT. dem 8t. Ulriehestllt zu Augsburg,' 
Aax, Privilegium, „non teneri feodfili jure euiquam persolvere 
miceoa hyemales" (Mon. boica XXXI. 515). 1. J. 1372 vei-- 
zichtet Conradua de Magensiez, „se de cetero recepturum 
a raonasterio in Steingaden dnos ralc-og noHm-naUa" i^ebendaa. 
VI 535). nieae Filzschuhe pflegten, wie aas den zahlreichen 
naehweishnren Beispielen hervorgeht, den Stiftern oder sons- 
tigen Wohltäten! der Kloster in dem Falle Eretcetion zu 
worden, wo dietielbeii sich die Jurisdiktion über die vergabten 
(iüter vorbehielten, wurden, was eigentlich kaum gesagt zu 
irtirden hrauclit. in den Klöstern selbst verfertigt, um! dienten 
also als Zeichen des seitens des Klosterti unerkannten Vogtel- 
rechts. Gewiss konnte kein Symbol sinureidier und Uezeiclmender 



^mpl'unden werden, uin den GednDkeit anzudeuten: ^daes der 
Fuß dea geeti'euffcn Oinindberrn nicht zu feat aul' den Nacken 
der Uiitertlinnen drücken möge." So suheinbur unhedeiileiid 
dieser alte, längst abgekomiuene Brnucli ist, ao Imt er iloiiti 
also inimcrliin aeine kuUurgeacliicbtlicho Bedeutung. — Wegen 
einer solchen Filzaclmhabgabe kam es wohl auch dann und 
wann zu einem Prozeae, sü z. B. mit dem Augustinerchorheri'u- 
ätift Indei'Btorf (auch Undenstorfj in Oberbaiern, welcher seiner 
Originalität halber zu erwähnen ist. Im J. 1507 trat die tie- 
meindererwaltung Hirtelbach klagbar auf gegen Hans DJetiieli 
von Pleningen, Gatebesitzer zu Giaenhofen, der ihnen den 
„Blumbesucb" sowie das ihnen zustehende Holznutziingsreoht 
verweigere und erteilte am II. Februar 1508 der Pfarrer Joh. 
Uunger, nachdem ein gütlicher Ausgleich nicht zu Stande ge- 
kommen, Vollmacht an den „Chirclibrobst zu Hirtelbach" und 
,Htins Ebei'wein", um bei der Txgpfahrt zu vertreten. B«i 
diesem Termine Rtellte Hans O. v. Pleningeii Gegenklage and 
bf^annpriichtc vom Kloster die angeblich Ihm gi-bDbi'endeu and 
verweigerten FUztchuhe. Es wurdi; in den 3 Pnukren der 
Klag«* und Widerklage auf Beweis erkannt un'l erklftrten zn- 
letst die Eichter, daas der Herr v. Plenjngen auf die Filg- 
»diuhn desshall) keinen Anspruch habe, weil Kelbe nicht fDr 
Eisenhofen, sondern für die Kamills Ai-r von Wttiohs abge^beu 
würden, dt-nen sie noch immer KustUndeti, auch wenn sie Eiseo- 
bofcn nicht mehr bes&äen. Der Filzschuhstreit tauchte spjiler 
noch einmal im J. 16S1 anf, und »war von dein WeichsUcben 
GeBchlcchte gegen das Kloster, danerto bis zum J. 1698 an«! 
' wurde dnreh alle ä Instanzen duicligeführt. Der Endeutsclieid 
des füi-Btlichen Ilofrals erging dahin, dnas „das Klosier kdnftlg- 
Itin jährlich einen Gulden an die v. Weiclis zu entrichten, so- 
wie die Ausstände znrüukzuersetzen habi.'." 



Kine eigentümliche persönliche Abgnbe der Untertan«) 
von Roth, Berkhelm bildete der sog. liannachatz oder Ehe- 
ijrosr.lien. — Der durch ganz Schwaben bis in die Mitte des 16. 
Jahrhunderts hensohende Reuhlsbrauch, dnss l)elm Vorliegen 
eines Mordes, Totschlages (Körperverletzung mit nachgefolgtem 
Tode, Tötung in KauHiandeln) der Täter außer Seelenmesaen- 
lesenlasscn, dem KUÜer-Oplergange, Wullfuhrten nadi Born, Kln- 
stedeln, zur MuttiTgottesna<:hAu(di)andSt, Leonhard In Jnchen- 



liofen,') in der Pfarrei, der der Getötete angehörte, auf Be- 
gehren der Aiipeliürigen „nin Htniii Criitz das fünff 8chuiih latig, 
dryei' hrait niid atns Sclmchs dick äye, an weldie» Ennd don H)r- 
scblrtgenen liaißen und wollen," setzen lassen musste, ist iincli in 
der Klosterherrschaft Roth in verschiedenen Fällen, namentliuli 
der Strafsache gegen Sig. Golter v. Habsegg und Jürg Ermann 
V. Zell wegen Tödtung des ZacEiarias Wieko v. Mittelried 
i. J, 1484, über welche ein andermal aiiwführlich gehandelt 
werden soll, bekundet (a. a. O. II S. 148— li;2). Difses Volka- 
gericht »cheiut aber nicht so lange bestanden und mag zu 
deasen Auflassung der Umstand mitgewirkt haben, dass es 
sich Dicht immer die nOthige Unabhängigkeit auch nach unten 
«u bewahren wusste, dann aber jiuch der weitere Umstand, 
dass dasselbe den mit der Zeit immer verwickelter werdenden 
Rechtsvfrhäitnissen offenbar nicht mehr gewachsen war, wie 
denn ein solches Gericht in der Nachbarschaft in dem damals 
Künigaeggisclien Mamluttun in offene Spitzbulx^rei i. J. 1476 
uQsartete (in latrocinium degeoerans bonaque victuorum 
praedae eut>idilate invadens et abligariens) und sich unmög- 
lich maclile. ßchon im 15. und dann im 16. .Jahrhundert wurde 
nehmlich die Jnsiiz in der Ktostei'herrschaft Roth durch vom 
Abt seihst ernannte Ammäniifr (Amtmänner) verwaltet, welche 
Bowohl am llauptovte als in den übrigen Herrschnltsurten 
ahwechslungsweise Recht spraclmn („.... Justitla ab Am- 
annis. per ispnm Abbatem designntis, administrata l'nlt, i|ui tnui 
Uuthi, tum in locis eidem snbjectis, alternis vicibus jus dice- 
baot' I. c. p. 1 p. lu'4>. Nach don noch vorhanden'-n Anf- 
S<^chnnngen waren dic>i: 

Hatnrich Schmid, Amninnn xu flolU 1433 

Harnt Hagen 1429 

Hans Winnelwacer 1440 

Hans laonburger 1444 

Ajtdreat* WaÜB MIO 

Hainr. Flacher (unter 3 i'iHJatcn bm ÜU J. Aiimxmu, lebte 

noch I49H) 1462 

Konr. Fischer 14W) 

Koar. W*ig«l -. . 1601 

') JnclKtnhnrpn im baier. Laiidtinpitel Frledbere; siehe Über 
diese alte Walirabrt, Steiclielf. lUs Bistum Au^itburg usw , IV S. 178fr. 
— Auek iHt — Aachen damalB eine der bei-Bbm teste A' Vallfahrt^ln, 
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ChrislophorUB Sclicittenbcrg prjnius titulam Praetoris (eines 

OberaiiitmHoneH) Rssuniait 1612 

DimisBUH a. 1613. 

Vitna Uddlricus Eiuer L. L. A. A. M. Jurlaperitus ac tbeologus 

insIgDJs postea instituliim caudi<lum apiid noB prot'esBUa . . 1613 

Udalrictia Kumlier vir Ii317 

egregioB, antea JoRcliimo alibaCi a cubicnltB, patria, ul videiur, 
Überlingaiius, quia liaeredes, ibi juxla protocoltum a. . . , 1639 

Vivonte etiamnuni Üdairico ICSä 

a Suecis praetor intrusiis est David Griinmiuel Memming'enMiB. 

Isto pjecto iCerum Udniricus Kumber breripost defunctuB. . IGST 

Jo nnes Lndovicua de Gall patritius Kavenspurgenaia Ludo- 

rici abbatis cognatne 1637 

Joannes Aiiloiiius de Gaii prioriB flIiuB t Roth! SO.FebruArii 1646. 1644 

Andreas WaJbel ConstantienBiB J. U. D .... 1645 

Jacobus Stahel Gamundiauus mediciiiae doctoria ejusdem 

UrbiB filiUB 1649 

Joannes HeinricuB Baumgrnrtner benefactor Batelli ad 3. Annan), 

ejus uxor M. Calharina WetHshaiiptin 1653 

DanieJ Frey de Honibach priua secretarius Neocellae in Bava- 
ria, vir de coUegio nostro meritisaimuB, ejus uxor Anna M. 

Sevfridin de Mindellieim 165Ö 

Joannes FranciscuB Scbmiduz Campidorenais antea BecrctariuB 
noBter paris cum priore meriti, ejus uxor Eliaabetha Herrin . 1>>81 

Carolufl Ferdlnandua de Kolb 1712 

I Joeephus Antonius Maucli antea secretarius Minoraugiae . . 1727 

Judas ThaddaeuB ile Kolb 1761 

C. F. F. quem uun cum conjuge aua M. Waldburga de Grüeb din- 
tiitsime incotumem ex animo oplamus (das weltliche Beamlenpersonal 
bestand um d. J. 1T64 aus dem lelztgen. Ralh und Obpramtiiiaun 
V. Kolb, dem Kath und Kanzleiverwalter Jos. Xav. Moz und dem 
! Begistrator Frz. X. Widmann. | 

1 Den in Roth herrschenden Kei-Iit und Brauch (consuel- 

I ndines], von welchem oben ein Teil wiedergegeben, bezeicljnct 

I der Historiograph selbät als satie onerosum, wie derselbe ancli 

mit der Zeit, namentlich, ncalaroitosts Ulis tenipüribus, quibuB 

collcgium noütrum a ruina proxime abfuit", ziemlich lässig 

l>eobachteiet worden sei, selbst da aber nouh manchen Anlass 

I za Anständen und Beschwerden gegeben habe. Der tatkräftige 

' Abt Hesser ninsste, als er aaf dem alten Rechte gegenüber 

l den Klosteruntertancn bestehen wollte, klein beigeben und 

sich lieinahe ßUcbten. Kin Sprach zu Memmingen l. 3. 1441 

war nicht von langem Bestände. Im J. 1447 bestHtigte Kaisei J 

j^^^^nwnau xxyi 1. 4 ^^H 
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M Seele. 

Kriedricli 111., bei dem das Klostc-r einen Rückhalt suclitei 
iiiclit nur alle früher dem Kloster urteihe Privilegien {„. . , ta 
monasterii nostri eonsuetudinea uoneeptie verbis conftruiavitf 
— i. e. JI p. 24), sondern fügte auch noch einige liesonderf 
Beetimmungen bei, so z. B. bezüglich der Beetrafung ds^ 
großen und kleinen Frevel: „Delicta minora in ditione Roib^ 
ensi coinmlssii ibidem coerceantur. äi quis hominem propriuq 
occiderit, occisi amicis gatiafaeiat, abbatl vero et cunventnl 
alium aeque idoneum, ac occIbus fuerat, adpropriet, ant !■ 
florenos Rhenenses persolvat. Quodai damnum resarcire ne^ 
qneat, a ditione Rothenai X milliaribnB tamdia cxnlet, doneii 
abbati et conventni satisfactum fuerit. Determinatur etiaV 
poenae pecuniariae quantitas, qua in ma,jora minorave detict* 
animadverti potent pnena majoris delicti a viro com- 
missi decem libris Hallensinm, minoris autem quinque tibris;: 
injuria vero (ein Unrecht) XXX aasibus Hallcnsium, delatio 
juriajurandi IV assibus ta^iatur. Quodsi feniina majore delicto 
se obötrinxissnt, tribne übris Hallensiura, ai minore 30 asaibiU 
Qallenaium, ai altcrl injuriani intnUaset, V asMihus pnnirl peiv' 
mittitur." Uebor 30 Jahre spRter, i. J. 1478, bewilligte derselbo 
Kaiser, ^poenas qnoque ad X libras Hellensium exaspernrä, 
ac pro jnrejaraudo a partibua inviccm delato quatuor asseb 
Hallensiura exigere" (1. c, II p. 51»). Diese Verschärfung der 
Straten machte dann i. J. 1449 die schon lange im Geheimen 
glimmende Unzufriedenheit und Glihrung in oft'ene HebeUioit> 
umschlagen und der Abt niusste sich in die benachbarte Reicha* 
Stadt Memmingen flüchten. Der Chronist lässl »ich dariiher 
folgendermaßen des Näheren aus: „Haec poenarum aaperitM 
perversia hominibus minore pretio delinguere voleniibus max)^ 
mopere displicuit, prius enim viri tantum coercebantur, feml-. 
niaimpnnr insanirelicebat: viri autem poeniiasupra profetninU; 
statuta» pendebant: jusjarandum delatura nnllo atabat predo; 
ut major illud deferendi tibertas foret. — Igitur lias poenaA 
abolitas volebant, omniaque in enm loeum reduci, quo prJn« 
t'uisaent. liepndiabant quoque mandata, qulbus poena X librai- 
rum Hallensiuui in refraotarios statuta ferobatur, et rustiel 
pagomm judicea eontribulea snos ad ennim aolutlonem cogeM 
detrectabant." — Den damaligen Unterhandlungen wohntäl,! 
bürgern cheraeita eine Reihe von passessores judicii Hothensis''jj 
8o Jotis. Hagel und Joh. Näknmel aus Zell, Heinr. Widemaon 
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Konr. Wetze! v. Murwangen, Konv. ytecher t. 
H^Dwie Joh. Kolb und Heinr. ScLmid, „itssesBores ja- 
uiBis" und Heinr, Endresaus Oberopfingcn, „judex 
^ngeiisis" bei. — Ein Teil der liebetlen, nanient- 
, wurde mit teils längerem, teil» kürzerem EkU 
lad gratia" bestraft, An das Ende ihres Exils bezw, 
lEkkelir wurde von Erzhet-zog Albert, als damaligem 
principali Sueviae" i. J. 1453 eine merkwürdige 
^Hbuße bezw. Siibne in Form folgender Vorschrift ge- 
„ut finito exilii tempore quatuor rebellionis duces 
) cnpite, nudis pedibus, laneis vestiti, ceram diniidiae 
e manibus praeferentes processioni ante summmn ofiieium 
iHoebamt) se adjun^ant, et ad ejus tinem cereum ardentem 
ante venerabile sacrameutum eaudelabro intigaiit, tottque divino 
officio flesis genibus intersint." Bei diesem Anlasse ging 
Übrigens auch der Abt nicht ohne die Mahnung aus, »üt sub- 
ditorum eonsuetudines olini legitime introductas salvas velit." 
Erst i. J. 145G nach vielen Zwischen fällen gelang es dem 
kais. Bevollmächtigten Berthold v. Stein und dem dtireh diesen 
niedergesetzten, aus Bero Rechberg v. Hoheurechberg, Eber- 
hard V. Stein einerseits, Joh. Vöhliii, Ratsmitgüed, und OrtÜeb 
Song, beide aus Memmingen andererseits bestehenden Schieds- 
gericht, die Bewegung endlich beizulegen. Da nach Stadcl- 
hofer (a. a. 0. I S. 124) die bei der damaligen UeViereinknnft 
festgestellten Artikel die zweite Epoche des Rothischen Statutar- 
rechts bilden („transactionia artioQli id temporis stabiliti sec- 
candam juris Statuturii Rothensis epocham constituunt . . . . 
«ecaudnm jus statutarium scriptam maximam partem hodieque 
neitatum continens" IIS. 39), so verlohnt es sich immerhiu, die- 
Beiben auch hier etwas kennen zu lernen. Im Einzelnen lauten 
die Punkte dieser Transaktion dahin: 

1) Omnia bona Rothensi abbati subjectoram feuda hae- 
reditnria sunt, non tarnen ad haeredcs illi uon obsoxios de- 
volvi poasint. 

2) Quotiescunque haec fcuda vendnntur, declmus num- 
mns abbati pro tattdemio pendatnr. Si forte homluibus eidem 
non obnoxiis venderentur, vcndilor talem emtlonem sdduoat, 
qni abbati placeat, et feudo conservando idoneus sit. 

3) Feudorum annaus canon, oeteracque, praestationea 
L angeantar viveutibus iisdem vasalMs; sed tri eadeoi npevf 
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9) Abbas Rolhenaia .jus haheat obnoxios sibi puberes 
cndi, et »b iisdcm certam pccuniae sunimHin vel vadimoni- 

um cxigendi, quo sc homines ohnoxios t'uturos tidem fuciant, 
piuiter eos proliibendi a iiuptiis t-um homine non proprio contra- 
hendiif. Si qnie eonjux statutam illud transgreHBua fuerit par- 
tem non obnoxiam reddat, aut abbati de culpa satisfactat. 
In posteram vero, (juieunque a nuxn proprietatie subduxerint 
sesc, et revocati non redierint, haeredidatis portione sibi con- 
stituta priventur, eaquc Kotliensi Canoniae iu commissum cadat. 

10) Fermisauin fuit rusticis prucdia m.'gora colentibns 
IV porcos IV alere in agris suis, colQnfs veio minorum praedi- 
ornm duo ibidem alendibus et gäandihuB saginandi, hinc eas 
colligere probibilum. 

II] Dcntquc ai abbati vernis vel aucilÜB opus fuertt, at- 
que tiomini^s proprii (ilios, tiliasve habuerint, extra patemam 
dotnum in altcriuB servitio oon^titutos, eoä easvc sibi faniulos 
HUt faniuliie pacta ini;i'ccde ubiqun usitata adei^iscere potent: 
filias tarnen nuptnrientes non detineat. Hos artlculos Martinns 
abbas totusque convcntus istipulata manu in vim jurisjaraadi 
servai'uBpopoudit: idem fecorunt liomineäobuoxiiproeesuisque 
hacrcdibas: deindo litteris publicis iuserti, arbitrorumque signia 
muaiti sunt die XIV Februarü. Atque ita moIeBtisaimae tricae 
cum tauta animorum eontentionc tot annis agitatae tiuem 
habuerunt, Martino abbati, ejus<tiic convontui udmodom op- 
tabilem, qaia tantum non omnia conscenti simt, qune rcbclles 

rnstici pontmnacitcr negaverant celerum l'euda praea- 

tationes annuae juxta praesontem transautionem pendentia bona 
velera Kothensia (alt Eota'sclie Güter) appcllari consueverunt; 
qiiae vcro postea crocta, tcI ab abbate a sibi HabjectJs emta 
sunt, vitalitioi'um naturam (quod mii'ei'is) cum vel sine jure ven- 
dilionis vasallia compctcute indaemnl, atque bona nova 
Bothensia (neu Roth'äche Güter) vocantur, quotannis baud 
paulo plus ptaeatantia. Nihilominua praedia vilalitia sine jure 
vendllionis nee vasallorum liberis subtrahitntur, nee ipsis 
pnrentibus orbitate laborantibus ea vendere vetitum est, quam- 
din in vivis agunt, ut adeo caducitas raro locum habeat." 

Durch diesen wichtigen Vertrag wurde das bisher be- 
standraie Lehenaverhälfnis wesentlich verändert und alle Lehen 
für £)'ftleben erklärt, von welchen, wenn aie verkauft, ab- 
^etret^i oder anr irgend eine andere Weise, als durch Erb- 




fichaft, von einer Unnd in die andere kamen, der zehnte Pfennig 
dem Kloster zu entriuhton war, ausgenommen von der Fahr- 
nis, welche nicln verelirschalzt ward. Diese lO^/o hatte der 
Käufer oder Ueberneümer des Gutes zu bezahlen. Von Erb- 
schaften hatte der Abt das Hauptrecht (bei dem Mann das 
beste Pferd, bei der Frau die beste Kuh) und den Fall (das 
beste Kleid) anzusprechen. D<'n bis dahin der Landvogtei für 
Schutz und Schirm von den Untertantn zu liefernden 1 Fuder 
Sckirmwein hatte fortan der Abt zu prästiren. Diese p]rb!ehen 
hießen später die alt Rothischen Güter, während man die, nach 
dem J, 1456 erworbenen leibföiligen Lehen, oder die den Unter- 
thancn abgekaullen und in Faiiehen verwandelten Erblehen 
— wozu man keine Gelegenheit hinuusließ, so daas bei der 
Klosteraufhebung i. J. 1802 weitaus die meisten Güter wieder 
loibfälüg zum kleineren Theile mit Kaufreeht waren — Neu- 
Rothiache Güter hieß (k. auch OA-bfSchreibung von Leutkirch, 
unter Feudal verhftliniase, Stuttgart und Tübingen bei Cotta, 
1843). Ueber die praktische Gestaltung dieser „Transaktion" 
in der Folge meint der Stiftshistoriograph, dass diese Artikel 
von den übelgesinnten, unruhigen und aufrührerischen Unter- 
tanen nur zu oft falsch anfgefasst und noch schlimmer an- 
gewandt worden seien {„.... quia homines inquieti domino 
Buo iterum iterumque rebelles deincfps ad hos articalos provo- 
carunt, male intellecioa et pejus applicatos" — a. a. o. 8. 39). 
Um d. J. 1480 inmortL-n denn auch die Baneni schon wieder 
und machte sich ein gewisser Maier (vilJicus) Jak. Kaesler 
aus Landolfsweller zu ihretn Spreeher (antesignanus), „qai in 
Juflicio Rothensi varios contra dominum suum articulos pro- 
posucrat, jadices nactus sui simiJlimos, caasae(|ue plus JDsto 
favcntea (!).... hinc cum adversario conapirantes abbatem 
pronantiarunt"). In der Hauptsache handelte es sich, wa» bei 
Sudelhofer a. a. 0. II 8. GO — 62 weitlüulig nachzulesen, um 
das EicheUeserecht, welches den Bauern gegen das Verbot 
des Abtes vom Gerichte zu Roth zugesprochen wurde. Abt 
Heinr. Hünlin „qui superiorum lemporum experientia edoctos 
maxima damna timebat, nisi hominibuK ad rabctlionem proDis 
supremam aucloritatem opponeret," Heß sich den ihm partei- 
isch dünkenden Spruch nicht gefallen und appellirte an deu 
Kaiser, welch letzterer die Streitsache dem Prälaten Kaspar 
Schiegg von Ifeinffartan zum Ausmachen übertrug. Die Ladung 
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errolgte, wiu überhaupt in der Kegel bei eotelieit kaiserlichen 
Terminen, pcremtorisch und unter dem Fräjudiz de» Koutu- 
maztAlurteiles („»! quae pars contumnx esset, comparenli 
nihilominua jus dicetidum et in uausa procedendum t'oro"]. 
Bei der Verhandlung darüber machte der Anwalt des Äbles 
von Roth, Prälat Heinr. Onsterrr icher von Schuaaenrhii, ein 
vorzüglicher Jurist, u. Ä. geltend, es seie das Recht des Abtes, 
Strafmandate au erlassen, und demselben durch den Vergleich 
vom J. 145(j eingeräumt, durch welchen auch das StrafmaS 
nuf „V asues Uallenses" herabgesetzt und das Eichellesen aus- 
drücklich verboten worden sei. Auf Grund dieses Vergleiches 
habe der Abt von seinem Strafmandat Gebrauch gemacht und 
verlangt, dass jeder seiner Unterthanon, wenn fr auch nur 
eine Eichel gelesen, in die bezeichnete Strafe genommen werde. 
Trotzdem habe aber das Gericht pflichtwidrig (a praevarican- 
tibus Judicibus") deu Bauern Recht gegeben. Von bäuerlicher 
Seite wurde erwidert, die Lehenbriefe vom J. H67 räumten 
den Lehenleuten bestimmt ein, ^ut silvis uteretur, fruereturvc 
sceundnm plaeitum etnecesHitatinn, absqueuiliusimpcdimeuto'', 
somit haben eiu auch auf die Kiehellese, deren sie u. A. zur 
Schwcinsmaut dedUrfen, ein RecLt. Zudem seie in diesen 
Liehen briefen bestimmt, „ii üotheiui judicio jus pctendum", 
weeshalb schon aua diesem Grunde die Appollation unzulässig 
seie. An und für sich schon widerspreche es der natürlichen 
Billigkeit, auf das Lesen einer einzigen Eichel 8(ihon die volle 
Strafe von b Ass anzusetzen. Aebtilcherseils wurde entgegen- 
gehalten, in allen liehen brieten heiße es: „Sie soUiMi das Gut 
Inue haben, nutzen, niessen, buwen nach ihrem Willen und 
Notdurfft"; die übrigen Unterthauen urhebten auf die Eichel- 
Icse auch keinen Anspruch, dieselbe gehöre gar nicht zum 
Lehenseigentum und seie nicht mehr unter demselben begritfen, 
,sed fruetus jurisdictionis civilis sit." Auch sei es unrichtig, 
dasB durch diese Lehenbriofe dem Abte verwehrt sei, „ad aliud 
Judicium provocaro", diese Vorschrift beziehe sich nur aul die 
Untertanen, sofern die hierauf bezüglichen Bestimmungen klar 
beBAgeu: „Was 8y mit unsern Armen Leuten oder Hinder- 
Bäßen zu schaffend gewinnend, darum sollen Sy sich Rechtes 
bezeugen lassen vor unscrm Stabe und Gerichte zu Roth un- 
venrcgret". Die ganze Strafe auf nur eine Eichel anzusetzen 
|ü geboten gewesen ; sonst hutte Käsler einfach & Aea bezahlt 
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und Ek'litsln iü einem Wcrth von 1 fl. gelesen I Das Appell- 
gericht erklHrte die Berufung zu recht, hob den Sprueh des 
UntergerichlB auf und entschied in der Hauptsauhe, „pocnam 
ab eo solvendam, ac de expensie secundum aetjuitateDi statu- 
endum fore", was der Bauerechat't freilich gar nicht gefiel. 
Buld gcDÜgten die Gesetzesartikel dem Bedürfnisse nicht mehr 
und muHsten schon im 16. Jahrhundert mit vielen, hauptsäch- 
lich ane dem wtlrttembergi sehen Lnndreeht entnommenen Zu- 
sätzen, namentlich auch über den Gerichtsstand, versehen 
werden, so bereits zu Beginn desselben. Stadelkofer berichtet 
zum J. 1507 (II p. 89) von unter der Regirung des Abtes 
Konr, Ermann „reiwvata Statuta localia Rolhensia", welche nach 
damaligem, auch anderwärts vorkomraendem Branche der 
Untertanenschaft öffentlich in der Rother Stiftskirche von 
der Kanzel herab verkil,ndet wurden („die 24, Februarii in 
ecclesia conventuali subjectis ex cathedra publicata sunt"), was 
eich forun, so in den J. Iö31 und 1&35 das. und auch an a. 
Rothischen Gerichtsorten (Uaslach) wiederholte. Zum J. 1614 
wird dies wieder verzeichnet („absentibus poena statuta" — 
1, o. p. 266) mit der besonderen Anordnung, dass vor der Ver- 
kündigung alle Unterthanen dem Gottesdienste anzuwohnen 
haben. Mit der Zeit wurden auch Juriadiktioitsverträge mit 
den benachbarten Herrschaften nothwcndig, so i. J, 1514 mit 
dem Benediktinerkloster Ochsenhansen Über die Abwandlung 
der delicta minora (Frevel), worüber es zu folgender Ueber- 
einknnft kam: „Subjeeti alterutri abbat! a domino suo coer- 
ceantiir, sive in loco communilatis, s. in alterutrius fundls 
delinqueriuf. — Aus dieser Zeit wird eine merkwürdige Art 
von kollektiver Maßen = Eidesleistung berichtet. In einer bei 
Stadelhofer (U S. 82-64) ausführlich erzählten E^ehensstreitig- 
kcit wurde nehnilich dem Abt und Konvent vom früheren, 
nunmehr entsetzten Lehensinhaber der Eid zugeschoben und 
auferlegt, sie haben zu schwören, dass nach sechsjähriger 
Abwesenheit desselben anstatt seiner ein anderer Untertan 
in das Lehen eingesetzt worden sei. Und zwar bestand der 
Kläger darauf, dass nicht allein der .\bt und einige Kon- 
ventualen oder wenigstens die Hälfte der letzteren, sondern 
gar alle — 16 an der Zahl — den Hchwur leisteten, was auch 
dann i. J. 1500 zu Waldsee an Stelle des verhinderten PrSlaten 
Oesterreicher vor dem Abt Johann Maier von Weissenau, 




„qui propositis sacrnsnnctis cvangcliis abbnlcm nostrum stola 
indutnm, ceterosquc oanoniL-os solemniter jurantes audivit", 
geschah, und wobei melirero Eonventnalen nicht aus eigener 
Wahrnehmung, sondern nurdcnGlaubenseid schwören konnten, 
Die Hartnäckigkeit nnd dtiB Misetiauen des Klagers war bei 
der Eidesabnahme so groß, „ul formniam latinani: Sic me Deus 
adjuvent" etc., qua jurantes usi sunt, Bihi coram exporipeteret, 
ac aegre tandem interpretantihua fldem liaberet". Ueber den 
Eid als Beweismittel macht der Stfftshistoriograph auderawo 
(11 p. '24) bei einem Fall aus d. J. 1443 die bezeichnende Be- 
merkung: „Ju^urandum (quod creduUtaÜa vocant) seraper 
faerat ultimum juris remedium, etsi probationes aliunde suppc- 
tercnt. Id modemis temporibus (ubi exleranim naiionum col- 
luvles ßermaiilam corrnpit) pcriculosum eeeet: illia uutem 
ob antiquum camlorem Germanorura (alte dentBcbe Treu' und 
Glauben) excuBaudum fuil. Cerle non tantus aderat perjurii 
metns, qui nostros jiidices merito a deferendo jurejurando 
ahsterrere potcst, imo etiam debet, si verilas aliunde claret." 

Immer mehr und mehr drang im Verlaufe das in Deutsch- 
land nach und nach rr-zipirtc rümischc Kecht in das Privat- 
reeht ein, was allein sehen die Aulstellung rechtsgelehrter 
Richter und die allmähligc Verdrängung des Volkaelementes 
aas dem Richtertuni mit sieh brachte. Wie wenig aber die 
Untertanen bezw. Bauern mit Regirung und auch den so 
veränderten Hechts zuständen zufrieden waren, zeigte sich im 
Bauernkriege, der bekanntlich auch im Rothischen Herrschafts- 
gebiete wütete und zur Verwüstung und AuBplllnderung des 
Kloslers führte. Auch mit dem Hofgericht zu Rotfweil, an 
welches der Inslanzenzug fUhrte, schien man nach folgender 
Chroniknotiz zum J. 1584 nicht immer zufrieden gewesen zu 
sein: „contra Judicium Rothwilanum ob indiscretam et vehe- 
mcutiorcm ablegati Comitis Sulzensi» urbisque Rothwilanae 
defenslonem ordines adversi magis exasperati sunt, atque 
tantam proterviam S. C. M. eonquesli." Im J. 1609 kam ee 
za erneuten langwierigen (bei Stadelhofer, a, a. 0. U S. 'Hb 
—248 berichteten) Streitigkeiten, welche schließlich mit folgen- 
dem Vergleiche endeten: 

11 In emphyteusibus haereditariis jus venditionis slent 
hiicusque liberum fore, nee laudemium eanoncmve annuum ud- 
quam augendum. In vitalitiis vero acta possessis banc rati- 
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cm iiiauudam, et lilturis reudalibub iDst-raiicUm, ut omniliuä 
pereoDis ibidom nominaLis cadcin vendere liucMt, doneu earcoi 
poBtrema vendilionc oininiEsa exspirarct, «Ique lioc modo domi- 
nium utik'. cum direüto (ronsolidaiGtui'; tum domura abbati 
integrum t'ore illa pracdia cam jui'c venditioniB, aut abii<)ac 
Ulo aliis coiicedore. — Etsi vero in hoc eventu non obUgaretur 
dcfunctoi'iun VMäallorum liberos invcstii«?, nitiiloniinus »bbatem 
ultio spondcre, eos, nisi spetiialeti cauauu absterrenteB adcsscnt, 
uctoris competitoribus praefcrendoa. 

'^) In postcrum statim a vcnditione peracta exactum iri 
Laudemium consuetuni: mortuo veio veuditore nihil praeter 
mortuarium. 

3) Debinu Praelatum jure protimiseos, ubi bona baere- 
ditaria ad desuendcntes, vitalitio vero ud liboros dcfunctorum 
emtionc devolvenda OHScnl neuticjuam ueunim; si vero ab 
oxtraneis' aut rcuiotiuribua cagnatis aguuti£<|ue cmerentur, idum 
L'xereiturum. Quodsi forte aeelJmatio justo minor in dctri- 
mentum laudcmii in talihusrendilioiiibus jnterceesissct, abbatem 
quibusdam judiuii Kutlieosia consortibu» iiovam uostimalioncm 
demaudare posae. 

4) Quod provocationcB ad Judicium provincialc taagit, 
et l'ormaUs homagU, cnm Michael I^uteriue serenisjimo are- 
hiduci Mjiximiliaiio u consilils et Judiuii proviiK^ialis eccretarius 
tLündgerichlssclireiber) subjcctorum nomine praesens, eas non 
praeienderet, vidcrtlque in l'ormulia nihil innovatum, Insaper 
de lignis ab ipso abhate Balthastii'e (IJcld) ad ncceseitatem 
aediUciorum abbatis eoiumquc modo nihil omnino statutum 
fuit: praetor! tot um oblivio statuta atquo pox rodintegrata, sed 
ut in roconciliatiB amicitiis cvenit, non diu viguit, sod in pree- 
Bima odia paulo fKJst prorupit," — Bei diesem Anlasse oder 
wenigstens kurz vorher kam endlich der schon last 2 Jabr- 
hnnderl« vorher in den Äll-Roiher Statuten (ä. 44 oben) in Aus- 
aiclitgenomtuene Kother iS/'ftn/6ciu(noaocomium) zu seinem Uechi) 
sol'eru Abt Gieteler zu diesem löblichen Zwecke, eigens eioe 
Wiese als Bauplatz kaulte, wesshslb es aber dann groöe, durch 
ein Sohiedsgcricht erledigte Anatfinde, wegen behaupteter An- 
steekungsgeTahr l'ilr den angrenzenden Ochsen hausen 'sc heu 
Weiler Aichenberg mit letztgen. Kloaiev absetzte („sed enim 
cum raruB hie eventus — bk. Heimfall an das Gotteshaus — 
esset, et ipsa uanonio« paupertas fundatlonem uou aUmitteret 
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conGÜium salubeiTimum otTcctu uuruit; usquu dum pracsul 
noBter misencordia motus rem omncm providc et scdulo pcr- 
»picereti huiic in flnem pratuin üperae dimidiae diei 'ain halb 
Tagwerk Maad) a proprio vaeallo coemit, quod treceutia passi- 
buB Aichcnberga distabat, &edecim a via regia, recedcns' — 
1. c. I p- 243). Die Schwierigkeiten mit den Untertanen 
liOrten auuh in der Folge nieht auf; gleich im .1. 16VA gab ch 
wieder in einigen RochiBchen Orten Zwistigkcitcn („utl vero 
privilogia noetra stabilita, sie jura iinpugnata (!) faerunt" — 
a. «. 0. II 8. 263), welche wieder schiedsgerichtlich dahin ver- 
einbart wurden: 

1) In frugibus byemalibus, si reaiduum hü quintuni usquo 
maDipulnm pertingit, numerütio ad proximum agruni Hut, 
secus antcm, ubi tantuin duo Iresaut quatuormanipuli&upcrBuut. 

2) K diverflo in frugibus aeativis hace numeratio locutn 
non habeat: decimae tarnen sine fraudibuü hucueque uaitatie 
conrerantur. Quodsi verna docimas colligeas t'raudanCem do- 
prchendcrit; in continenti t'rumenlum defraudatam sequestret, 
fraudis vero aniflcem ad dominum säum hac de rc deferat. 

3) Viciasim communitas qunedam in saam detrlmentum 
a parocho facta circa canales ligneoa ad aquas in fontem 
derivandas, et asseres, iiuibas hortua eiusdera cingcbatur, 
nimium projectos nunc rau habeat, et imposterum purocho 
iia faciendi jus tribuat." — 

Das chfliehe Güterrecht anlangend, so soll schon von 
alten Zeiten her bis in unser Jahrhundert herein im Kothischen 
die aUgemeine QiUtrgemr.inschaft maßgebend gewesen sein, — 
Die im Verlauf, im 17. Jahrhundert unter den beiden Pi'Slaten 
Joacliim Gietcler (1611 — 1630) und Lud, Locher aus Haaelburg 
(1630—1662) zusammengestellten Statuten, welche noch band- 
schriftlich (53 SS. Fol. ohne Datum) vorliegen, bilden so zu 
sagen die dritte Epoche des Rothischen Statu tarrechtes, sind 
indess im Wesentlichen blos Kevisionen älterer Gesetze und 
Vorschrilten und mehr oder weniger ein nicht nach Materien 
geordnetes bezw. geschiedenes Gemenge von allerlei polizei- 
gesetzlichen prozess-, giiter- und privatreclitlichen Bestimm- 
ungen, welche der Kritik, wie man sie an Gesetzeaarbeit in 
diesem Jahrhundert stellt, sehr ausgesetzt sind. Auch sie 
waren nicht im Stande, den zahlreichen, Jahrhunderte hin- 
dtireli zwischen Herrschaft und Untertanen währenden An- 



i 



Beck. 

atitiidcii und Disaidicn, Hfai.liwiacltii und Streitigkeiten aller 
Art Einlialt zu tliun, wie man denn ühertiaiipt von denselben 
nicht gerade den Kindruck bekommt, ata ob die Untertanen 
besonders milde gehalten worden wären! Die leliensherrlichcn 
Gegenleistungen, wie z. B. an Bau- und Brennholz etc., hielten 
sieb hier immer in beaeheidenen Grenzen. — Im 18. Jabr- 
hundert eischicnen eie selbst dem Siiltshietoriographen sehr 
VC rbessemn gebe dürftig nnd niciit mehr recht zeitgemäS, öofeni 
derselbe (a. a. 0. I 8. VM) von denselben sagt: Optandum 
sane esset, ut renovata nostristjue ^ccomodata moribus vefri- 
gercntur, quoniiim hodieque multa in controversiam venituit, 
(jnae ibidem determinal« sunt", wozu es aber nicht mehr 
kommen sollte, naehdem im J. 1803 das Stift naeh fast 700- 
jährigem Bestehen aufgehoben und au das grUßiche Hnae v. 
Wartimbevg als Entschädigung tftr dessen verlorene links- 
rheinische Besitzungen fiel und unter würtombergischc Landes- 
und Justizhoheit kam.') 



') In Dr. Og. Mich. Webers „Darsltllung der sStnmtlichan 
Provinitial- und Stalutarreehtc Baienia" (Aup^sbuig lt!4ö, Vertag der 
Karl Kollmanuschen Buchhiindlutig, 4 Bdu.) kommt nkhU iiber 
Kothixehc UethtäverhHItiiiS'ie, obwohl du Tl'Ü des Rothischen Kloster- 
gebletes, wenn auch der kleinere, hei der Kloster Verteilung unter 
die Kroiic Baieru golangtd. 

'■ ANMKRKUNGKN. 

I) Bezüglich der in seini^r Rolhcr Geschichte gebrachten Aus- 
drucksweisc bemerkt dieser Hit<torio^niph Iti der Vorrede (I S. Xllt), 
wie er die terniiui lechuici des deutschen und des Lehen-Rechles, so 
u. A, die Ausdrücke: vasnllue, feudum, Iciidalarius, felonia, ean- 
cellaria, sculietus (der schwUttische „Sehultcs') u. s. w. nicht ver- 
schmähen zu sollen t^e^'taubt, ja sognv bis smn Ammann und dgl. 
sich verstieg'en habe („Stilum neque religiöse nimis expolivi, neqne 
nop^lexi, medii tarnen aevi instrunienla sludiotiius evolventi quip- 
piain stribili;(inis adhaosit, et forsitau quibuadam locis barbanu 

fui| cum minime vellem etiam Juris feudaliH et germanicl 

vocBS non abhorrul, unde multoties vnsallus etc. ijuin et Ammannua 
atque his similia perstiepunl. yua in re germaiios caalae cetero- 
(juin latjnltalis auctores antccessores habui")- Das Latein frot- 
tich, dessen .Siai'elh'irer sich hier bediuni, Isi weniger klassisch, 
vielmehr Hchtes gerechtes Ranzleilatein. Da linden sich ausser den 
schon im Texte angeführten Äusdrttcke wie Jurisdictio = Zwing 



Alt-BothiBche« Statatartecht. 

und Benne ; Jus ndvocatlne — Vogtei; DiHidatnrea^ Aecliter; nppa- 
riror ;= Landwaibeh nuntius ^=Ueberreiter; urpheüa=^ junperanduin 
iiltioiiis ommllteiidap; arcliorea circuli conventu3^=Auaschusa; Bde- 
jiissionea succedaneae = RüukbUr^schanen; anuuum frumenii caaon 
= die Gilt; silvae clnuHae s. inlerdictae^^BanDhölzer; curatoi' fabricae 
= Heiligen p fleger, Heuern olim advocalum dicebant" (II p. S. 74) 
U.S.W. — Noch erübrigl es, der interessanten Peraönlichkeit de» 
verdienten Hietoriographcn mit einigen Worten (meist nach Jak. 
WithtuTs Gesctiichte von Adinont) hier zu gedenken: Benedikt 
Sladelhofer, geb zu Immenflladt (MelissopolUanus) i. A. am 3ä. Aprit 
1742, trat ala Verwandt«r des PrUlateo Bened. Stadelbofer aus Feld- 
kirch (1758—1760) in das PrUmoslratenserreichsstit't Both ein, legte 
daselbüt am 6. Juni 1762 die Profess ab und erhielt den 12. Sept. 
1T6G die Priesterweihe. Bald wurde ihm der Posten des Bibliothekars, 
zeitweifle auch des Archivars, für welche ei' wie geschafl'cn war, 
im Kloster übertragen, wurde hernach Pfarrverwalter in den Kloster- 
plarreien Kirchberg und Berkheim, daiiu Subprior, Prior im Kon- 
vente, später Propst in dem Roth gehörigen Walllahrteorte Stein- 
bach. Nach Aufhebung des Klosters war er noch 3 Jahre Admini- 
strator an letztgen. Orte. Hierauf trieb ihn der Schmerz um den 
Verlust seines geliebten Klosters, nn dem er mit Leib und Seele 
bing:, in die Ferne und suchte er einen Ersatz dafür, da alle Klöster 
iu Schwaben und Baiein aufgehoben waren, In dem berühmten 
Benediklinerktoster Admont, woselbst er im J. ISOti Aufnahme fand, 
SlabilitAC gelobte und den weissen Norbertinerhabit mit dem schwarzen 
Benediktinergewande vertauschte und im Verlaufe Subprior und 
Bibliothekar wurde und wohin er durch die Vermittlung des da- 
maligen gelehrten Abtes Qoitl'ried Kugimayer gekommen sein mag, 
welcher aus den vielen aufgehe benen Klöstern ausi^ezeichnete Unnner 
in sein Stift zu ziehen bestrebt war. St. war, wie in seiner Heimat, 
woselbst er diese Volksbegtücker und PreiheilsapoEtel bereits von 
ihrer schlimmsten Seile kennen gelernt halt«, auch in Steiermark 
denlscher Patriot durch und durch und hasate die Franzosen: Am 
9. Mai 18U9 hielt er in Admont angesichts einer drohenden fran- 
ziieischen Invattlon — seine ehemaligen Landsleutc, die Württemberger 
unter Napoleonischen Fahnen (Vundamme) standen fast ante portas 
AdmoDll, wenigstens am ■ifA. Mai vor dem Altenmarkter Passe — 
eine von glühender Vaterlandsliebe durchdrungene Landsturm- 
predigt. In Admont fiel der Schwerpunkt seiner Tlitigkeit fast 
gsns auf das bibliographische Gebiet, — waren doch die Bücher 
nnd die Büchereien von jeher sein Lebenselement. Immer und strtti 
hatte er .Sorge um die theuren, Ihm anvertrauten Bücher, in welche 
eich dann und wann ob der wiederholten franzüsischen EinfUle die 
bange Sorge mischte, sie müchten üchliefilieh i» die Händo des 
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FelHdffl fnllcn. Am Schlüsse eiiios von ilim vcrfassten FuchkÄt«- 
logea über die patres nt scriptorea eccIeBiaatic.i kann er sich nicht 
enthAtteii, diese Bel'Urchlungen in don Worten niedeizu legen: ^i- 
nivi hunc CHialognm sccundis curia descrlptum I*ill valde dejecto» 
animo, cum cogitorem, bnrbnriis haec tarn pulclir« voluroinii mile« 
habehil." Auf dem Hauptschauplatze neineB Wirkens, in der Biblio- 
thek, endete er — ein Typus dea MönchlleilieB — auch, vom Schlsp:« 
(ferührl, am 14. Juli 1811 sein ungemein tlltiges Leben und wurde 
er in seiner zweiten Klosterheinmt Adnionl begraben. Kura vor- 
her noch hatte er seiner Liebe zu der Stiftsbibliothek in den Veraen 
AuFidnick verliehen: 

Jactarunt veterea septem mlraeuln mundi ; 

Octavo nostra est bibliothe.ca loco. 
Ausaer seinem Hauptwerke, der lüchtipen Geschichte des 
Klosters Rnth, vou welcher inde^s hlos 2 Blinde im Druckn (bei 
Nie. Doli in Augsburg, 1787 und 17»8) erschienen sind, der dritu- 
noch hnndachril'tlich im St. A. y-M Stuttgart, übrigens auch sonat in 
mehreren Abschrirten vorliegt, und einigen in Gradmamin „Ge- 
lehrtem Schwaben" nsw,(S. 642—643) verzeichneten kirchen rechtlichen 
Abhandlungen, schrieb er auch eine gelungene Entgegnung; wider 
die bekannte TendenzBchrilt : ,Eb leben die Prätaten I" unter dem 
Titel: Der blinde Reisende, dem es auf die Gesundheit der Prälaten 
in Schwaben und Baiern gelräcniet hat, oder Widerlegung der 
Sehrirt usw. StraQburg (Ulm), lim. S"". Auch ist er der VerfaB«ter 
eines noch jetzt im Gebrauch stehenden Handschrlftenkataloges der 
bedeutenden Admonter Stittsbibliolhek, der von gro&em hiblio- 
graphiscliem Wissen neugt, und verschiedener guter Fachkataloge. 
Ueister im lateinischen Versbau, hinterließ er eine stattliche Reihe 
von noch in Admont aufbewahrten (meist lat,) politischen und sa- 
tiriachen Gedichten, darunter einer Thretiodia in pacem Litnae- 
vitlensem ; in Viennam traditami in Viennam munimentis Hpoliatam ; 
tu obilum Generalis Storay; „in pictorem qui Judaeis cum Christo 
disputantilms (d. i. Stamniels-Oruppe in der Stiftsbibliolhck) barhas 
atrniTienta appinxit" usw. 

R. I. P. 

I') Das bedeutendste noch erhaltene Stntutarrecbt atls janer 
Zeit und Oegeud ist die durch „Wernherua Drng de phullendorf 
(l'l'ullendorf) pro runc notarius Oppidi Ysinn" redigirte „Alte SlaU 
Ordnung" der Reichsstadt ht.i i./A. vom J. 1412, von welcher früher 
einige Bruchstücke im „Anz. f. Kunde der d. Vorzeit", VI (1SB9) 
"r. 2 S. 48-52; Nr. 3 S. itl-93 und 4 S. 134-135 TerÜffentlhM 
urden und welche u. A. unter den kirchlichen Verhältniasen («f 
Bt.67) Kirchenstuhlrcofate,(BI, IH'') Kleiderordnung, (BI.77) L,«ich«i- 
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felem, (Bl. 10 nnrt 11) Besclirankunir der Tauf- und Welhnachls- 
^escheake, (Bl. 91) Gllstoorilnung', (Bl B8> Frnuenbftuser, (Bl. 1)6) 
Kuppelei, WeihiiacbU' und FastnnclitsscberKC der Handwerker u.s.w. 
behandelt. — Auch das spfitcre, noch unveröfl'cnttichte Rechtabiicli 
(„der SUlt ixxny nel'ovmution und lurklUi-iin^ Ihrer Slatuteti und 
Stattrechten S"; vom J. iri44 ist von n-clits- und kul[iirgesi.'hii:liti:i?her 
Bedeutung. 



DAS MARTYRIUM DES IIL. SIMON VON TRIENT 
1475. 



KARL RIEDER, 

FllBimlRO I. B. 

Den Aulnas mich mit rteiu M.Trtyriura de» hl. SimOn naher 
zu befassen, g«b mir eini' altdeulBcbe Beechreibnngdcyselben, 
die jo der llandsL'hrift No. 490 der IJniTersttätsbihllothelc zu 
Frelbarg enthalten iyt. Flir die Tausche des von den Juden 
verübten ChriBtenmords spricht die ganze Tradition der Triden- 
tiner Kirelie, welche von Anfang an durch viele Wunder 
bewogen den lieiiigen Knaben als Märtyrer verehrte. Rasch 
hatte aicli von Trient nua die Kunde vun dem Morde auch 
noch Deutschland verbreitet — wo man übrigens auch von ähn- 
lichen York omni SB en zn erzUlilen wnsstc — so dass si-hon in dem 
Martyrologiuni Usnards vom Jahre 1490 zu lesen ist: ,24. MHrz. 
Apnd Tridt-ntum beali Synionie pueri novi niartyria anno 
Domini 1475 in hebdoniada aancta ft Jndaeis cnideliter occisl, 
CQins sanctitati dominus per crebra ntirncnla testiraonium 
praebuit." Suriue in seinem Wcrlte .De prohalis Sanctoram 
hlstorils Coloniae 1571" gibt anal'ührlieh die Beschreibung des 
Martyriums wieder, wie es der bei der Untersuchung beteiligte 
Arzt MHtthias Tiherinns von Brisen nns mitteilt. Papst Gregor 
Xni. gestattete sodann im Jalire 1584, dass unter dem 24. 
Hfirz der hl. Simon im Maityrologinm Romanum commemorirt 
werden dürfte. Im Jahre 1.188 erhalt Kardln.il Madruzzi. Bisehof 
von IVient, von Sixtua V. die Erlaubnis, das Fest mit eigenem 



Hieder. 

Officium UDd eigenen Orationen in der heiligen Messe zu 
feiern. Auch die Bollandisten liaben das Hartyrinm in ilire 
Acta Sanctorum aurgetiommen. Neben Surios benutzten si« 
zwei Handschrilten, welche dss schon lirwÄhnte Schreiben des 
Arztes Tiberinna Dat. 2 Non. Aprilie 1475 an den Rat von 
Brixen enthalten. Ferner benützten sie zu Pars II „Acta post 
pasäioneni S. Simonis" ein im Jahre 1588 zur erstmaligen 
üffentiichen Feier erschienenes Schriftehen „contexta ex äoüb 
publicis super reonim examine et confessione." Der Bericht 
des Sarina und der Bollandisten stimmt nun, was die Art und 

I Weise des Mordes, die Gründe dazu und die ihn iiusfillirenden 
Personen betrifft, mit dem Bericht der f:>lgenden Beschreibung 
flberein. Die Handschrift, in welcher der Bericht des Mordes 
Enthalten ist, umfassi 239 Bl. 4". verschiedenen geistlichen 
Inlialts. Sie gehörte ursprünglich in das Kloster Schönen- 
Bteinhach. (Vgl. Bl. 197 '•) Von den einzelnen Stücken sind 
datirt Bi. 3: 1492: Bl. 170*: 1473; Bl. 197-: 1465 ; Bl. 239 : 14t>3. 
Daraus dürfen wir schließen, dass auch die Besehreibung des 
Martyriums Bl. 123'— 127 noch vor 1500 geschrieben ist. Der 
ganze folgende Bericht gibt in anschaulicher Sprache das 
Vcrhür des „Tobiaajuden " wieder und ist jedenfalls einer der 
ersten deutschen Berichte, welche uas noch erhalten sind. 
Das tat von einem unschuldigen kindlein Symon genannt, 
ftner schusterin aun, die die jtoßen Juden gestolen haben Inder 
Marterwoclien und daz gemartert an dem antlaztag und kar- 
freitag get&tt als hernach stet zu Tryent; dae ist gescJieiten 
anno domini IWCCCC und im l XX ' jar und yross« zeichen. 
Da sie daz unsclmldig kint heti'n getött, darnach ver- 
henkt got, duz selben Juden gefangen wurden und verjalien, 
wie sie daz unschuldig kint beten gemartert. Zam ersten 
verjach der jud Thobiaa genant, daz si auf eritag in der 
marterwochen zusamen gingen und heten rat in irer schal 
und het je einer den anderen gefrogt, was in noch mange) 
sei auf ir osteru. Da band etlich gesagt, in sei nichtz niangel. 
Ua hat der Engeljud gesagt, er mangel noch etwas; da haben 
sie in gefragt, was daz sei, das er mangel hab auf die osteru. 
Da hat ep gesprochen, es sei jetz nit zu sagen, daz pöfell 
' Bei zu gross. Also sein sie heimgaugen in die hewaer. Darnach 
auf den niitwuch sind sie wtder zusamen komen nnd liaben 
den Engeljuden gefragt, was im noch geprecb auf ir osteru. 
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Da hat er gcsugt, im mangel noch eins kinds, wann sie wol 
wissen, daz sie alweg im fünften oder zehenden jar sütlen 
haben ein kind, ein kneblein pei Kwei oder III J»rn oder auf 
daz len^t im jubeljar, daz ist im genadenreich jar. Also sind 
sie zugefarn; da ist ein urmer fremder jnd pei in gewesen, 
der hat geheissen Lazarus, dem mutten sie an, daz er in ein 
kind zuweg pretiht, sie wollten im geben drei oder IUI gülden. 
Da sprach der arme jnd, er wolts rit tbun und ging flezaelben 
tags von Tryent hinweg. Darnaeh gingen sie zu dem Thohiam- 
juden und paten in, daz er in ein kint zuweg precht, er ver- 
moeb es allererst, wann er den kriaten wol gewant wer. So 
sprach er, er weat in jetz kein kind zuweg zu bringen, doch 
er wollt sich bedenken. Also gingen sie aber wider in die 
hewser. Darnach auf den gninendoneratag, daz ist auf cena 
domini, do sind sie wider zusamtin fcumen und haben den 
Thobiam gepeten und ennant in der trew, die er seinem weib 
und kinde habe getban, so er nicJit daheim sei gewesl, daz 
er in ein kind zuweg precht, sie wollten im süst auch ein 
anbenngen dafür tun. Da sprach der Tbobias, er wolt es be- 
sehen. Und ging da auß durch den schuchgraben zu Tryent 
nmb vesperzeit; do lif ein kind dort vor einer hawßtur an 
der stroß; dem wingt er und zeigt im einen krewzer; da wolt 
daz kind meinen er wolt im einen krewzer geben und ging 
zu im. Da nam er daz kind unter den mantel und trug ea 
durch den schustergraben zu Tryent über die Kinchtz dem 
Samueljaden zu. Da stunt der Öamueljud unter tür und wart 
auf in und enpling daz kint von im. Darnach ging der Thobiag 
beim wider in sein haws und tet seinem roas recht und trenkl 
anf die nacht. Darnach ging er wider in des Samuels haws, 
do was der Samuel Jud nit oben auf; da fragt der Thobias 
daz huwsgeaind, wo der Samueljud wer. Da sprachen sie, er 
wer da nyden in der judenschul; alao ging er hinab, do er 
den S&mueljuden fand steu pei der schul mit sampt anderen 
Juden mit nauien Moy^es, Deneventura und Eugeljud. Darnach 
eind sie zu rat gangen wie [sie] daz kind martern wollen, 
daz es fast plntt. Da hat der Sansuel gesprochen, wenn ich 
nur den part acher und ein wenig schneit den kiupacken, so 
platt es gar last, also wollen wir im auch thun; und ist da 
gaageu noch einer Zungen. Item der Thobiasjud hat be- 
kant, daz der Samueljud bat genumen ein schurfie zangen 
kuvi 1. & 




nd hat dca kiod eiD stKUe floücfc au den raebten kinl- 
B and ein äiock fleisch «adi [ftiu dem] «eagl«in 
I BCworfeB in die »cbaßel, d* öe daz plo>t 
hAi er T«ijcben, du der Uoy««» dnz 
ki^ in die wbol B«lcicli ab wenn sie ire kind «oUfs bcnseideo. 
Dn bu der SaBMljad genamea ein tnebkin and bat em dem 
Und hart nmb den bafe gelegt, daz es aiC sebreien mäebt. 
Mar bat aneb dar Tbobia^ad befcaat nnd veijebeo, daz der 
Mojraeqnd hat das kind g«&b«t an aüae« gcmeehlein and 
bat foMPDea efai UeiH meaeeriein and hat dem kind die ederlein 
an seinem gemecbüen ani^eriAea. al^o daz ein wenig plota 
ksmnsypg. b hat ancb befcant der Tbobiaä, daz sie dem 
kind efa dienen krön in sein hawUein geträckt, aUo daz dem 
kind rknfdon eins finger tank und im in sein hawbüein gaa^o- 
Ancb ma bat der Thobta^jod bekam, daz dea Samnela saa 
hat geholt oder praebt aadeJn nnd glofeo, da mit sie daz kind 
gcalopfl nnd geatoeben haben. Er hat aoeh veiTeelieo. das 
de daz bind gortapA und gestocben haben mit nadeln and 
es «in bawbt aiU die redden seilen 
Do baban sie ea eiwt krewzweiß aaseinander 
> Btol gepondcD und hab<^ 
ea ges to p ft and gestochen nmb sein hertz mit nadeln QDd 
g^tafc« nnU es ges t orben ist nnd haben gesprochen, sie tna 
ea an einer gedebtnas solos ebceysch, daz ist als vit der 
ez ist en krewzigten got nnd thnii ea za erfailen ir gesetc Er 
bat ancb vojeben, der Thobiaz, daz er selb« daz ptnt von 
de^ Und CDpbngen hab za des kinds füsen in einer Einer 
seh n te, solang pifi sie daz kind haben gemait. Er hat ancb 
mar bekaat, daz «e daz plnt tod d^m kind gesetzt haben 
in einen betsMin packoffeo, daz es sott dür werden. Do sie 
aa wider herawa habea geDomeD, da ist es dennocb frisch 
|[cweat. & hat aoch veiiebea, wann sie pr<_rt woUen {Mcken 
anf ir oeiera, ao nemea sie criatenplat »ovil unter den teig 
ala groA als «n pon and essen dazselb prot an irem t>Bterla£ 
g«leieh ak wir krislen ran mit dem geweichten. Er hat auch 
hekant, wenn ir laag tag sein, so pinen sie raeb über daz 
grofi, daz ist aber die kristeo. daz die kri.>ten abueueu nnd 
die joden zonemea und wider uevbtig werden, aU sie »or 
leitea warn. Er bat aach bekam, daz ein tag i^ im jor, 
der bei« sguim ebreiicb, daz i^i der zebeut tag im September, 
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da peten sie auch noch rncli über die krieteii und muäsen 
denselben tag fasten. Aach hat; er bekam, daz sie das kiud 
auf die hawgtecher liuben getragen, do es gestorben ist in dez 
Tobias baws, daz er ea soll verpergen. Do mocht er es nit 
verpergen, also haben sie es wider in des Samuels haws tragen, 
darinnen es gemartert ist worden. Da het man es gefunden 
unten in dem keler und heten ea mit zigeln bedeokt. Er bat 
auch mer vergehen, daz sie es in ein heimlich gemach wolten 
werfen, wenn sie im das hawbtlein hineinstissen, so kom es 
alweg über die twerch. Auch liat er bekant, daz sie es in 
die Hinseh geworfen in daz wasser, das da durch das baws 
lawft, da sie daz kind innen gemartert haben, daz es solt 
fainllissen; da wolt es nimert fltssen bin und doli alweg auf 
die ort und lag dann still also, daz sie es ninert haben k&nnen 
verbergen. Es Ist zu wissen, daz der almeclitig got grosse 
zeicben volpringen ist durch dies unschuldig kind, Zu ersten 
ist knnien ein fraw, virzig jerich. tlie Ist 28 jar Jam geweat 
an henden und füssen und sie het verheissen zu dem kind und 
het gepeiclit. Also trag man die frawen zu dem kind und 
ward an der stal gesund und gerad. Item mer, es ist ein 
Schneider zu Tryeut gesessen, der ist lang blind gewest; der 
bat zu diesem kind hegert; alspald man in darpracht, ist er 
gesund worden. Ks ist ein töehterlein gewesen pei 16 jaren 
und dazselbig dimlein ist lam nml krump gewest au henden 
und filasen. Das hat sein vater und muter zu dem kind 
verheisaen und da sie daz jmikfrawlein zu dem kind haben 
procht, da hat es sich gereget und ist aufgestanden und hin- 
weggegangen als ob im nie nichz sei gewest.' Auch auf den- 
selben tag ist kumeu ein man, dem ist sein pein lamb gewest 
und ist an zweien stulzen gangen und die stulzeu oder kruckeu 
za dem kind gelassen und ist gangen, als im nichz nie sei 
gewesen. Es ist auch kumen ein jung gesell pei 20 Jar, der 
ist behafft gewesen mit dem seint, und den hat man gepunden 
gefürt zn dem kind; und alspald man in zu dem kind pracht, 
Ist er gesund worden und erledigt vom seint. Pitt got für 
ans du heilliges kind, pitt alle got und daz lieb kindlcln für 
d!8 zwa schriber dißer geschriftcn.' 



Als die Eltern, so erzählen die Bollandisten weiter, das 
verlorene Kind nicht fanden, begab sich der Vater des Kindes 



Iiäder. 



Andreas Cerdo zu dem Bischöfe von Trieiit mit der Bitie in 
der Stadt, nachforLChen zu lasäen. Es gcscliah in der ganzen 
Stadt auuh in dem Hau» den SHinueljuden, aber man fand 
nichts. Nun glaubten sieb die Juden aiclier und um gar allen 
Verdacht von aicb abznweuden, muasie der Tobiasjurt dem 
Bischof melden, dass in dem Graben, der durch das Haus des 
Samuel führte, ein totes Kind angeschwemmt worden sei. 
Man fand das Kind noch unversehrt im Wasser. Drei Aerzte 
wurden zur Untersuchung der Leiche beigezogen. Es waren: 
,,ArcliangelusBaIduinus, niedicusTridentinuü, JohannesMatthiaa 
Tiberinus von Brixen und Christophorus de Falls, chirurgna 
oeleberrimus." Sie bezeugten unter einem Eide, dass der Tod 
des Kindes nicht durch das Wasser, sondern durch Mord 
herbeigeführt wurde. Da der Verdacht sich auf die ,7udea 
lenkte, wurden sie am 27. März gefangen genommen und mit 
der Untersuchung, welche die j-MonumentaecclesineTridentinae" 
V. HL P. II. S. 421—462 berit.-hten, der PrÄtor der Stadt Jaeobas 
de Spore vom Bischöfe beauftragt. Auch Papst Sixtus IV. 
sandte am 3. August 1475 einen Kommissär, um bei der Unter- 
suchung zugegen zu sein, und zugleich, was bemerltenswert 
ist, mit der Weisung an den I'rätor, die Krauen und Kinder 
der Juden in Freiheit zu setzen und mit gelinderttn Strafen 
vorzugehen. Im Auftrage des Bischofs von Trient musste der 
HDomiuilianer-Bruder Heinrich" noch wahrend des Prozesses 
Nachforschungen nach ähnlichen Verbrechen in Deutschland 
anstellen. Wahrscheinlich hatten sich in Trient Flüchtige von 
Deutschland angesammelt; war doch der bei dem Morde be- 
teiligte „Moses" von Sachsen, und bekannte doch ein anderer 
Jude bei dem Verhör, dass er als Knalte bei einem Monle in 
„Tungguch {'/) inferioris Germaniae urbe" anwesend war, und 
dasB sein Vater als beim Morde beteiligt von dort nacli Trlen( 
fliehen musste. Die Nachforschung des Dominikanerbradera 
ergab folgendes Resultat: Johannes Fogt von Sommerau bezeugt, 
dass die Juden im Jahre 1430 in Kavensburg, Diözese Konstanz 
ein Kind gekauft und getötet liabcn. (Mouumenta ecciesiae 
Trldentinae. Vol. HI. P. H. S. 432.1 Der Bürgermeister von 
Pfnllendorf bezeugt eidlich, dass die Juden im Jahre 146t 
einen Knaben getütet haben „ut sanguinem pro suis 4isibus 
ooltigerent." (8. 434.) S. 435 wird schlielilich folgender Fall 
erwähnt: „Ex Endingen CunstantienBls DioecesU magiater 
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civium EndiDf^en^ium authenticuin documentum tradit Fratri 
Honrico O. Pr. delegato Doraiiii Epiacopi Tod. super occisione 
tluoruin inriintium h Judaeis facta m cadem loco in odiam 
Cbi'iati eos variis vulneribus afficiendo, ut sanguinem pro 
eorum Paschato elicerent."* Die an dem Morde des hl. Simon 
lietpiligten Juden traf die gebdhrende Strafe im Januar 1476. 
Moses war selion vorlier im Kerker gestorben. Die anderen 
wurden an die Scliweife von Pferden gebunden, dureh die 
Straßen geschleift und dann verbrannt. Was diesem eigen- 
tümlich wie auch anderen Christenmordeu, ist der Umstand, 
(lass sie geschahen aus rituellen Gründen, wie sie ganz klar 
in der obigen Beschreibung dargelegt sind, ein Umstand, den 
auch ein im (!ermanikus-Verlag zn Leipzig 1892 erschienenes 
Schrittchen „Die Juden und daaChristenbluf, wo eine geradeza 
schaud nierregen de Menge von ähnlichen Fällen im Laufe der 
Jahrhunderte aufgezählt ist, hervorhebt. 



ANMERKUNGEN. 



I. 1470 beruht wol auf e 
1 hinteren Rande steht. 



r Auslaasung der V, da die Zahl 



2. Dieses Wunder stiinint übernin mit dem bei den Bollandieten 
eiwahiiieiiNo.ST.CalharinaflliaZetiodisPoniBroliJnValieLnghereuBe 
siderala et paratjtiea memhroiuui oroniuni recepit sunitacem.* 

S. zwa schriber dibser KeKchiifteu: Bl. 116—123 enthält den 

Traktat ,Dn/. ist ein schSue Offeubnruug unser lieben Frawen von 
dem Oept\t, daz man heysset die dreissig tauseute." Von 116—121 
eine Hnnd; in derMitie von Bl. 121 beginnt dann die andere Hand, 
welche von 121—127 geht. , 

4. Die Leiber der beiden Kinder sind jetzt noch in der Klrcbe 
EU Endingen aulbewabrt. Ein ühnlicher Fall kam im Jahre l&OH In 
Langendenxlingen bei Freiburg vor. |Zum Endinger Fall vgl. Das 
EndingerJudeuHpielhg.v.Aniira,Uallel88U(Neudrui:ke 41), zu beiden: 
DeutschaoKiale BlSlter, Jg. VII (IB!)2), No. 199. 206. Ein wichtiger 
Test zum Denzliuger Fall wird demnächst in der Alemannia ver- 
effentlichtj 



EINE AUSWAHL ALTDEUTSCHEU SEGEN 
AUS HEIDELBERGER HANDSCHRIt'TEN 

VKRÖFFENT LICHT VON 

OTTO HEILIG, 

III.*) 

Gichtiegen. 
Ans Cod. Pal. Germ. 267. 

Seite U6a. 

DU ist ein gudter segen für das gegiecht. 

Sprich: An dem balligen Carfreitag So ist der dage, 
als Godt an die marter tradt. Das do geai^luich das gcsuliicht 
nümmer raer, Weder durch frawen noch durch mane. Als 
werlich ktimpt dich das gegiecht nümcr an, da gieclit vnd die 
Ixxij vnd Ixxvij seiner seuchten vnd Ixxij seiner sieuhen, 
Ob ir nicht mer sei, das des alles hus sei. In Godtes namen, 
Amen. Nnn maeh ein krentze vnd sprich ; Nun sei mit mir 
das kreutz, das nit besaers ist, wan der hailig Jbesus Cristus 
vnd auch nit bessere riechter ist, dan vnser herr Jhesus Cristus. 
Do Jhesus an dem creutze hienge vnd ataige von der grossen 
marter, die er laide, do erschüttet sich sein menschhait von 
der grossen marter, die er laide, Do sprach Pilatus: ,Jhe8us, 
hostu das gegiecht'? ,Naine', sprach Jhesus, ,Jch sein nit 
enhabe Noch sein nie gewane, vnd das der mensch nütiier 
gewiften kan der diese wordt spricht vnd gesprcchen kan". 
Das sei aber zu bus So des geglechts und Ixxij seiner aieehen 
vnd der Ixxij seiner scBchten. In Godtes namen, amen, — Es 
raidt aus Sant ßlia Sant alleluia, vnsers herren Godtes mane. 
Er raidt einen finstorn waldt. Do was niemant innen, dan 
der verfluecht.Do nam Sant alleluia vnsers herren mafle. Er 
band in also fast zu eim grossen asehte. ^Nun los mich. Nun 
los mich sant alleluia vnsers herren Godtes maäe. Ich will 
dir das gehaiaaen vnd wille dirs werlichen gelaisten' Wer das 
spricht, das im sein gederm Noch sein rück noch sein rippc 
Noch alle sein glieder nümer zerpricht. Das sei dir zu bus 
dea gegiechts vnd seiner Ixxij seuchten vnd seiner Ixxij siechen. 
In Godtes namen amen. Es raidt sich aua Sant filia; do be- 
gegenl ir die mildt maidt Maria. ,Wo wölt ir hien Sant Ölia'? 

*) I und 11 in Alemannia XXV, 262 -6S. 




Eine Auswahl altdeutscher Segen. 

,Ich will in ein haus vnd will cim fridrech sein hertz breclien 
vnd will sein bluet loseen vnd will machen autf seic trauriges 
hertzG. ,Das verbeut ich dir, Saut Hlia^ Bei der muten frawen 
Sancta Maria. Gehe lilen zu Jhenisalem, do Godt ein sichs, 
dem zerbrich sein hertze vnd Iobsc sein bluet vnd loßse mir 
auf dem fletzen die frölichen hertzen'. Das sei aber zu bas 
der siligen vnd der Ixxij eiligen vnd der Ixxij seiner seuchten, 
vnd ob der mer sei das der aller bus sei. In Godtes nainen, 
amen. Nun mach um Creutz vnd sprich: Nun sei mir das 
Creutz vnd alle Godtes Creutz das nit bessers richters ist dan 
unBcr herr Jhesus Cristus, amen. Diesen segen sulthu sprechen 
dem der das gegiecht hodt Vnd wiese für wäre, wen du domit 
gesegenst, den hilfft es on zweiffel gar wol vnd im wirdt sein bus. 

127 b.*) 

Ein Segen für dag gegiecht vnd anders. 

Sprich: Cristus der rain Saes vff eim stain. Do Icam 
ein man der hies Sant Thoman. ,Thonian siehe mir mein 
fdnfr wunden die mir die Jticdcn toten, do sie in den mordt 
troten.' Do sprach das Juden geriecht ,JhesuB, du hast das 
gegiecht'. .Das gegiceb ich uit enhan vnd auch nie gewan. 
£s sein frawen oder man; wct diese wort sprechen kan, den 
soll das gegiecht lan vnd numer raer kuiüen an; amen'. Sprach 
St. Thoman: ,Es sei das bidemt, das zittern, das fliessent, das 
Bchiessent, das hiipunt, das naigunt, das kalt, das lauffent, 
da» wintunt, das Irorunt, das fllegunt, Fleuch aus giecht vnd 
(fegiechtung vnd geschos In nomine .... Hurlewegin. 

IV. 
Wurmsegen. 
Aus Cod. Pal, Germ. 255. 
Seite 55 b. 

Job lag vff dem myst, da rufft er dem heilligen Crist f 
Crist halt mein vergessen f Mich wollen die wurme essen f Die 
wnrme lagen alle dot, da der heyllig crist gebot, f Der wurme 
waren drey, Die Sannt Job byssen: Der eyn was weyss, Der 
ander was schwarcz, Der dritt was rot. f Herr Sannt Job, 
die wurme tygen dot. 

•) Bartsch fälschlich 128 b. 



Es lag Sant Jr>h in eiiu stein vnd oesen im die -wann 
sein gebein. Do k»m Sant Job gegangen. ,Joli ! was Ifl»stn 
hie'? ,So langen ich lig hie in einem stein vnd essen mir 
die wurm mein gebein'. ,8tart vff, Job; vnd gohe bcin. 
Sie dir ersterben, ehe das sunnen sehein vnd mon fächeln vtt 
erden. Sie «eint weis oder gel oder rot, sie ligent algameot dot'. 

Seite 72 b. 

Vnnser lieber her Jhesus eristita stund vnder der ihur. 
San martin zog sein pferdt Iierl'ur. ,Sant martin, warvmb 
eelzestu nil vff vnnd reytest'? .Her meinstert Ich wollt gern 
reinen; So wollen mir die Wurm meinem pferde das herize 
ab boissen'. ,Sant Martin! Es wurt gut rat, So l'err du mir 
es gesagt') bat-t. Heb vff die rechten band, Streich dreuw 
mal vber die kontzen die Men vnnd alag dreuw mal vndea 
an den bawch. Sie sein weys oder rot, so soUens alt sein dot'. 

Seite 73 b. 

Ich begreiff dich, wni-m, mit zugethoner hant.*) Ich he- 

Bchwer dich wurm*) bei dem vatter , das du in dieses*! 

rosses fleisch nil') mer bleibest noch genigest,*) ehe du mir 
gezelest vnd gesagest, Was sant peter vnd sant paulns za 
sanien retteut, da sie mit einander von rom gingen. Der 
wurm ist so rot; dieser') wurm ist dot .... 



1 

u wurm 

^ In der Alemannia III, 86 (1875) hat Birlinger einige Tiiebes- 

^^^1 lieder und Briefe aus dem Kloster Reilingen bei Uli 

^^H öffentlicht, die Jetzt auf der Ulmer Siadtbibliothek aufbewahrt 



ZU DEN AMORES SÖFLINGENSES. 

VON 

JOHANNES BOLTB, 



'} Oder jgeaefft' {= gesegnei) zu losen? 

') Am Rand: ,oder nie mit zugelhoner band", 

■) Am Rand: .oder ich bagieill dich wurm vnd gebem dir wurm" 

*) Ueber a ein jm'. ') darüber .nlrgens'. 

') darüber ,getarst'. '] darüber ,der', 



'Kä "Seil XmoresBoBingenMB. 

werden. Ihnen reihe ich zwei weitere Lieder des 15. Jahr- 
hunderts an, die 1885 durch den Btichliiindler Kcrlcr in Ulm 
(Katalog 08, Nr. 5) an die Königliche Bibliothek zu Berlin 
verkauft wurden und dort jetzt die Signatar Mscr, germ. I'ol. 
1035 tragen. Da» erste steht auf einem 22 cm. breiten und 
14 cm. hohen Papierblattc, ohne Wasserzeichen, dessen liiifk- 
seite leer ist; das zweite auf einem 22 cm. breiten und 30,,'i cm. 
hohen Blatte, dessen Rückseite die Worte enthält : „Nach 
wünsch mir mein hercz", Beide Lieder sind von zwei ver- 
schiedenen Händen des 15. Jahrhanderia ohne Absetzung der 
Verse geschrieben, 

I, Liebesglück. 
1. 
Min hertz von ft'oden ist so gail 
vft" dinen trost, min liebstes ain, 
äyd ii'h geding, diis sieh ain tau 
din gut bekenn, als ich dich main 
5. In hertzen statt vnd mim gemut, 
als mich din zucht vnd wypiich gut 
vor all der weit so ganlz behut, 
das ich nicht ander fntd beger. 
2. 
Wann ich bedenk din früntlich wortt, 
mir hast als gnadiklich 
Gelailet mit, min liebster hortt, 
solt ich nicht bilUch i'rowen mich 
Vnd gantziklich von truren län, 
syd ich gantz truw an dir verstän 
vnd aller zwylel kainon hän, 
das sich din guti von mir ker? 



Darumb ich mich von hertzen gruud 
gar gentzikliehcn darzu naig 
Und bitt din gut, das du mir kund 
machest, wie ich mich crzaig, 
Damit ich dir ze froden sy. 
dadurch wurd ich in hertzen fry 
und all min fröd gemert daby: 
ich volg ouch gentzlicb diner 1er. 



74 Bobe. 

H. Martimaabtmd. 

• 1. 
Aaff. lieben gesellen vnaeraAgt. 

sind gemaid 

in der llrSden kUid. 

land sorgen vnd oeh laid! 
5. ¥ns hat M»de bracht 

Martin, der milde man gesait. 

Wir TDd vnser genossen, 

die groasen, 

die klainen, 
10. gemainen, 

sollend sin beralt. 

die wil man vns die flaschen, 

die kandten von den fassen 

mit gatem m\u her treiL 
15. Göfi vB, schenk yn: 

2. 
Wir sAllen v[nsj fröwen der geschrifft 

guter gifft, 

die nns all antrifft 

mit wyner pecher stiffL 
^\ Grosser truncke slifft 

zu baiden wangen [nijder pfifft 

mit langen nawsen krawsen 

vnd pavsen 

nypfen 
•o. Tnd lüpffen 

das vns die lebaen enislipffen. 

Wie nü. her Appel, 

her Dietel vnd her Trappel. 

ob ir ouch zngrifft? 
?0. GüS v6, sohonok in! 

3. 
Wer nü welle sin sant Martins gast, 
sorgen last 
SV iiu als ain bast. 
Er trinke an made vast« 
35. wan er wü» so rast; 
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er Bwebt als von dem wind der ast. 

Nu wellen wir aber trincken 

vnd liincken 

die Zungen, 
40. die lungen 

vnd vmb die wend betasten. 

Nu raich lier den pethor 

vnd iasB vns aber zechen, 

ob du noch mer hast! 
45. Güß vß, schenk in! 
4. 
Das sant Mantins nachl wol v 

hinet ze nacht, 

so hab ich gedacht, 

vnd das vns werd gemacht 
50. vnd ocli hergebracht 

alles, das vnß(er} hertze lacht. 

Nu wollen wlf aber easen die gense, 

die flense, 

die kesten, 
55. die pesten 

vnd den küten win. 

Na trag her by vieren 

die küten vnd die pyeren, 

ob si bebroten sind! 
60. Güß vS, ecbenk in! 

Tenor: 

Sind willekomen, her Martin; 

lieber zarter trüter herre min'), 

Bchenck in vna den win, 

das wir alle frölich sin! 
r>5. Säleg müBt du sin: 

schenck vns ain güts truncklin, 

das vns vnsre wängelin 

werden rot vnd fln! 



'; Ueber diesen beiden Versen stehen Musiknoten, aber ohne 
Nol«ii>y>tem. 
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DER SCHWÄUISCHE NACHTWÄCHTEK. ' 
EIN KULTUKGESCUICHTLICHER NACHTRAG ZU J. WICH- 
NERS STUNDENEUEEN UND LIEDERN (REGEN8B. 1897). 

VON 

AUGUST HOLDER. 

tUlI.I(JUElll. 

Die biedere Ersclieinung dea Nachtwächters Illsst eicii in 
der Gestalt eines Nachtsoldaten ffti' den inneren Sicherheits- 
dienst uriiundlich bis auf die Tage Karls des GroÜcn zurQck- 
führen, über ein Jahrtausend war er der notwendige Vertreter 
Jener Macht, welcher der müden Welt innerhalb bescheidener 
Grenzen für eine ungestörte und erquickliche Nachtruhe be- 
sorgt war, — und heute sind die Tage dieser Einrichtung in 
Stadt und Land so gut wie gezählt. Es mag Besseres hu ihre 
Stelle trelcn, nhsv gewiss nichts Edleres: waren die ehrsamen 
Nachtwächter doch seit allen Zeiten Beauftragte des wellliubeu 
und geistlichen Bats der Gemeinde in einer Person, und nicht 
selten war ein Glied dieses Standes zugleich ein Stück nacht- 
wandelnder Volkswcishcit, die den Leuten in einem wachen- 
den Augenlilicke ins Herz und Gewissen hineinleuchtete, dass 
die Empflndungen des Lohnes oder der Strafe darin zuckten. 

Der alte Nachtwächter gehörte xum vornehmen „Wehr- 
stand" und hatte für seinen Beraf einu Art kriegerischer Aus- 
stattung, nebenher aber auch noch zum gebildeteren „Lehr- 
stand' und war sich mit laut vernehmlicher Stimme auch 
dieses Vorzuges bewuast. Unsere Dichter besingen ihn In 
mannigfacher Gestalt, er tritt in wichtiger Holle aufdieBUhnfi 
und ist in allen Lugen ein Mann des Volkes — von den Minne- 
sängern an bis auf diese Stunde (selbst in der Dialektdichtong 
ist er verewigt, wenn aucii nicht immer in Ehren, z. B. von 
J. Nefflen in der „Ilauewäsche'' 1B41). 

Die ältesten Wächter schützten in kriegerischen Zeiten 
vor feindlichem Ueberfall durch ihre Wachsamkeit, sonst 
warnten sie jahraus jahreiu vor Feuers- und Wassersnot; ersC 
später war ihre Autgabe, vor Diebstahl zu bewahren and 
nächtlichen Unfug zu vereiteln. Vorherrschend befleiBigteu 
sie sich eines gewissen feierlichen Auftretens, namentUeli in 
der Verkündigung der Hauptzeiten des kirchlichen und bürger- 
licbeo Jalires. Auch In der Beaufsichtigung der Sittea des 



Bchwäbi^chei Nachtwächter. ' 

Liebeslebena legten sie einen sittlichen Ernst an den Tag, 
Das wnren die Nachtwächter des alten rechten Schlags, die 
sich zum Teil uuch noch in unsere greifbare Gegenwart her- 
eingerettet haben. — 

Es wird angenommen weixien raUssen, dass nrsprUnglich 
nur die Stundcnrufe in irgend einer Form angeordnet waren. 
Die Verae kamen wahrscheinlich irgendwo, wie man sich so 
auszudrücken pQegt, von seibat auf nnd fanden dann überall 
Nachahmung. Die Uebereinslimnnungen der älteren (ver- 
breiteteren) Verse im Wortlaut und die überraschendeÄehnlich' 
keit der verschiedenen Melodien lassen mit Bestimmtheit auf 
eine einheitliche Anregung aehlteßen, die in der Zeit ziemlich 
weit zurückliegen dürfte; es liegen Anzeichen vor, dass die 
oberdeutschen Reichsstädte in dieser Hinsicht im Jahrhundert 
der kirchlichen Reformation ihrer ländlichen Nachbarschaft 
mit gutem Beispiel vorangingen. Die Bihelvertrautheit der 
neuen Kirche prägte siuli in der Wahl der Wächterverse der 
Folgezeit jtus. Der duldaanie Inhalt ließ sie zn allgemeiner 
Einlührang geeignet erriclieinen. Zur Zeit der philosophischen 
Aufklärung er.schienen die Rufe mHnchem josephinisch ge- 
sinnten Oe st ert'e icher „viel zu katholisch", man verlangte aus 
vorgeblicher ToleninzderenAb8clialFung(oder,Verwäflserung'"); 
denn gt^ade in gut katholischen Gegenden hatte sich diese 
sittliche Betätigung der Nachtwächter am innigsten ins religi- 
öse Bewusstsein des Volkes eingelebt, z. B. in württemb. 
Oberschwabeu (ehemals „vorderösterieichiech"). Doch blieb 
jene Anregung ohne bleibenden Erfolg. 

Im rein evangelisch-lutherischen Altwürttemberg erflihren 
die Naehtwächterrufe ohne Zweifel durch den sich rasch ver- 
breitenden Pietismns eine neue Belebung. Die auf die Lehre 
von den letzten Dingen und das neue Jerusalem sich be- 
ziehenden Verse sind wol alh' auf diese Zeit zurückzufüJiren. 
Der Nacht wiichterdienst ward hierdurch da und dort zu einer 
Utjrzensangele^enheit der kirchlichen Gemeinde, und der 
tiiemit betraute Kliiun genoss damals auch die Achtung seiner 
Mitbürger, mochte er noch so arm sein Im Bewusstsein seiner 
Öffentlichen Stellung veritnderte und erweiterte er, wi 
die Krult zu solchem Beginnen in sich fühlte, das überlieferte 
„Programm" nach seinem Dal ürh allen mit mehr oder weifiger 
OlQck, wobei er zuweilen (wie bestimmt überliefert ist) vom 





'fiolder. Der schwHbiBcfae NnchtwSchter. 

Geistlichen oder SchuUehrer beraten wurde. Auf diesem Wege 
entwickelte eich die bei uns bestellende Ungleichheit des In- 
halts der einzelnen Kufe in verschiedenen Ortseimften — freilich 
nicht aberall zum Vorteil der guten und schönen Sache oder 
im Sinne der geschichtÜch berechtigten Ueberlieferung. (Man 
vpl. die größeren Beiträge aus Württemberg miteinander.) 

Die wetlliche Stegreifdiuhtnng lustiger Nach l wach vö gel, 
n zahlreichen Fallen aus vielen Orten auf ni und Hebern 
Wege UberlieTert ist, scheint in den dreißiger Jahren unseres 
Jahrhunderts aufgekommen zu sein, als in Schwaben das 
Volkslied unter dem Einflusa einer blUIienden Dialolctdichtang 
wieder frisuh auflebte (vgl, meine Geschichte der schwftb. 
Dialektdichtnng S. 80 ff.); vereinzelte altere Proben eines 
derartigen Mntterwitzes wurden vielleicht mittelbar unter dem 
Ein&usB bertihmtei- Mnster (Kortums Jobs 1781) angeregt. Kür 

: Auß'assung spricht ohne weiteres der Umstand, dasa 
die Bchelmenliedartigp Behandlung vorwiegt, der bitnkel- 
sängerische Ton aber nur selten znr Geltung kommt (so weit 
meine eigenen Erfahrungen reichen). Uocli war augenscheinlich 
zu beobachten, dass hierdurch die Wertschätzung der Nacht- 
wächter nicht stieg: man hielt sie in der öffentlichen Meinung für 
„Possenreißer" (gleichsam bäuerliche Hofnan'en) and behandelte 
sie auch als solche. Als eine förmliche Entkleidung ihres 
oigentlichen Charakters wurde es angesehen, wenn sie steh 
von streifenden Landjägern als „Polizeispitzel " benutzen ließen 
Hier oder dort begann Fall für Fall ihr Verhängnis und damit 
auch der Niedergang der ganzen Einrichtung, der sie dienten. — 

In Vorstehendem wollte Ich auf Grund eigener Anschau- 
ung — zuweilen im Gegensatz zu Prof. Wlchner — ein ge- 
schichtliches Bild des schwäbischen Nachtwächters (nament- 
lich in den Triebfedern ihres Empor- und Niederste! gen s) 
zeichnen. Ich verbinde damit die Bitte, die Freunde der 
Alemannia möchten ans ihrer Erinnerung die lebendigen 
Beispiele hierzu mitteilen (mit Orts- und Zeitangabe), — aach 
ich werde aus meinen Aufzeichnungen in dieser Zeitschrift 
dereinst mitteilen, was dem Verfasser des iu Frage stehenden 
Buches nicht bekannt geworden ist. Die votkskundliche Aiu- 
beute dürfte anf diesem Gebiet sehr reichlich sein. 




Pfaff. MBrchen aas Lobenfeld. 

MÄRCHEN AUS LOBENFELD. *) 
i'KlDRlCH PFAFF, 

FREIBÜRG I. B, 

Das klingendp Wasser, der spielendi' Fiscli und der 
Vogel Grfif. 

Kn Kenig bot e Gebott aasgäwwe, dass Nachts ein zehne 
niemed ke Licht mee häwwe dttrf. Zwee Neern aeo Nachts 
um Winterowed beinuuner gBäeae an häwwe gneet un häwwe 
niinnanner gschwätzt un hUwwe vergäsac, daee se em zehne 
ke Licht mee häwwe därfe. Das is em Kenig gsaat wone, 
dass die sou lang Licht heete; no hott er na" gschickt uu liott 
horche losse, wos die sou lang ze schwätze häwwe. Die ei", 
die eltacht, hüt gsaat, wiiun ae de Keenigsuh" krjje teet, teet 
sem e Hemm mache, wo ke Noht heet un meeat em ganz guat 
basse. Un die zwatt hott gsaat, wann sie en krye teet, sie 
teet em zwaa Kinner gbäre, das a." meest die golde Sann, das 
zwatt de golde Moond nf der BruBcht häwwe. Nocbl wi die 
Diener das gheert hRwwe, aenn se halt fort nu häwwe em 
Kenfg gaaat, dass die sou e Gsprääch minnanner glihrt häwwe. 
No hot der Kenig die helle glosst, wo gaaat hott, sie woot 
zwaa Kinner gbäre, wo das a" die golde Sonn nnn däa 
anner de golde Moond af der Bruscbt häwwe, unnhot aegfroogt, 
ob däa wohr wäär; wauns sou wäär, sü aoot ae Kenigin wärre. 
Not hot ae gsaati Ja, das woot sie. Do isch ae halt Kenigin 

Speter hot der Kenig fortgmcBSt in Krieg. Un wie di 
Zelt kummen isch, wo die Kenigin hot gbäre solle, not Isch 
er net doo gwest. Un do hot se halt richtig zwaa Kinner 
krikT, en Buu inict ere goldene Sunn un e MaadI miet Utas 
goldene Moond ul' der Bruscht. 

Do häwwe aOre di zwaa Kinner wäggnumme, dann di 
Adelige häwwe net häwwe wolle, dasa der Kenig suu e ginaa" 
MaadI gnumme hot. Se häwwe e Käsehtl mache losse un 
lifiwwes ausgpicht, daas ke Wat^aer hot nei" kuuiine kenne, uii 
liäwwe sou viel Oäld nei" gtou", dasa mer die Kinner miet 

(l In Festschrift für Weinhold. Strasburg, Trübner, 18%, 
»3: 7 - y in Alemonni« XXIV, 179 - 183. 
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aufziehe hot kenne, uii liäwwe das Küaclitl mit de Kinner ins 
Wasser gschniisst:. 

En aai-mer Fischer, dar wou sfilwcr ze tou° ghat hot, 
hot das Kftschtl uf eni Whb&ci' Hieße sälio un isch em noocli- 
gtahre un hots gländt un hots Käschtl ul'^iiiacht: do sen halt 
zwee Kiuntsr drin gwKst un sen halt wacker gwäst nn häwwen 
aauglacht, so dass er Mitlaaü gliat hot; un so hot er se mtet- 
gnmnnie un liot se haamgbrocht, oliwol er sUlbeclit aiwwe 
Kinner gliat hot, Do hot di Fraa gscheut un hot gsaat: Du 
hoscht tör dei" Kinner ke Brout; vil wenniger for annere. No 
hot er gsaat: Etz sei emool still! Mer knnn net wisse, ob die 
Kinner miet deine esse, odder deine mit dfne. No häwwe sc 
di kinner aus em KäKChtl un do häwwe se des viele O&ld 
gfunne. Üo sen ae frOn demit gwäst un iiäwwe die Kinnei' 
ininnanner afgzoge. 

Es isch awwer bkannt woire, dass dl Kinner uf ein 
Wasser gfunne were un ke Haaniweising heete, un wi se halt 
greßer worre sen. häwwe ee di anuere Kinner als verspult: 
swere Findling, mer weest net, wo se häßr were. Das hot di 
Kinuer halt arg gkrenkt. Un do hJtwwe se de Fischer gf'roogt, 
ob er Ir Vatter net weer. ün do hot er gsaat: Nu", se were 
uT em Wasser gt>inne. Un do hot der Buu zum MaadI gsaat: 
Mer gehne fort un losse uns net mec acheune; waninier gfuune 
worre sen, so wolle mer unsern Vaiter suuclie. 

Noch sen se amme scheue Taag fort minnanner un sen 
lang im Wald rumgärrt un sen anner freiem Himmel iwwcr 
Nacht gwftst un häw^e sieb na" gleegt an so en Raa" un sen 
ei'igschlofe an sen lije gbliwwe bis de annere Uorje d Sunn 
gscheint Lot. Do isch dem Buu die Bruscbt e bissl ufgstunne, 
so dass die Sunn uf die golde Sunn uf seiner Brusclit gscheint 
hot: dSs hol geglitzert. Un do iscli e reicher bjohrter Mann 
vebeigange un hot di zwaa Kinner sähe lije un do hot em di 
golde Sunn uf der Bruscht von dem Buu gfalle. an weils 
scheene Kinner gwäst sen, No hot er se gweckt un hot se 
giroogt, wo se hSär kerne. No häwwe ses gsuat, wie sen gangen 
isch. Der Mann hot ke Kinner ghat. Do hot er za en gsaal^ 
se solle miet em gehe un solle net weiter suache un solle b^ 
em bleiwe bis sich ir Vatter Anne teet. 

No seu se mit dem Manu haam gange. Sei" Fraa Iscb 
arg fron gwUst mit dene Kinner. Se liäwwe en grouüe Gaait« 



gliai, do hot der Ittiu drin scliafte messe un des Maadl i&ch 
Iialt im UauB un in der Kich der Fraa an d' Hand gnage. 
Der ßuu liot halt de Gaarto schee" ghalte un vU Blurame 
nuglegt. Do isch e alt Mendl kumiiie un bot zem Btiu gsuat : ßuu, 
da hoacht fiwwer emool c\\ schene Gaarte! Wann de awwer 
des klingend Waaser im Gaarte im Weiber heetsclit, däa weer 
noch viel aehcnei'! Noclit bot der Buu gfroogt; Ja, wo kainmer 
dann däe liäwwe? Do muscht du nuf geb ur den Bltrg, un 
do geht zwischen illCen un zwelfe e Toor nf. Un wann du 
rm älfe dort bisclit, ao geh nei" un sab dich net um, un wann 
de an des Wasser kumraacht, so nemni von dem Wasser. Ul' 
de Schlang zwelfe feilt awwer des Toor zu un du kommsclit 
nbt uieh crauB un muscht drin bleiwe als e steinemi Saul. 
Nocbt hots der Buu seiner äebwescbter gsaat, was er von dem 
alle Mendl gheert bot, un er leot morje nuf geh un teet des 
klingende Wasser bolle. Noch hots di Scbweschter net leide 
walle un hot gsaat: Am End kummscbt nimme, do weer ich 
jo ganz ein«". Er bot sich awwer net abwennlg mache io^ac 
un bot am anncre Morje seiner Schwescbter e weiß Sacktuch 
gäwwc un hot gsaat: Wann das Sacktuch RoschtHacke krigt, 
so bin i tout. Nocbt iach er fort un naa''graast ul den 
Barg nn hot gmacbt, dass er bis ein älfe dort gw^ist isch, un 
isch nei" in den Barg. Un do ischa arg scbee" gwJlat un dea 
Wasser hot geklingelt un die Fiscli faäwwo gspiclt. Er bot sich 
awwer uct ufbalte losse un hot den See gfunne un bot von 
dem Wasser gnuinme un iscb gliuklicb widdei- raus kämme. 
Un wi er bans gwäst isch, isclis Toor zngbatsclit. Nocht 
isch «r haam mit dem Wasser nn hots nei" in sein Weiher. 
Nücht hot des ganz Wasser in dem Weiber gküngelt un isch 
arg achec" gwilst Sei" Scbweschter un sei" Leit sen awwer 
arg frou gwitst, dn-ss er wldder do isch. 

Wie er dann widder emool in sein Gaarte gschafft hot, 
iscb des alt Mendl widder kummc un hot gsaat: Dea isch jo 
rächt achee" ; wann de awwer de spielende Pusch beetscfit, no 
weers no scheuer. No bot der Buu gfroogt, wo er den krije 
keent. Do hot des Mendl gsaat, dUs weer a dort in dem Bürg. 
Er meeat awwer äbbes weiter geh nn de zwatte Weiber: do 
soot err nei" lange un de spielende Ii^isch fange un schnell 
Widder raus geb. Des klingend Wasser un der spiellcnd Fuach, 
das weer arg sehee" zsamnie. 
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Der Buu hots seine Pflägältern un seiner Schweseliter 
gsaat nn die liäwwes dnrchatis net leide wolle; awwer er bot 
sich net uHialte gloest un hot de aniinere Morje seiner ScliwcBcbter 
Widder e Sacktacli gewwe un hot gsaat: Wann des Sacktacb 
KoeelitflScke krigt, kumm i niniine on bin toiil. 

Nocht lach er l'ort ut den Barg nn des Toor isch ein 
liire nr gange im er iBcfa glei nei" un hot a den See gfanne. 
Un do kcha noch aeheener gwjlst wie des ärBchte mol. Er 
hot awwer den Fusch glei grange un isch gliokiIi?h widder 
rauB kuinme. Un wie er rauskummen isch. do isch gmad sToor 
zugbatscht. Nocht iach er haam mit dem Fufcli nn hot en 
nei" in sein Weiher. Nocht hot des Wasser geklingelt nn der 
PUBch hot gsplelt nn isch halt der Gaarte arg sehee" gwfist 
nn sei" Schweschter od sei Pflägttllern sen fron gwäat miet. 

Der Buu hot halt widder e paar Tääg in seim Gaarte 
gschafTt, do isch des alt Mendl widder kumme un het gsaat: 
Etz hoscht awwer en schene Gaarte! Wann de awwer de Vogl 
Greif noch heetscht, nocli weer er noch viel schener. Noch 
hot der Buu gfrugt: Ja, wo kann i dann deen häwwe? Noh 
hots Mendl gaaat: A der isch aa dort ze hjiwwe, awwer ^r Isch 
net guut ze fange: do muscht du acht gAwwe, daes de widder 
raus kuinmscht. 

Noh hot der Buu zu seine Leil gsaat, er woota woge. 
Sie hawwes awwer durchaus gar net hRwwe wolle. Er bot 
awwer seiner Schwester widder sei" Sacktuch güwwe: wann 
das fioEchtfläcke krlje teet, weer er tout. Er isch halt Turt nn 
isch nnf. Em alfe isch des Toor uf gange, do iach er uetn, 
Do isch er e weil gange un do hot er de Vogl Greif gstthe, 
hot en awwer net krije kenne, Do iscli des Toor zugfalle nn 
er lach zu fire steinerne Sani worre. 

No sen e paar TäSg runigange, do hot sei" SchweschteF 
an dem Sacktuch Fläcke gfunue; kel» rechte ßoschtfläcke 
aens awwer uet gwSst, awwer si hol draa" erkenne kenn^ 
dass er net kummi. Dass er nwwer net tout isch, des hot 
sc «a gsithe, weils ke rächte Koschttlacke gwiLst sen. Noch 
leob de halt naus in Gaarte nu hot gegnckt un hot gbeilt, dass 
ihr Bruder so lang net kummt. Ul' aaomool knmml des alt 
Mendl nn fi-AK^t s«, worum se so iraiu-ig weer. Nocht hol 
sein ball gsaat, dass ir Brnder fori weer nm de Vogl Greif stt 
holle un er heet er e Sackiüehl gSwwe, wann dits Roschtflftcke 




Uärchen aus Lobenfeld. 

krijc tcet, no weer er tout; nwwer ewere ke rächte Roscbt- 
flUcke, si glnabl iiet, duss er tont wcer; awwer er teet halt 
dücb net kuminc. Nocht hat des alt Mendl gaaat, ei soll 
nufgeh an das Toor. Am älfe, weiitis ufgeh deet, soll se aa 
nei" un soll eich in Finger nci" schneide un soll die ärschte 
Saal ganz mit Bluut bstreiclie, dann werd ir Bruder Widder 
voor ir steh. Noh soll se sich awwer eile, daaa ae uet aa drin 
bleiwe niuss. Noh isch se nuf, isuli ins Toor nei° un hot sich 
in Finger gachnittc un hot die Urschtc ÖanI mit Bluut bstriche, 
un do iseh ir Bruder widder voor er gstanne. Noch liilwwe 
&t halt de VogI Greif minnanner gfange un sen raus un wie 
se graad rauskummc sen, isch des Toor zugbatecht. 

No sen se minnamier haum an liilwwe de Vogl Greif 
na in ihm Gaarte un jetzt häwwe se ärscht en acheene Gaarte 
ghat mit dem klingende Wasser un dem spielende Fuech un 
dem Vogl Grell'. Nocht sen se noch lang so beinanner gweat. 

Unoerdässe isch der K^nig huamkumme vom Krieg un 
do het er glei noch seine Kinner gfroogt. Noch hüwwe sem 
geaat, daas sie kei" Kinner gbore heet, un er soll se verstouße. 
Nob hot er uwwer das net gtou" an sie aa abgheert un do hot 
se gsaat, das weer net wohr: si heet zwaa Kinner gbore, die 
heete se fort, wu se awwer naa"kamme weere, des weest ei 
net. Nocht hot der Kenig gsaat: Etz geh i fort un kumm 
net «Under liaam als bis i raei" Kinner gfunne hab. Er isch 
lialt fortgrilte un richtig nf den WüUg kumme un hot von 
dem Fischer gheert, wo d&s KOschtl gfunne hot, un hot en 
aueünnig gmaeht, wo er wohnt. Nouht hot der Fischer gsaat, 
er heet so Kinner giiinne an heet se ufgzoge; 8<; weere awwer 
fort, weil se Findling gschent worie weere, un woote ihrn 
Vatter sauche; wu ae awwer naankumrae were, weeet er net. 
Nocht isch der Kenig lang rumgraast bis er gheert hot, dasa 
do so en scheener Gaarte weer un die Leit heete zwa Kinner 
afgnamme, von dene dee aa° dl golde Sunu un des anner 
de Moond nf der Bruscbt heet. \'n wie er do nau" kummen 
isch, hot er die alte Leit gfroogt un do häwwe ses eni ver- 
sohlt au so hot er richtig sein Kinner gfunne no alles hot 
zagtroffe. Nocht sen em sei" Kinuer um de Hals gfalle uu 
der Kenig bot se mit baam gnumme un hot se der Kenigin 
gbroclit. Die hot sieh aa gfreit. Un die beese Kerl, wo die 
Kütner wegg^toa" un die Kenigin verluimd httwwe, sen fort- 
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gjaagt worre. De Kenig un sei" Fiau un die Kinner liäwwe 
herrlich un in Freide minanner gl&äbt. 

li. Allerleihaut. 

ßiacb eu Kenig gwäst, der hot e sou e echeni Fra» ghatt 
mit goldene Hoor ttn Biäuh kani sou zfinne gwäst. Uu die 
isch um krank worre nn wie se gflhlt bot, dass se sterwe muss, 
Bo hot se de Kenig vora Bett komme glosst nn bot gsnat: er 
darf siseh ka" anneri Fraa nenime als e sodige, wo ihro gleich 
sähe teet an Seheenheit iin Praclit un aa aüii proMene Hoor 
beet, Un dann isch E^e gstorwe. Un wie se e zeitliing doat 
gwest isch, no bäwwe sei" Unnerdane bawwe wolle, daes er sieh 
Widder verheire soll. Not hot er gsaat, dass er ka" anner! 
nemme darf als wie die Kenigin gwäst weer i.n aa mit son 
goldene Hoor. Sie solle fortgeh un sou ani Buuche. Nocht 
Ben se fort an bUwwe Iwweraal geuucht un hüwwe halt kani 
sou gfunne. 

Der Kenig awwer hot so e Tochter ghatt, wo ganz de« 
Äwebild gwfisi isch vun eeiner Praa. Un do hot e zu er gsaftt: 
Jetz mnBS i halt di! zur Kenigin mache! Do iscb die Keniga- 
tochter versehrocke un iscb nausgloffe ins Freie un hot gheltt. 
Un do isch e alt Mendl knmme un bot gfVoogt: Kenigs tochter, 
worum hellseht dann sou? Nocbt hot se gsaal: Ach, ich soll 
mein Vatter helrel Noch hot des alt Mendl gsaat: Jetz gescbt 
haam un aagseht defm Vatter, er soll der e Klaad mache 
losse so bloo wie der Himmel iscb un mit goldene Stern drin. 
Noh iscb se haam nn bots em Kenig gsaat. Not bot der 
Kenig gsaat; Ich wills mncbe losse un will awwer noch emool 
noochsähe losse, ob ich nei e anneri Fraa tinne kann. 

Er hot noch emool snuche glosst; se hjiwwe awwer kani 
gfunne, wie er se hot häwwe wolle. Not hot er halt das Klaad 
mache glosst un hot zu seiner Tochter gsaat: Etz muss 1 dt 
doch zur Kenigin nemme. 

Not isch se widder naus un do isch das alt Mendl widder 
knmme un bot gfroogt, worum se sou traurig isch. Do hot 
ges em gsaat, dass se des Klaad hot un dass se jetz doch 
ihrn Vatter heire muss. Etz geacht baam an sagecbt dei« 
Vatter, er soll der e Klaad maache losse, so weiU wie die Wolke 
am Himmel, wann der Schnee bliht, an mit goldene Stern diln. 



Not isch se liaani un hots ihrem Valiei" gsaat. Noch 
hot er guiiat: Ich will sähe, dasB jclia beibringe kann; will 
iiwwer doch noch emool nooch ere Fraa euuchc Josse, an 
wnnn ich die änn, su will 1 di frei gäwwe. Un wie ec widder 
knni gfunnts hüwwe, noh hot er das weiß Klaad mache gloest. 
Do den e poor Johr drufgaugc. Un wie er dann seiner 
Tochter gsaut bot; etz' miiet er sie nemmc, not isch se 
widdei' naiis un hot widder des alt Mcndl aa"gti'olTe un das 
hol er groote: Btz geschst haam un Icsciit der c glUsses Schiffl 
mache un o Klaad vun allerlei Haut vun alle Tiere wo nf 
der Welt neu, Un wann du des hosuht, eo ziehschta Klaad 
aa" an geseilt fort un geschts Wasser nuf bis de iwwerm 
Wasser driwwe en houche Barg siehscht, No felirBcht mit 
dcim Schißl iwwers Wasser un gcscht ur de Barg, an dort 
iscb e ächloss un dort helseht aa" um Äärwet, un wanns die 
allergringscht isch. 

Un so hot sGs gmacht, un wie sc ans Schloss kumnien 
isch, noch häwwe se se net bhaltc wolle; ac hcete ihr Leit 
«chun. Noch hot se halt aa°ghaltc, se solle se nur nemme: se 
woot gäArn die gringseht Äärwet schaffe. Nocht hUwwe se 
sc aangnumme, un do hot sc Holz trage messe un Äsche fort- 
BchafTe un die niddiischt AUrwet ton» messe un hot unnedrin 
inneme klane flnschtere Sliwwel schlofe messe. 

Wie sc c Zeitlang do gwäst isch, hots en Baal gäwwe 
im öehloBS, un do hot se dera Koch gute Wort gäwwe; er 
soot se aa c binsl nuflosse, dass ac nei°gacke keent. Nocht 
hot der Koch gschennt mit er un hot gsaat: Was witt dann 
duu drowwo ton«, du Allericihaut? Wie se awwer gute Wort 
aasgiiwwe bot, hot ers er crlaabt: se mieet awwer in Cre 
halwe Stunn widder do sei". 

Not isch ae in ihr flnschter Stiwwl un bot sich hortig 
gwesclie no ihr himmelbloo Klaad aai>gzoge mit denc goldene 
St«rn un isch nuC in Tanzsaal. Un wie se der Kenig gsch 
hot, isch er glei ul' se zuu un hot miet er gtanzt. Wie awwer 
die halb Stunn rumgwiist iscb, no isch se fortgsprunge, dass 
niemend in acht gnumme hot, un hot ihr himmelbloo Klaad 
Widder ausgzoge un sich widder rußig gmacht an isch nuf 
zum Koch un bot ihr ÄJlrwet gschiifft. Un ahot niemend gwisst 
im Saal, wu se häärkummen iscb un wu se naa" isch. Un ao 
viel der Kenig gfroogt bot, shot sem uiemed aage kenne, 
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Noeht hot ei ball widder en Baal frliii'te un sähe wollt-, 
ob Bo net aa widder knmmt. Noeht hot se dem Koch widder 
gute Wort gftwwc, dass er se nuf lottse soll. Do hol der Koch 
wlddei" gMchennt un gsnat: Wns wiit dann duu di-owwe toa", 
du Allerleihaut? Wie so awwcr sou aa"ghaltc hot, hot crs 
doch zngÄwwuT se miist awwer in ere halwe Stmm Widder 
do sei". Do hot se sich hortlg gwesche un hot ihr Klaud 
aaBgzoge, so weiß wie die Wolke am Himmel, wann der Schnee 
bliht, un mit goldene Stern drin, un isch nuf. Un wie sc der 
Kenig erblickt hot, isch er glei uf se ?.uu un hot mit ere 
gtanzt. Un unnemi Tanze liot er sein Ring auH un hot rrn 
an Finger gsteckt. Un wie die Zeit dogwitst isch, daas ae 
hot fort messe, iseh se halt widder durehgsohlupft bei allem 
deem, dase er se hot hewe wolle, un isch runner, hot sieh atts- 
gzoge un schwazz gmacht un iseh zorn Koch nn hot Widder 
ihr ÄUrwet gsehafft. 

Der Kenig hot halt iwweraal nimgfroogt nn alles gfroogt, 
wu 86 häflr isL'h un wu se lach, un shot niemed nix gwisst, 
Nocht isch er krank worre vor Kummer. Nocht hot die Aller- 
leihant dem Koch gute Wort güwwe: se will dem Kenig e 
Suppe koche, Noh hot der Koch gsaat: Ja, do keent i echeen 
aa-'geh, wann du dem Kenig c Suppe koche teetscht un teetscbt 
von deine Hoor i)ei"bringe; do keente mer all uueem Schloss 
geh! Not hot se halt sou lang gute Wort gHwwe, bis «rs er 
erlaabt hot. 

Not hot se halt e Suppe gkocht iin hot in de Schepfleöfet 
ihm Ring, wu rf-re an die Hand gftwwe hot, neingleegt. Un 
wie der Kenig sich Suppe rausgiiunime hot, hot er halt richtig 
glei den Ring kiigt. Nut hot er de Kneh rufe glosst un hol 
en gfroogt: Wer hot die Suppe gkocht? Jich, Herr Kenig. 
Des isch net wohr, duu hoscht ae net gkochtl Saag mir, war 
se gkocht hot; un wann dnus net tuscht, so wllrschte vnm 
Sehloss gjangt! Not hot der Koch gsaat: Mfr hÄwwe soa c 
Holzmadl im Haue, die hol se gkocht. Not hot der Kenig 
gsaat: Sie soll kumme! Nol isch der Koch nunner zur Ällcr- 
loihaut un hot zu er gsaat: Du wijrscht äbbes Schenee aa"- 
gstellt liäwwe! Du soscbt etz nufgeh zum Kenig; er will wiaae, 
wliar die Suppe gkocht hot, Die Allerleihaut hot gsaat: Ifaoh 
der kee" Sorje derwHje! üu hot sich gwesche un hiUirgriubt 
un Ihr weiÖ Klimd aicgzoge nn isch nuf nn nei» zum KeBig. 



Vn wie sc die Stiege niit' isch, no hüwwe se die Diener alJ 
^sjthc un hSwwe nanner gfrogt: Sisch doch kaa" Beucb aa"- 
gsaat! Wajir iauh dann diis, wo do uf Bsucb kuinmtP Awwer 
Nicmend hots gwitüst. Un wie die AlleHeihaut nei" isch zum 
Kenig, not isoii er zum Bett raua un isch gsund gwäBt, un 
do liot se sei" Kenigin wärre messe. 

12. Fraachkönig. 

Gn Kenig hot drei Techtre ghatt un er isch krank worre 
UD faot em halt kaa<> Dokler hälfe kenne; sie häwwe allen 
auBgdoktert, awwer siach kaa" Mitlei zfinno gwest, wu em 
gholfe heet. Nochl iscii Bern verrote woiTe, dass er von dem 
WaBKer des Lllwens suoi hoUe loaee, un wann er vuit dem 
tdnke teet, teet er widdir gsuad wärre. Des Wasser des 
Läwens weer awwer achweer ze krye. 

Not hot die eleuht Tochter gsaat, sie geht l'oit un bringts. 

Wie se liait naaBkummen isch an die Bach, wu des Wasser 
des LHwens drin gwest isch, not isch lialt en Frosch dohäär- 
f^hopft kumme un hot sie glVoogt: whs sc woot? Not hot 
sie sem gsaat. dass sie vuii dem Wasser des Läwena hcille 
woot. Jit dea kannscht häwwe, wannd mi heierscht! Ja beire 
teet se, awwer kaan Frosch. No krigauht aa kaa" Waaser! 

Not isch se halt sou fort haam, un do isch ihr Vatter 
traurig gwesl, dasa er kaa" Hilf krigt. 

Not hot die zwatt gsaiit, sie geht fort: sie bringt Wasser. 

Un wie sc an die Bach kummen isch, not isch der Frosch 
Widder dohHHrghopIt kumme un hot ae gfroogt, was ae will? 
Not wie se gsaat hot, dass se von dem Waaser des LlLwens 
will, not hot er gsaat: Ja, wannd mi heierscht! Ja beire tau 
i, awwer i heier kaan Frosch. No krigscht aa kaa" Waaser! 
Un so isch se leer haam. 

Do isch der Kenig traurig gwest; awwer do hot die 
jingecbt Tochter gsaat: er soot nummc net traurig sei"; sie geht 
fort un bringt Wasser! 

Un wie die jingst Kenigstochter naa^kummen isch an 
die Bach, not hot der Frosch aa sie gfrogt, was se will? Not 
hot sem aa gsaal, dass se von dem Wasser dea Läweaa will 
for ibru Valter, der krank isch. Ja, wannd mi heierscht, 
Kanoscht aa vun dem Wasser häwwel Not hot sem halt gute 
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Wort gJlwwc: er sooi er ducli vuii dem Was^scr giiwwv, ihr 
Vatter tect aunscht nct gsund wftric, Awwcr clor Frosch Imt 
ggaat: Witnnd ini nct lieierscliat, fcrigsclit aa kna" Wassei'! 
Nocht hot ec eich halt bsunne driwwcr nn hot gdeiikt, dasB 
ihr Vatter snnscht net gsnnd wärre tect, im hota dem Frosch 
vcrsproche, dass se en heiert. Nocht liot ae von dem Wasser 
iiemine dürle un iach mit liaam un ihr Vatter hot von dem 
WasBcr gtranke un isch vun Stund aa" besser worre. 

Nu wies halt Owdd gwäst isch, no iseh halt e Gplatsch 
die Stägc ruf kumme nn vor die Tür hü" un shot grufe; 
Hclieustes Jungfer Lieschen, mach mir auf! Üii shot sou lang 
gi-ufe un hot net grnckt, his se die Tür ufgmacht hot nn do 
iseh der Frosch rei"ghopft. Not isch sie vomeraus nei"gsprnngt) 
Uli hot die Stuwwetiir zugschlage. Nocht hot der Frosch vor 
der Stuwwetiir widder grufe: Sehenstes Jungfer Lieschen, 
macli mir auf! Un wie *r sou fortgsctiraue hot, hot ihr 
Vattei- gsaat; sie soll em-uJ'mache, Not isch se naa" nn liot 
eni ufgmacht un iseh awwer vorneroi" zrickgsprunge un isch 
nci" in ihr Bett. Not isch der Frosch tmlt noochghoplt un 
isch hü" bis vor ihr Bett uti hot widder grufe: Bohunstes 
Jungfer Lieschen, heeb mt noi" ! Un liot halt sou lang fort- 
gschraue, bis seu nei^ghouwe hot un hot vn naa"g8chuckt näwc 
hü" und hot sich rumglecgt uu an die Wand nau" geguckt. 

Wie der P'hoscli drin gwäst iseh im Bett, isch er still 
gwäst. Not isch sie ei"gschlofe; un wie se am Morje ufgwacht 
isch, isch die Froachhaut voorm Bett gläjf uu c schener Kenigs- 
prinz isch nRwer gl^e. Der hot er gsaat, daaa er ycrwunsche 
gwSst weer un sie heet en erlese kenne. No häwwe se mmner 
ghciiTt un ücn glicklicli minnnnncr gwäst. 

13. Da» Salz. 

Siech en Kenig gwäst, der hot drei Techtre ghait, un 
do hot er se emool gfroogt, wie so sou beinanner gwäst scn, 
wie gääru dass se cn heetc. No hot die Eltscht gsaat: soa 
güärn wie en Edelslaa". Un die Anner hot gsaat: so gSAm. 
wie e Parle. Noeht wie er die Dritt — die hot Rose ghaaSe 
— gft-ogt hot, hot die gsaat: so gäärn wies Salz. Un d«s 
hol de Kenig sou verzirnt, dasa er die jingscht Tochter hot 
umbringe losae wolle un hot zwee vertraute Mann mit er fort- 



gsehickt in W;ild, dass sc se umbringe solle: sie mctistc awwer 
ihr Zungo luiclbringo, dasg ci- sietit, diiss sc tnut wccr. 

Noch Ben die zwce Mann miel er fort in Waid un wie 
sc 6011 wfit. drill gwÄst Ben in fre Wildnis, wu nicmed incli 
ihno uf die Spnur liot komme kenne, not häwwo se Cre gsaxt, 
dasB se sc umbringe solle, weil sc zw ihrem Vatter gsaat heet, 
dasB scn sou gäarn tieet wies Salz. Noi-h hot sc halt arg aau- 
ghaltc uu hot ghoilt, dnss sc er doch s Läwe echenke solle. 
Die zwcc häwwo sc an gäärn gliat nn aisch ort hart wkdder 
gango; nocht hJlwwe sc sich broote, wie ses mache solle. Nocht 
hot scn versprHche messe, da*» se sich nie meh im Land woot 
sHhe loäso, das» es not verrote ward, dass se noch iMbt, un 
dass se net aa ums Lüwe kuinine. Nocht hot scn das ver- 
sproche. Un do liilwwc se c Hindi, wu sc bei sich ghat 
hüwwc, tout gniaclit un hJlwwe dem die j^ung rausgschnittc 
un häwwe sc ei"gwiekelt un häwwe se mit haam. 

Die Kenigstochter lach fcrt. Noch wie die zwee haam- 
kuinme son, häwwe ses em Kenig gsaat, sie heete die Zang. 
Not hot der Kenig gsaat: er mecht se net sähe, sie soote se 
in Suddc nei''8chnieilJe. Das lach en rächt gwest, weil se 
gfitreht hftwwe, er mecht die Zunp erkenne. 

Die Kenigstochter isch lang im Wald rumgärrt un isch 
sou lang rortglotfe bis se ans em Land nauskumme isch un 
in c Iremm Land nei", Uu not hot se sich um ÄSnvet um* 
gsahc. Not hot se halt nfirjeds kua» Unnerkumme gfunne 
un isch von aam Ort an de annere gschicki worre, bis er 
gsaat worre isch, ac soll In en Oil naa^gehe, dort wccr e 
Schloss, dort weer e niti Konigin, die teet als sou Maadlin 
ufnemine. Nocht wie se do naai^kumme isch, hot se aa aa"- 
ghalt um Äarwet: sie teet schun sou lang rumlaal'e, sie woot 
alle ÄSrwct tou". Un weil sc halt so arg aaoghalte hot, not 
hot die Kenigin sie bhalte un hot se sou näwerum arweite 
losse mit I4olztrage un allerhand. Weil der Kenigstochter 
ihr Kiader verrisse gwest scn, iach se net gaeht gwest; wie 
se awwer widder ordliche Kiader ghat hot, hot se ku der 
Kenigin naa" gdärft un hot im Gaarte schaffe messe, wo diu 
Kenigin spaziere gangen isth. Un do isch se halt arg fleißig 
gwUst: des hot der Kenigin arg guut gl'alle. Die Kenigin hot 
viel Blumme ghatt, die hot die Kenigstochter morjeds un 
oweds gieße messe. 



Nfit wie der alte Kcnigiii ilirm öuli" Bci" Suh", der jung 
Kenig, zu Betiucb kuttimeii lech, isch die Kcnigin miet em 
im Gaartf üpazjore gange ud die Rose hot die Blumme ggosge. 
Ueni KeaJgssuhn bot se bull, gl'ullc un er tm'h driifl' zugsiige. 
Am ärscbte Moni hot die Kenigin nix verlickert. Oweds sen 
se Widder im Gaarte epaziere gnnge un do liot die Kenigs- 
toehcr Widder die Blumme ggoesc, No wie sc dHnn ins Schloss 
Itummc sen. bäwwe sc e Tafel aangetcllt un bäwwe gäsae un 
gtrunke, un do bot die Kenigin ihm Enliel gfrongt, wälle 
Blumme ein «m hesclilo gfnlle liot. Not hot er gsaat: die 
wo liinnc Jiooeh gloffen isch! Noch bot en die Kenigin grouS 
un ei'sUunt aa°ggnekt un bot g^aat: das soot er sich ausem 
Sinn schlage, die Gdanko keent er net tihre; sie weeet net, 
wo des Mjiadl liäär weer. Not hol er kaa" Antwort driwwer 
gäwwe. Awwer wann die Kenigstocbter im Gaartc die Blumnio 
ggosse bot, iscti er aa dort gwäst un hot mit Cre gsehwfilzt 
un Be bäwwe sich ganigt, dass er se liewe teet. Wie awwer die 
Königin gmeiht bot, dHse er Krnseht mcchi, bot er fortgmeast 
zu seim Vatter. 

Wie er daliaum gwäftt iaeb, hots em hall ncmme glallo 
dahaam: er iseh misümutig un traurig gwä£t un sisch kaa 
Lilwe in cm gwäst. Noclil liÄwwe sen hult widder zu seiner 
Altmotter, der alte Kenigin, gächickt, dnas er sich erbollc soll. 
Die alt Kenigin bot en Widder ufgnumme, un wie se gäJlhc 
hnt, dass er sou wenig gworren isch un dti^ä er an der Rose 
sou hengt, so hot sc halt aa nix meh gsaat. Sic hot das 
Maadi iwwcr die Zeit aa Heb gwunne. 

Noeht seu sc im Gaarte uf <^re Bank beisamme gsftsse 
un not bot seni offeriert, dass sie kaa" gwehnlicb Maadl weer, 
sondern e Kenigstocbter, un wies gange weer, dass se ausem 
I^nd gmessl heet. Un sc licet verspreche messe, daes se net 
meb in ihrm Vatter sei" Land komme darf, un das woot se 
halte. Not iseb der Kenigssuhn Irou gwest nii isch gsund 
worre un isch haam zu seim Valtt^r un hots cm gsant, dass 
er die Kose ku seiner Gmahlin mache will. 

Wie der alt Kenig glieert bot, dass der alt Kenig das 
Salz sou gscbätzt bot, no hot er gsaat: das bringe mer rII 
färtlg, dass das widder ins Gleis kummt! 

Noehl iseh alles l'ärtig gmacbt worre zur Hochi 
isch e Stuwwe gmacbt worre, wo mer alles im 
bot sähe kenne, wos drin vorgeht. Nocbt isch 
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der Rose ihrin V«ltrr, geschriwwc wonc, riats er komme boII 
zur Hochzig vum junge Kenig, 

NocUt bot di:v onner Kenig sich uf de Wfläg gmacht nn 
JBch rk'litig kuminc, hu weita aa gwäst isch, Un wie er nu 
kumraeii isch, hilwwc aeo frcindljcb ut'gnutnmc un iiilwwen 
iieiBgflhit in die hüHrgrieht Stuwwc. Noclit sen halt allcrhMud 
gtiate Sache ufgiroge worrc un hot an nix fehle dSrt'e. Äwwcr 
nArjeds isch kaa" Salz naa''kuramt'. Not häwwc se de Kenig 
Htlan« sitze glodst un häwwe die Tier zugmacht, daes er kaa" 
Salz hot vertaiigc kenne. Noclit hot er erseht gtrunke un sein 
Dorsclit glescht, un wie er hot aa''rangc wolle ässc, hot er halt 
alle Speise rumversuucht un se hllwwe halt all kaa" ShIz ghat. 
Not, weil em nix güchmUckt liot, liot er abglecgt. Nocht 
hSwwc sen »IIa»" sitze glosst, bi» ae gsähc hftwwe, daas er 
niddergschlage worren isch un eei" Binde ei''Hicht. ün wie 
so gsähc hftwwe, dass er de Kopl" sf-nkt un uf die Hand stitat 
un zarickdcnkt, noeht iseh der alt Kenig nci« un hot en gfroogt, 
worum er nct itsec teet? Noeht hot er gsaat: Sisch net guut, 
siseh nilijcda kaa" Salz drin! Noch hot der anner gfroogt, 
worum er dann 8o traurig weer? Un do hot er gsaat: Mei" 
Sindc falle wer ei" ; etz weiß i erseht, wie notig raer 
des Salz braucht. Friher hab iclis net nooch sein) WäHrt 
gscbätzt. Drei Teciitre hawwich giiat un hab so gfroogt, wie 
gSflru as ae mi Imeto. Un do hot die Ärscht gsaat: wie cU 
Edelataa", un die Zwat: wie e Parle, un die Dritt hot gsafit: 
wie des Salz. Un do hawwieh die Jlngseht umbringe gloBüt, 
so hawwich mi gftrjert driwwer. Das muss i jelz breie! Not 
hot en der alt Kenig gtreescht: wann er seiner Tochter ver- 
zeihe woot, not kcent er se widder sähe. Un do hot der anner 
gsaat: Das weer mcr e groußi Fraald, sie soll numme kumme! 
Not hflwwe se die Rose im Hoclizieclimnck vorgfihn un hSwwein 
gsaat, dase ihr Hochzig sei" soll mit em junge Keuig. 

Noch sen so nanner um de Hals gfalle un sen frouh 
gwAst. Un do isch de Hochzig gfeirt worre un dann isch 
der Kenig vergnügt in sei" Land Iiiiamgzoge, uu wann die 
junge Leit net gstorwe aen, läwe ae heil noch. 

14. Der Grindlappen. 
Siech en Buu fort in die Fremde gange un do isch er zu 
eme alte Mendl kumme an hot des gfi'oogt, obs en net 
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bhaltc wool. De» Meiirtl liot ^»»at: ja, wann er sei" Äärwet 
rächt teeL, woot c-r en bhnitc. Kr mocst dem Esel Pannekuache 
backo un dem Gaul llaHi gftwwe un se alle zw»h trenkc. Nochl 
isch dcfi Mendl fort, un wii-» widdcr hnain kuinmvn iecli, hots 
ultcB rächt gfunue. 

Noeht isch der Buu e Weil dort gblirfwe. Do bot der 
Gaul orool zu cm gsaat: Du keenscht lieit cmool miir Panne- 
kuuche backe; der Eeel kann heit emol llaai fräseel Nocbt 
hol der Buu gsaat: Ja, wRnns iiwwer der Harr marke tut! 
Noeht hol der G:iul gsaai: Kr wArds net inne, du rerleigUchte. 
Wie der Buu d;tnn de Gaul glrcnkt liot, no liot dar gEtiat: 
Jctz tuacht dein Kingei' n»a"lcje wo i ühuI'g tuu! Un wie er 
(sein Kinger rauszieht, bot er en goldige. Finger ghatt. Do 
hol der Gaul gaaat: Jetz bindscht dein Finger zu, un wann 
der Harr kummt, ward er e^ge: Üu hosclit en goldige Kingerl 
No muscht sage: Naa", i hiib en bcse Finger, 1 hab mi gstouBe! 

Un Bou iaclia gworrc. 

De annere Taag hol der Gaul widder Panii<*kimchc 
gwoot, Notht hol er gsaat: Waun i gsoffe hab, noeht tuscht 
dein Kopf nei"tunkel Un n-ie er de Kopf raueg^togc l~.ot, hot 
er goldige Uoor ghalt, Noeht hol der Gaul gsaai: Jelz tuscht 
dein Kopf guut zubiiine, un wann der UHrr froogt, so Bagscht, 
du heetscht en Grindkopf, er wärds awwer gici marke un werd 
sage: Du hosi^ht goldige Hoor; du lioscht dem Gaul Pannc- 
kuuchc gbacke un dem Eecl Haai gäwwc! Du verleiglschts 
awwer. 

Un so isuhs widder worrc. 

De dritte Taag het der Gaul gsaat: Heit backseht tn^r 
noch cmool Pannckuuche; der Esel kann Haai frässei Un 
wie er dann nooch em Fräesc gsoß'e hot, noeht hot er gsaat: 
So jetz ntmm&cht die Bftrsehte, de Putzlumpe un de Strigl, 
saitelscht ml un mer reite rainnanner fort! 

Noeht wie se c ÖtUek minuanner fort gwäet scn, sccht 
der Gaul: Guek dmool arum, des all Mendl kummtl Un wie 
der Buu rumgguckt hot, do woors sehun beinoh do. Noeht 
hot der Gaul gsaat: Schmeiß hoitig de Putzlumpe wäg! Do 
hot des all Mendl de Putzlumpe gnumme un hot en haam gtrnge. 

Noch Pro Weil seeht der Gaul widder, er soll gucke, an 
do isch des alt Uondl glei vollischt do gwfist. No hot der 
Qaol gsant; Schmeiß d Bäraelite awäg! Noeht hol des all 




Mendl die BSrscbte giiumine nti tiot se liaHiii gtrage. uii sie 
aen Widder e Sliuk fortgritte. 

Un wie der Buu zum drittemool ruingguckt hot, liot da» 
alt >feiidl den Gaul glei voilisclit beim Schwanz ghat. No 
liot der Gaul gsaat: Sclmieiß bortig de Strigl wäg! Noclil 
liot des att Mendl de Strigl gnumine un liot eu Imani girage. 

Nocht sen se fortgritte un een iwwer d Grenze kumnie, 
un wie de» alt Mendl an die Grenze naagkuinmen isch, noeht 
tioia net driwwer gkennt. Noclit häwwe oe siel» hii"glcegt uii 
liüwwe auBgruckt*) un liSwwe des ult Mendl auBglacht. Un 
dann sen ae uiinnanner fort un sen in en grouße Wald kuinuie, 
do woor en hohler Auit^hbaam drin, dort hut der Buu absteije 
luesae. Nocht tiot der Gaul gsaat: Jets muacht du mer de 
Kopf ow&gmache! Des hot der Bau net tou" wolle; awwer 
de Gaul hot gsaat: dann teet er ehm de Kupf eninner niuchel 
Un wann ers gtou" heet, nocht Bull er in die Stadt gehe, wo 
vor dem Wald draus ligt, un soll de Kenig froge, ob er 
kaa" Äärwet f'or en lieet. Un wann er in Nout kumnie teet, 
«o aoll er kummo un soll wädder den Aaiclibaam schlage un 
soll sage was er will, nn do leet ers krij6. 

Nocht hot der Bun dem Gaul de Kopf runnerghage nn 
isch in des Schloss un hot ita^gbalte um Äfirwet. Nocht httwwe 
sen bhalte. Speter hot er im Gaarte schafte därfe. Er hot 
awwer immer sein Kopf verbunne gbat nn hotganat: er heet 
en Grindkopf. No hiiwwe sen nor Immer de Grindlappe gbaBe. 

Er hot sich awwer guat glialte. In dem Gaarte isch en 
groußer Weiher gwUst. do hot er als gbade un sein Finger 
ufgwickelt un sei" Hoor ufgmacht. Du hots die Kenigslochter 
vom Kenscbter aas gsähe, daes er goldige Moor hot nn en 
goldige Finger. Nocht isch se als rnniier, wie er fortgwäst isch, 
OD hot die Hoor zemmegfaamt, wu em ausgfnlle sen. Sie hot 
en gttärn g^ilhe. Das hot awwer ihr Vatter bald auskandsclian 
an bot en nimnie leide kenne. 

Not isch en Krieg ausgbroche, do hot er gdenkt, do 
ward er en jetz lousbringe un hot en halt fortgschickt un 
hot en vorn<'naa"gstellt im Krieg, wo er gdenkt hot, er ward 
glei wfiggscliosse. Do lach iiwwer der Bau naaa an den Aaich- 
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bäum un liot wädüergaclilage un hol gsaat: Gab mer taaseod 
schwazze Reiter, dass ich mit eii in Krieg ziehe kann' Nu 
sen die Reiter doo gwäst. Do liot er sein Kopf ufgbuiiiie un 
sein Finger un isch in die Stadt gritte. 

Wie der Kenig gheeit bot, dass sou viel Leit keeuie ihm 
zu Hilf, do isch er frou gwüet un hot en Kchee» empfange. 
Not isch die Armee in die Schlaclit gzoge un liäwwe de Sieg 
gwunne. Wie der Buu bäum kunimen iech, iach em dev Kenig 
angäjekumme un hot ein en goldige Apfl iwwerreicht. Not 
hot der Buu sei" MilüUlär widder naua an de Aiiichbaam un 
durl Ben se versebwnnne. Un der Buu hot widder sein Kopf 
und sein Finger verbunne un iscli ins Schloss zoriek. 

Wie der Kenig gsUhe hot, dass sei" Grindlappe widder 
do isch, isch er nrrlg hees worre. Der Bun iaeh awwer im 
SchloBs gbliwwe un Hot im Gaarte gechaflt. 

Eb liot awwer net lang gdauert, do iech widder Krieg 
ausgbroche. Noch hot en der Kenig widder fortgsehiekt in de 
Krieg. Der Buu isch awwer naus an sein Aaichhaam nn bot 
tausend route Reiter verlangt, un do aen se aa Bchun doo 
gw&üt. Nouht hot er sein Kinger un sein Kopf nfgbnnne an 
iseh der Stadt zu gi-itte. Des it>ch dem Kenig widd«r gmetdt 
worre un er hot en widder freindlich ufgnumme. Noch isch 
er Widder in de Krieg gzoge un hot die Schlacht widder 
gwunne. Uu wie er baamkuiuinen iscb, iach der Kenig widder 
düogstanne uu bot em widder en guldeue Apfel iwwerreicht. 
Nocbt iscb der Buu widder raus an den Aaichbaam un doit 
Ben die Soldate verschwunne. Un er iscli widder nau" ins 
SchloBS un tiot sein Kopf un sein Finger verbunne gbatt. Der 
Kenig isch widder bees gwäst un ganz auBerm Zärkel gwilst, 
dasB ern net hot louabringc kenne, Nocht hot ern noch geduldt; , 
der Buu hot aich awwer alles gfalle loese un alle niddere 
ÄKrwct tou" messe. ' 

Lange Zeit dernooch isch widder en Krieg ausgbroclie. 
Noh hot der Kenig gdacbt: dusmoul krigt vni gwiss lous. 
Nocht isch der Buu widder naus an de Aaichbaam un hot 
tausend weiße Reiter verlangt. Un wie ers gsaat hol au 
weddergklopft hot, nosen se doo gwUst. Nocht bot er seia 
Kopr widder ufgbunne un se'.n Finger un isch widder in Krieg '• 
gritte un liot die Schlacht gwunne. Un wie er widder liRam { 
kämmen isch, isch der Kenig widder do gstaune uo bot em en i 



goldene Apfi greicbt, Nwht liot er de Kenig gl'rogt, was er 
g^e Hin Iteet un heet en dreimool in de Krieg gecbickt, diiss 
er tontgsclioBse wllri-c soot. Nocht hol sich der Ketiig ver- 
deffendlert un hot gsaat, er weest net, dass er ihn verfolgt 
hol. Not liot der Bu« sieh dem Kenig zu erkenne gilwwB 
tin hol gsaat: Ich bin der Grindlappe, wo du eeithfiar verfolgt 
hoscht! Nocht hot sich halt der Kenig entsühnldlgl: er heet 
en net gkennt, er slllia .jetz ei" ui.il woot em sei" Tochter zur 
Fraa g&wwe. Dös liot der Bau na"giiumme un hot die Königs- 
lochter gheiert un iseh um Knn Kenig worre. 




ANZEIGEN UND NACHRICHTEN. 

Otto KunsKr, Katalog der Leopold-Sophien-BWlinthek der che- 
mHllgeii freien Keichsstadt Ueberlingen a. ß. — üeber- 
lingen a. B., Fuyet 1898. XXXII und 536 S. 8" — 2 Mk. 
Der in bibliothekurlschen Kreisen bereits durch seinen 
iin Jahre 1893 veröffentlichten Katalog der Großh. Gymnaeiunis- 
hibliothek zu Konstanz*) bestens bekannte Verfnaser logt mit 
dieser VerÖffentliehung die neuest« Frucht seiner bibliograph- 
iachen Studien vor. Von nilgemeinerem geaehlchtliehen Interesse 
sind der in dem Vorwort enthaltene .Kurze Lebenaabrias des 
Dekans- und StlftapfaiTes Franz Sales Wocheier, des iHtilters 
der Leopold-Sophlen-Blbllothek' und die .Geschichte der Bib- 
liothek' aelbat. Es werden darin die Verdienate Wocheters, 
eisea intimen Freundes von J. H. v. Wessenberg und guten 
Bekannten von Hli'echer, Zschokke und Orelli, um das Schul- 
und Bildungawesen der Stadt Ueherlingen eingehend gewürdigt 
□ ad dargelegt, wie allmählich aus den Resten der alten reichs- 
städtischen Bibliothek (vom Ende des 16. Jahrhunderts) aus 
der Stiftung Wociielers (vom Jahre 1831 — I848J, aus den 
Bibliuttiekeii des aufgehobenen Franziskaner- und Kapuziner- 
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^K aniäg«ii and Naebiicbtan. 

kloBtera und endlich aus der Blicherei des EoUegiatetirtes die 
jetzige 22000 Bände umfassende Leopold-SophieuBibltotbck 
entstand. Die mannigfachen Bemiiliangen ihrer Verwalter 
(unter welchen namentlich Wendelin Haid zu ni:nnen ist), 
dui'ch Verzeichnung der Bilcherscliätze diese allgemein zu- 
gänglich zu machen, und die vielfachen Wanderungen der 
Bibliothek von einem Aufenthaltsort zum andern werden ge- 
schildert bis sie zuletzt Dank der Opferwilligkeit der Jetzigen 
Stadtverwaltung im sogen. Steinhans eine würdige Unterkunft 
und in dem Verfasser des neuen Katalogs einen sachkundige» 
Bearbeiter fand. Die Bücher sind nach einem klaren und 
übersichtlichen, von Brambach und Holder geprüften and 
gebilligten Schema geordnet und ihre Titel mit diplomatischer 
Genauigkeit verzeichnet. Da und dort beigefügte Bemerkangeii 
geben u. a. schätzenswerte Auskunft Über bibliographisch 
wichtige Besonderheiten z. D. bei den seltenen Bibeldnicken, 
die die Bibliothek besitzt. Eine .Zusammenstellung der auf 
Uebertingen bezüglichen Schriften' wird besonders dem Lokal- 
historiker eine erwünschte Zugabe sein, und der Spezialist auf 
dem Gebiet der Inkunabelnkunde wird das ^igimturen-RegiBler 
der Inkunabeln' dankbar begrüßen. ^- Der Verfasser stellt 
übrigens eine spätere Bearbeitung der Inkunabeln ui.d der 
zahlreichen Handsehritten theologischen, historischen und alchy- 
mistischen Inhalts in Aussicht. 

Indem wir noch einmal besonders hervorheben, dass die 
Arbeit Kunzcre, die vom bibliographischen Standpunkt ans 
als musterliaft bezeichnet zu werden verdient, namentlich 
wegen des iuhaltreiehen Vorworts auch weitere Kreise interes- 
sieren dürfte, empfehlen wir dieselbe insbesondere allen den- 
jenigen, die die Blldungsge&chichti.- ilesSeekreiees in der ersten 
Hälfte unseres Jahrhunderts genauer studircn wollen. 
Tanberbisehofalieim. J. K. ASMUS. 
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'POETISCHE BEZIEHUNGEN DES MENSCHEK 

ZUR PFLANZEN- UND TIERWELT IM HEUTIGEN 

VOLKSLIED 

AUF HOCHDEUTSCHEM BODEN. 



Inniger ist das VerbäUnis vom Menschen znr Natur kuam 
denkbar, als es im Volkslied gesdiildert wird. Hier teilen 
Pßanzen wie Tiere unsere Eigenschaften, unsere Befilliigongen, 
unsere Schicksale und wir die ihrigen. Sie verkehren mit 
anjä auf freundschaftlichem Fuße, und selbst unter sich leben 
sie grade wie unsereins. Dabei knilpl'en sich die Beziehungen 
immer enger, bis wir Menschen sogiir die Gestalten jener Ge- 
schöpfe annehmen. 

In der Diehtting jedes Volks und Stands mnss allerdings 
die Natnrweh von großer Bedeutung sein, aber im Kunstlied 
vermag sie kaum eine so herrschende Stellung einzunehmen. 
Das liegt zum Teil in den Verhilltniäsen. Für den CTebildeten, 
den StKdter, ist die Natur mehr Liebhaberei; für den Bauer 
zugleich Geschäft. Sonn- und Feiartaga statten wir ihr einen 
feierlichen Besuch ab; er ist die ganze Woche auf dem Felde, 
bei dem Vieh, und seine Lieder zeigen davon deutliche Spuren. 
Bo drängen sich Naturbilder dem dichtenden Teil des Volks 
aaf als wichtigstes Mittel, sowol zur Aussclimllckung als zur 
RrlUntening des Lieds. Aber ehe wir den Beziehungen vom 
Menschen zu Pflanzen und Tieren im heutigen Volkslied näher 
treten, müchte ich einige Bemerkungen über die Grenzen 
unseres Gebiets vorausschicken. Auf die Deönition von ,. Volks- 
lied" brauche ich Jetzt nicht weiter einzugehen, da ein Aufsatz 
von John Meier') die Unklarheit, welche so lange darüber 
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lieiTschte, wol enilg^iltig aufgeklUrt hat. Aber nicht alle Lieder, 
weldlie in Deutscliland, Oesterreieh und in der Schweiz gang 
und gäbe sind, und mit welelien das Volk dicliteriech frei 
Behaltet und waltet, sind hier benützt worden. Diejenigen, 
welche einer Quelle in der Kunstlyrik noch sehr nahe standen, 
Iial« ich ala wenig charakteristisch fttr den Stil des Volks- 
lieds und die Denkart seiner Verfasser selten als Beispiel«; 
verwendet. 

Unter dem heutigen Volkslied habe ich diejenigen Lieder 
verstanden, welche heutzutage gerne vom Volke gesnngea 
werden, gleichviel oli älteren oder jüngeren Ursprungs. 

Liebesliod und Ballade bilden den größten Bestandteil 
des Materials. Das geistliche Volkslied ist selten berücksichtigt 
worden, und das Kinderlied wenig herangezogen, wegen seines 
Spruch ahnlichen Cliarakters, wie auch seiner häatigen Be- 
rührungen mit dem Lügenlied. Sprüche sind nnr zur Bestätignng 
angewendet und das Lügenlied so gut wie iiußer Betracht 
gelassen, denn auf seine tolle Sprünge irgend eine Theorie 
begründen zu wollen wäre unvernünftig. Dem Schnaderhüpfl 
Ist auch weniger Platz eingcriinmt, als einer schwankenden 
Augenblicksschildernng, der gegenüber der Znfall selten eo 
günstig ist, daas sie in den allgemein verbreiteten, bestilndigen 
Liederschatz des Volkes dringt, und dabei, so zu sagen, onter 
den Klassikern eine Stelle gewinnt. 

Von der örtlichen Verbreitang unseres Materials wird 
das kleine Quellen Verzeichnis eine Uebersicht geben, 
meisten LSnder hochdeutscher Zange sind hier durch ihre 
besten und reichhaltigsten Sammlungen vertreten. Die nieder- 
deutschen Sammlungen sind für diesmal nicht gebraucht worden. 
Viele ihrer Lieder decken sich freilich mit denen von Süd- noa 
Mitteldeutschland; aber was ihnen besonders eigen ist, bti 
einen so verschiedenen Charakter, dass es besser schien, si^ 
einer gesonderten Behandlung zu ilberlassen. Außerdem werdet 
sie grade vom Standpunkt dieser .Arbeit aus weniger ei^Eebig 
sein. Hier und da sind dfumich auch niederdeutsche Lieder 
zum Vergleich herangezogen. Sachsen und Baiern sind letdei 
nicht gut vertreten, außer in Schnaderhüpfln; und aas Bade^ 
ist Immer noch wenig reräffentlieht worden. Aber hoffentlich 
düiTeo wir bald die Freibarger Sammlung von Kluge, Hey« 
and Pfaff erwarten, welche diesem Uebelstand abhelfen wir^ 



iflch und die Flanzen- und Tierwelt im VolkBÜed.™ 

Für die badisclie Plftlz iioffe ich in nitchster Zeil eine kleine 
Sammlung zu veii'll'oiitliclicu ; dem Manuskript Imbe ich aber 
sehr wenige der folgenden Beispiele entnoniuien, weil ieh dem 
Leser nur ein Material bieten will, das er bequem naeh- 
prüfen kann. 

Ein großer Teil von dem, was in den folgenden Blättem 
erörtert wird, muss den meisten bekannt, Ja sclbatveratändlicL 
vorkommen. Aber es iat eine mügliobst charakteristische 
Sammlang von Beispielen angestrebt worden, wobei denn auch 
das Gewöhnlichste nicht ganz anßer Aclit bleiben konnte. 
Es ist eben wichtig festzustellen: welche Gedanken das Volks- 
lied nicht aufzuweisen vennag, denn erst dadurch gewinnen 
wir eine klare Uebeisicht seiner Grenzen. Um das zu tun, 
müsste man zu müglichster Vollständigkeit zu gelangen suchen, 
wobei vieles in Betracht kam, was auch in der Kanstpoesie 
benutzt wird. Und hier kommen wir zu dem zweiten Grund, 
weshalb die Natur keine so herrschende Stellang im Kunstlied 
einnimmt als im Volkslied. Der Gebrauch von Naturbildern 
ist in den beiden grundsätzlich verschieden: im ersteren sind 
sie nnr des Sehmucks wegen gebraucht, im letzteren zugleich 
als notwendiger Bestandteil, denn dai'ch sie wird alles Schwer- 
vorstiindliche klar gemacht. 

a) Das Kunstlied kann mit Gefilhlen und Stimmungen 
arbeiten, was das Volkslied ungeme tut: lieber tibersetzt 
es das dunkel emjifundene, lialbverstandene Geftthl in ein 
greifbares Bild, das im Hörer dieselbe Stimmung hervorrufen 
muBE, in welcher es seinen Urspning hatte. Diese BDdcr werden 
fast immer der Natur entnommen ; solche liegen am nächsten 
Dnd finden bei den Ilürenden am leichtesten Verständnis und 
Beifall. Mit ihnen beginnen viele Lieder: sie geben sogleich 
die richtige Tonart für das Ganze an, damit die späteren Er- 
gebnisse oder Gedanken uns nicht unvorbereitet treffen. Be- 
80t]ders häufig ist diese Erscheinung bei dem SchnaderhClpfel.') 

b) Durch Naturhilder also wird das Verschwommene klar, 
das Unbegreifliche fasslich gemacht. In Gestalt einer Blume 
oder eines Vogels versucht das Volk sich den unfassbaren 
Begriff einer Seele ohne Körper plastisch darzastcMen.*) 

') Vgl. Scherer AfdA. I 199 ff-. Bocket LXXXII, Rundäs XLII, 
Bratranel Ib. 

') Vgl unten IC, ÜB. 



c) Ebenso bestinunt es durch ein Naturbitd das Ua- 
bestimmbare : statt ^nie" hören wir:') 

Weün der Buclisbaum Birne tragt, 
Bin ich meiner Sciiwiegermutter recht. (M S) 
oder statt „ewig" : „bis der Buclisbaura Wolle spinnt" (Lh, II fi91): 
und jedes hohe UaS wird gleicherweise amsclirieben — «oll 
das Beste, soviel der Baum hat Aeste" usw. (LL. I 239) 

d) Dasselbe Streben, die Gedanken unter Heranziehung 
der Natur klarer auszudrdckeu, liegt auch den gewQhDlichen 
Vergleichen zu Grunde, Kinder und Leute, die noch wenig 
von der Kultur ergriffen sind, denken lieber in Bildern 
als in dürren Worten. Sie verlangen eine sinnlichere Denkart 
als gebildete Leute. Deshalb Anden wir in der Umgangssprache 
des Volks mehr Sprichwörter und sonstige bildliche Ausdrücke 
als bei den Gebildeten! deshalb im Volkslied die vielen Ver- 
gleiche mit der Natur. B>eilich liebt jede Poesie Metapher 
und Vergleich, doch verlangt das Kunstlied keine so dorchaas 
sinnlich greifbare Darstellungsweise wie das Volkslied, daher 
sind seine Vergleiche weder so hllnflg noch so konkret, D»; 
Liebeslied des Volks ist dagegen grade von diesen abhängig; 
kein Volkslied er buch wird man aufschlagen können, ohne asf 
jeder Seite solche Bilder dutzendweise zu finden. In 
Ballade sind sie zwar nicht so hftufig: da gibt es eben weuig 
Undeutliches zn erklären, Handlungen, nicht Stimmungen 
werden beschrieben. 



L PLANZK UND MENSCH. 

A. Vergleiche. 

Diese Vergleiche werden hauptsächlich mit dem ia>' 
sehen und Leben der Planze gezogen. Das Aussehen des 
Menschen, seine Eigenschaften, sein Lebenslauf — alles er- 
innert ihn an die Bäume und Blumen, welche sein Dorf ow- 
geben; und wenn er sieh mit ihnen vergleicht, tritt ihm v^ 
eignes Leben deutlicher und objektiver vor die Augen. ""^ 
die PSanzen blttht er und verblüht; was schön, rein v 

') Vgl. Uhland Sehr. III 21Sft' 360»; HauJCFen 1& 
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ist, kommt ihm wie eine Blume vor, und was haeBÜcb, falsch 
oder unrein iet, wie entblätterte Baame, fade Aepfel, giftige 
ffianzen. 

Erstens was Sckötiheit betrifft. Die Geliebte wird mit 
einer Blame verglichen: „Mei Schatz sieht schie wie Rosemari e" 
(Erzgeb. 133), Sie ist „als wiira Nagcrl so sehen" (Oesterr. 94), 
-wie eine Rose, (Kleaas 92) wird kurzweg „schönstes Roseli rot" 
genannt (Schweiz 1 136), oder „du hUbsche Rose", „Herzensrose" 
(Odenwald 51), „o du schöne Kos' im Ciarten" (Klsass 67}, „da 
schöne Nachlviole" (Nassau 176 Lh. II 415), „schönste Tulipan" 
(Schweiz 1 135), „schöne Sonnenblume tLli. II 415, Nassau 175 
Wtn. Jb. III 314), „du berzigs trauts Schfttzel, du Haselnuss- 
kero" (Rundäs 56). Sie ist „schie punket, sehie prunket wie a 
Hase Innss kern' (Rundäs 78) oder die einzige Blume, welche 
dem Sänger gefällt: — 

Du bist raei liabsts filUaml, 
G'hearst alteweil mein. 
Es blüatb nienderst an anders 
Thal aus und Thal ein! (Tirol 11 56.) 

Weniger deutlich treffen wir im folgenden Liede denselben 
Gedanken: — 

Auf jenen Bergen blüht ein Blümlein 
Ich glaub' es beisst Vergissnlchtmein ; 
Liebes Blümlßin blühe weiter, 
Ich kann fürwahr nicht bei dir sein (Mosel 64). 
Der zukünftige, noch unbekannte Schatz wird als Nelke 
geschildert: — 

da liebi Gott, 
Schenk mer an Naglstock, 
Der af zwa Füess'n steht 
Und mit mir schlaf'n geht (Kärnten I 2). 
Auch heilige Personen werden gern mit Pflanzen ver- 
glichen. Die heilige Jungfrau wird nach altkirchlichero Brauch 
eine nLilieublneh' genannt (Schwaben 54), oder ein Rosen- 
garten (Gottschee 241). Christus am Kreuz ist ein Haibaum, 
sein Blut die Blüten desselben, oder er selbst erscheint auch 
als Maienhlümclein (Meier Schwaben 78), 

Dem Schönheitsideal des Volkslieds kommen also die 
Pflanzen am nächsten, und charakteristisch ist der Ausruf: 
aWenn ich so schön war wie der Apfel am Baum! (Schlesien 99.) 



Kleiiivialerei ist in lUeson Bildern verliültoismäßig; selteD; 
wie das Volkslied überhaupt nur Umriäua, Skizzen bei seinen 
Bcs<:hi-cibongen zu bieten pflegt. Die einzelnen Scbönbeiten 
oder Kelller der Gestalt, wenn sie Überhaupt erwähnt werden, 
erscheinen in streng typischer Weise, so dass die BeBchreibung 
gleich für einen ganzen MenGChensublag gelten könnte. Der 
„rosenrote Mund" erselicint so häufig, dass besonderer 
Nachweis der Stelleu unnOtig ist. Dunkle Angen sind wie 
Kirschen (Böhmen 320), „kii'Bch braunschwarz" (Schlesien 167, 
Itzgrund 172), „wiära Kiärschkearn" (Ooster. 65); blaue Aogeo 
wie Veilchen. 

JJa find i viel Veigerl 

Und bind an schian Strauss, 

Dös bedent't, del blaus Aeugerl 

Schaut grad a so ans. 

A brennrothcB Nagorl 

Dös bind i glei dran, 

Dös schaut fio schian rolh 

Wia dei Göychl ini an. (Tii-ol n 65.) 

Krauses Haar ist wie Klee: das Christkind hat ein „Kepple 
gekraiselt wi dar Klie". (Kuhld. 270.) 

3. tlässlichkeit. 
Das seinem Geschmacke nach Hässliche in der Pflanzen- 
welt wendet das Volk auch bildlich an. Weniger zwar filr 
äaßerlicbes Ausseben, aber auch davon gibt es einige Bei- 
spiele, denn 

„San neat alln Grasla gräin, 
Säu neat alla Maidia schUin". (Böhmen 339.) 
Ein dicker Hals ist wie ein Eicbbuitui (Nassau 231, Nieder- 
hesscu III Nr. 36, Lb. II 361): dicke Backen sind „wie de Kranl- 
hÄt" (Erzgeb. 155). 

Hüußger aber deutet eine häsaliche Pflanze aoT inuerr 
Zostände: Unkraut aller Art tritt in diesem Sinne bildlich snf- 
ESn elsftssisches Lied klagt: 

Ich hab meinem Leben nichts Guts getban, 

Hab auch nichts Gut's im Sinn, 

Das weiss meine ganze Fru-undochatl 

Dass icb ein Unkraut bin. (Elsass lö3J 
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Die Dornen sind ein fortwährend auftretiiudes Bild des 
Aergernisees : — 

Die Disteln und die Dornen sie stechen alao sehr, 
Die t'abuhen, f.ilsuben Zungen aber noeli viel melir. 
(Lh. II 383, vgl. Franiieo 72, Nassau 274, Oberliessea 94.) 
Die Dornen und Diüteln die ätectien so sehr, 
Aber falsche Liebe noch viel mehr. 

(Nassau 145, vgl. Schlesien 94.) 
Es gieht ja keine Hosen ohne Dornen, 
Es giebt ja keine Liebe ohne Sorgen. 
Lh! II 4711-1, vgl. NiederhcBscn V Nr. 43, Rhein Nr. 73.) 
Keine Kose ohne oline Dornen, 
Keine Liehe Pein. (Lh. II 479.) 

Diese beiden letzten Gedanken treten zu oft auf, als dasB 
man einen ausführlichen Ötcllennaehweia Bchuldig wäre. Nicht 
nur Aergernis stellen die Domen vor, auch Aerger: 
Wie kloaner die Kosn, 
Wie grüeser der Dom; 
Wie kloaner das DieudI, 
Wie grösser der Zorn. 

(liörmann SchnaderhUpfl 71.) 
Ebenso treten Enzian und Oalle sinnbildlich für Zorn 
auf (Kuhld. 16). 

So gwiss als s(jit Adam 

Die Nesseln hab'n brennt, 

So g'wiss sein die Buebn falsch. 

Bald man sie kennt. 

(Hörmann 69, vgl. Böhmen 332.) 
Falschheit wird durch faules Obst versinnlicht, und zwar 
aebr häufig, Dur jLuäerlich schöne, inwendig faule, wurm- 
stichige Apfül ist treffendes Bild eines falschen Betrügers. 
D' Aepft sön zeitig, 
Ilab'u ave koan K'rueh, 
Und Bön inwendig faul 
Und falsch as wia du. 

(Frommanns Zs. III 339.} 
Es ist kein Apfel so rund und rot 
Es steckt ein Würmlein drin, 
Es ist kein Bürschlein im Würzburger Land 
Es führt ein falschen Sinn, 

(Franken 107, vgl. Kuhld 198, Lh. II 350 U. 478.) 
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ffit Kl<^i<*ti ^^'^ Apfel BchöD rosenroth, 

Ht«ckt doch ein Würmchen drin, 

Hobnld der Knab geboren wird, 

Trügt vr ein*n falschen Sinn. (Schlesien 176.) 

WaH nutzt inicti & schänner Epfel, 

Wonn er inno faul is? 

WaH nutzt midi «1 schäss Börschel, 

Wonn*8 trutzköpfet is? (RundÄs 429.) 

Watt batt mich ein schöner Apfel, 
Wonn er inwendig ist faul? 
Wa8 batt mich ein allerschön Schätzlein, 
Wonn «8 macht ein saures Maul? 
(KUaii844,vgUNas$au3(^^LhJl 794. Böhmen 290, Bundes Nr. 478.) 

iMor dor Apfol ist sauer: — 

IVr Apfol ist sauor, ich mag ihn nicht; 
s M^dol ist falsch, ich trau ihr nicht. (Lh. U 746.) 

w.UoU4iptVU>Äumoloin» wio sauer ist der Kern* (Lh. n 277) 
fltni^t oiu Li«M an. da;s^ von einem verlassenen Mädchen er- 
•ahU v^^^ IVitr. rur Volkskunde der Deutschen in Mähren 
S ^MtV Na5k^u 174.^ In iMwas t^dclsüchtig^»- Weise fasst man 
\t\o K^uvo \u\ Ap:>l a's Kohler auf: — 

r* \>t Kou\ Aopfor,o:n so rund Jixtd klein. 

Ks ^M ov,\ Kors^Viti drin. 

>^^ \;i^i AVr Auoh Vtvr. Vjhicihr* 50 b*Hsieh und so fein, 

>V n'3^1 <^:rH'r :A*.>»cVr >ci:r-. Xassiam 14S, vgl. Meier 
S>>»AVr ,<;jv> K.'^< T Nr <:. XVie^^-ssMi IV Nr. 26j 

« 

Nj^:«$skr ilT V5P-. Ul. ü 

.^oi ' M»* v» , TV 5^wiTiM tfckiic**. '•"irr smr^*dlieh ver- 



''^ ,M.'. > >.» ni ni «^-^xiS:; 
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Die faule Nuss wird auch bildlich gebraucht, aber in 
ganz anderem Sinne: — 

A Bue ohne Geld ist a Nuas ohne Kern. 

(Hörtnann 17.) 

Im aUgemeinen wird in den Vergleichen zwischen Pflanze 
und Menscji weniger auf das Wesen der verschiedenen Pflanzen 
and deren Eigentümlichkeiten geachtet, als auf ihr gemein- 
BChaftliches Schicksal — Blühen, Verblühen, Verfall. Und 
dieses atimnil g-auz und gar zum Wesen des Volkelieds; ein 
Bild wird in großen Umrissen hingeworfen, die Einzelheiten 
aber der Einbildungskraft des Uörers Überlassen. Meistens 
wird nur unser allgemeines Schicksat in den Kreis dieses Bildea 
hereingezogen, was im Liebeslied darehwegs der Fall ist, und 
selbst in der Ballade werden mit Vorliebe typische Begeben- 
heiten behandelt. Verfolgen wir also das Leben der Pflanze, 
im Menschenleben abgespiegelt. 

3. Das Blühen und Treiben der Blumen und Pflanzen 
dient als Bild menBchlicher LebensiVische. Trotz unerhörtem 
Leiden blühen die Helden und Heldinnen der Balladen immer 
wie Kosen. Ein Schäfer wird von einem Edelmann sieben 
Jahre lang gelangen gehalten 

Und als sieben Jahr herummer waren. 
Der Edelmann den Turm aufechloss, 
Da glühte der Schäfer als wie ein' Roa". 

{Oberhessen 66.) 
So blüht auch die hl. Katharina nach vielen über- 
Btandenen Qualen „wie eine Rose im Hag" (Nassau 37). Der 
bl. Nepomuk erscheint als „eine Rose rotb lieblich allzeit 
vor Gott". (Schlesien 344.) Ein ähnlicher Gedanken tindet sich: 
OberbesBcn 106, Nassau 132. 

Ein blutjunges Mädchen ist „so voller Jugend so wie 
die Hose blüht" {Mosel 112) oder „wächst auf wie o Grum- 
matcl" (Nassau 175, Lh. 11 7i>0). Anmutig ist die Scbildentng: 

Ei wenn e Mädel en Buler hat 

ülüht sie als wie eine Rosen, 

Blüht sie als wie eine Rosen, 

Grünt wie e Nägerlstock, 

Sitzt ale Morgn in Fenzer. (Eger Nr. 33.) 



\g\. „es blühen RoseD, es blühen Nelken, ea blüht mein 
Schätzlein ganz unvcrwolkt". (Na&sau 352.) 

FroliBioD wird mit dem friscliea grünen Klee verglicheD : 
Wie grü ia clpr Klee, 
Wenn er schiesxt in de Höh; 
Wie rüelh ia mei HIat, 
Wcinmr'seh aufheitern thut. (RundA^s 789.) 
Die Blutciieit der Pflanzen wird jener der Liebe zur Seite 
gestellt: — 

Wenn dei- Bäin grüne thut, 

Schloegt er ball ans, 

Wer a schöBB Sehotzel hot, 

Kührt se ze Haus. (RuudSs Nr. 323.) 

Wenn der Bosch grllne tlint, 

Grünt die Lieb a, Lieb a, 

Ich bi meiui Schotzel gut 

Und des mir a. 

(Dünger, Dialekt des Voigtlands Ifi.) 
Vgl. „Unsro Liebe die soll grünen wie das Laab und 
grUDB Oras", (Nassau 1'23.) 
^"" Üeberaus häufig trefl'on wir: 

Keine Rose, keine Nelke 
Kann IjIüIicu ao schön, 
Als wenn zwei verliebte Seelen 
Hei einauder thun stehu. (Rhein Nr. ^3, 

vgl. Nassau 157, Schlesieu 131, Anhalt-Dessau 192 usw.) 
Keine Rose, keine Tulpe 
Kann blühen so schön, 
Als wenn zwei verliebte Herzen 
' ' Bei einander than stehn. (Meier Schwaben IIS.) 

4. Verblühen. Wie das Blühen der Pflanze wird aacb 
ihr Verblühen ott sinnbildlich gebrauebt. Leben, Glück, Schön- 
heit, Liebtf, alles vergeht und verwelkt wie eine Blume. 

a) Bei den Vergleichen des .Vi;necfie»icbeni* mit der sclmell 
verbltthenden Blume, könnte man an die so olt zitirteii öitwl- 
stellon (Ps. 103. 15—16, 1 Petr. 1. 24) denken; dieser Züsnwara- 
hang ist aber keineswegs nötig, weil der Vergleich so auf Jef 
Hand liegt. Das Menschenleben vergeht „wie die Bluine iiu 
Walde- tElsass 35, Oberhessen 30), „wie die Lilien auf im 
Felde" (Rhein Nr. 76): wie eine liosc verwelkt c». (Mosel IWJ 
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Das menaclilicho Lebeu ist so gestellt 

Wie eine Blame wohl auf dem Feld, 

Sie blüht auf uud muss v<.Tdei'beü, 

Darum heißt es: Mensch aber du niuset sterben. 

(Erzgeb. 66.) 
„die Blumen aul dem Felde sie thuD verwelken, gedenk o 
Mensth an deinen Tod." (Lh. U 536.) 

Wie; einer Blum' auf der Wies' 
Der Tod ial mir gewiss. 
Wie der Blum' auf grdniger Uaide, 
Gott geh mir die ewige Freude. (Franken 41.) 

Ein Mädchen schenkt dem Geliebten einen Rosenstock: 
beide, Mädchen und Rose, verblähen che das Jahr aus ist: — 
Do kaum war no a Jahr vorbei, 
War's Eosei nimmer rot, 
Und's Dianal, dös moi All's is g'west, 
War drob'n beim liaben Gott. (Tirol 46.) 

b) Das MenachtTigltick ist auch ebenso vergänglich wie 
eine Rose: — 

Viel Glück und viel Segen, 

Viel Rosen am Stranch; 

Wenn sie abfallen. 

Verwelken sie aneti. 

Was nützet mich Silber 'i* 

Was nützet mieh GoldV 

Denn kömmt einat der Tod 

So ist alles umsonst. (Oesterr. Scbles. 252.) 
Andererseits, so aehncll wie daa Glück verblüht, so schnell 
ist ttUfih das Unglück heran: — 

Ho schnell wächst ihm die UnglückspflauKe, 

Braucht selber gar uit Schuld zu sein. 

Kr fällt dahin wie dürre Wiesen, 

Verwelket wie das Blatt um Baum. (Rhein Nr. 167.) 

c) Gerade so flüchtig ist die SchOnlidt eines Mädchens: ~- 
Deine Schönheit wird vergehen ■■ 
Wie die Blümlein auf dem Feld, ' '" 
Kommt ein Reiflein in der Nacht 
Und nimmt den Blümlein ihre Pracht. 

(Lh. n 495-6, vgl. 461, 523, 576.) 
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Defn#; Hch^nheit ist so eitel, 

Hfc viinichwindet wie die Ros' im Wald. 

(Lh. II 411, vgl. Nassau 146, Westfalen 61.) 

(Man yvTii^leU'Ufi auch Schweiz II 209, Böhmen 154—5, 
Na«Naii 21'}). Die kurze Jugendzeit soll ausgenutzt werden: — 

Drei Lilien im Garten, 

Drc^i Kosen im Feld, 

Ich uiuss mich jetzt heirate 

»Sunsctid werr ich ze alt. (Mosel 355) 

DraNtlHchor und lebhafter, dem Charakter des Schnader- 
hn|i(lN nntnprochond, wird derselbe Gedanke folgenderweise 

Diendle spreiz di nit so, 

Aus*n Trad wiixi a Stroh, 

Aus do Blüemlen a Heu, 

Nur vier Wochen is Mai. (Hönnann 66.) 

PioHor tlüohtigon Schönheit wird der stets grtLnbleibende 
KApunr.rl outjct^iriMigesetzt : — 

Robiusolo. Rebinsele, 

Sol Summr un Wimr grie; 

Tu wonn de Gurnfhn Weiwr warn 

l>o ^i so nimmr schie. (Erzgeb. 162.) 

Kow\n?.^U« Rcwinzala, 

i^un Summar u Winta grSin: 

Wonn d* Maidla—r— amol heira n tboan 

SAnu MO nimma ^h)Ün. v^'^™^^ ^^*) 

o 7>t. * i«'.S xorwolki wi* die Bhuaeii. In «incm wesf- 
f.^hv>hon Vo)kiLh^)o ,Ko.ilf«pr$acho)d ^ ffSS^ klap» nra Liebende^ 
^^o .vouMx ,.jCv^vhwsiono Ijom V^isi in 4a$ önK die roten Boseo 
^^«^1 >vh.N«o ^V«mor. sjo ^-olkoan a^**. IVr fcvtrmende Borseb 

^ohoviKi !>»iM«H^n\ So hau oit^oi: Mynl»M»5ti(V'k mmd Tenprieftt 
-uvV'.xV v^ k.NmYy^oru wriir. dor S4<x^ Mkbt: das XidcbeD 

V<^;r. S.*«^a<^ tias viir victe 
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^^^H Kehrt nimmermelir znrUck, 

^^B Dahin ist nan mein Ü\ilck.*} (IJi. II fi^lC.) 

^^K Die Pflanze blüht wieder, nicht su die Liebe: — 
^^^H Die Roeen und die Nelken 

^^^L Und Flieder und JaGoiin 

^^^K Sie werden wieder grünen, 

^^^^ß Sie werden wieder blühn. 

^^^ Nur nicht die Lieb und Treue 

f Wenn sie verloren iHt 

I (Lh. U 45r,, vgl. Rhi-in Nr. 58,) 

f Oder die Beständigkeit treuer Liebe wird der Vergänglich- 

keit der Blume entgegengeBetzt: — 

Rosen, Veilchen, Nelken, 
Ja alle Blumen verwelken, 
Doch unsere Liebe beäteht. (Mosel 115.) 
Von schönen Rosen fallen die Blatter ab, 
Doch unsere Liebe bleibt ewig bin ina Grab. 

(BQhtuen 160.) 
Die Rosen verwelken, der Btaab der verrailt. 
Aber unsere Liebe bleibt ewiglich. (Mnsel 140.) 
Lass die Rosen sich entOirben 
Und den Frühling sehaell entfliehn. 
Wenn auch alle Blamen sterben 
Unsere Freundiichaft wird doch biUhnl 

(Elsaas 97) 
Rosen fallen leictitÜcb hin, 
Aber nicht mein ireuer 8lno. (Ns««aii IM.) 
Die Rosen welken, die ßUtter ja nie fallen 
Die Lieb« spricht: „Vergiunie in nicht*. 

(Rhein Nr. W.) 



-) Ceber Mrrllte ab Liebesuyinbol vgl. GsIveraMls, Mythotagim 
des Pteaie« II 233. Fortrcwende Teikufipflea Ihr Lebern oft aatt 
deaa enes BanaaM, duut die Freeikdr lehm fcSaaen »h UnM» gwt 
•der KhieeU gtht, >• uebdea der ZiMUad de» Bnnwa IM. (TgL 
I mt al u» ä «(.) Sfnm hienro« kemmem mmtk amwM !■ A^ 

HiBler jf M tJ*»*' Bot» 
BlU« nafa jß»g frfwh La h —j 
Wrrd kh dem mttm l^ebe* }img 
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5. Fallen der BltttUr. 
KäbcIi wie BlÄtter beim crslen Frosl zur Erde fj 
bann auch d«r Liebenden Glück ein jähes Ende nehmen darch 
Trennung oder Treubruch. Sonst dienen die Pflanzen freilich 
als Muster der Treue und Beständigkeit ftir die Uecschen, 
denn wie die Aeste vom Baam nur mit Gewalt zu trennen 
sind, Bo auch die Liebenden von einander. 
Lieber Schatz, halte Test 
Wie der Baum seine Aeet! (Bragar I 284.) 
Hill dnu d;\s Renglu Taste 
As wii dr Baum d" Aeste. i^Oest. Schlea. :J38.) 
Oba ih liab di so fest 
Wia da Bam seine Aest, 
Wia da Aepä seine Rem, 
Grod so hob ih di gern. (BöhmeQ 16U.) 

Derselbe Gedanke etwas prosaisch ausgedrückt: — 
Du liegst mir in meinem Sinn 
Wie der Kern im Kümmerling. 

(Nassau 17/., Wm. Jb. UI 314.) 
Aber wie dieses Festlialten der Aeste an dem Stamin, 
der BIStter oder Blumen an den Zweigen Sinnbild der mensch- 
liehen Beständigkeit ist, so dient d.ts Abfallen der Bltttter oder 
Blüten als Bild der Untreue oder Flatterhaftigkeit des Menschen. 
Und zwar kommt dieses Bild in einigen typischen Formen 
immer wieder vor. — 

Der Uebtaaber schllkfl anter einer Linde oder eineiu 
Bosenatranch (die beiden faüufigsten Symbole der Liebe) und 
wird vnn den fallenden Blättern geweckt. Beiio bangen Er- 
waohen wird ihm klar, dass die Geliebte die Treue akht 
mehr h&lt. 

Die BlStter von der Linde 
Die fallen über mich; 
Dass mich mein Schatz verlassen hat 
Daa krünket mich. (Oberhessen 42, vgl. KasMU ^' 
Mosel 6:;, Iizgrund 177. Lb. U «I 
Die Butler von dem Rosensiraucb 
Bedecken mich so warm: 
Dass ich von der Lieb abscheiden mnsa, 
Und dass sich Oott erbarm] (Uoael 1^^ 
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Noch häufiger koiumt die Episode der drei roten Rosen 
vor, welfhe in vielen VariHiitcu durcli ganz Deutschland ver- 
breitet ist. Der Burscli sucht vergeblich nach eeitiLT Geliebten 
aud sieht Bie endlich bei einem Anderen »tehn; er setzt sieb, 
und drei rote Hosen, das Bild Ihrer Untreue, fallen ihm in 
den Schoß. Oder er sieht sie nicht und uhnl nur ihre Un- 
treue aus dem bösen Zeichen; — 
_ Ich setzte mich wohl nieder auf eine gute Kuh, 

^^H Da fielen mir drei Hosen auf meine Schuh'; 
^^M Drei rote HOslein und ander mehrere Kraut, 
^^K Das hätt ich meinem Feinsliebchen nicht zugetraut. 
^^^. (Schlesien l6l, vgl. Lh. I 61.3.) 

^^V' .... Du fielen drei Köslein In meinen Schoß, 
^^^ Drei rothe Köslein und ander gut Kraut, 

Ich hätt auf mfiin Suhfitziein sehr viel vertraut. 

So viel vertraut war aber nicht gut — 

(Böhmen 141, vgl. Nicderhessen V Nr, II ) 

Auch der Tod kann die Trennung verursachen, welche 
im Wegfallen der Blume vom Zweig augedeutet wird. Des- 
halb zweifelt der Bursch im ersten Augenblick: ist sie falsch 
oder tot? 

Und die drei Köslein die waren rosenrot, 
Lebt denn noch mein alterschünster Schatz 
Oder ist er tot? (Schlesien 1G2, vgl. Mosel 8'J, 

EUase 85, Heier Schwaben 90, Nassau 161, 
Böhmen 153, Oest. Schles. 340, Lh. I610-61V.) 

Dieser Fall der Kusen ist dem Nassauer Volksstamm nn- 
[ molivierl vorgekommen; es erklärt ihn folgendermaßen: — 
.... Da seh ich mein herztausiger Schatz 
Bei ein Andern stehn. 
Sie wirft ihn mit Höseleiii, 
Treffen mich tat. (Nassau 150.) 

Außer diesen beiden liauplepisoden kommt noch viel 

Iprart vor. Die Burschen sind falsch, wie der Wind das 

h von den Biiuraen weht. lOcsterr. 139.) 

Das Mädchen wartet auf dL-u fortgerefsten Geliebten so 

a sie feeinen Glauben mehr an BCrine Beständigfeeit 

> Verzweiflung drückt sie symbolisch ^ioa: — 




Da Dam si eine glUbende Scheei', 

Si gesenget ab der linden ir laab. 

qAch linden, liebste linden mein! 

LasB du di^in laub gesenget sein. 

Mein feines lieb hat mich vergessen. (EgerNr.2.) 

Eine andere Verlassene dagegen gönnt dem frisch- 
treibenden Baume seine Freude, wennschon diese mit ihrem 
eigenen Elend in grellem Kontrast steht:— 
Ach Bäumchen, du stehst grüne 
Gott geb dir lang zn stehn! 
Il'Ii hab mein Lieb verloren, 
Drum muss ich trauern gehn. (Lh. 11 477.) 

„Ay laev aus Leindle" ruft eine Unglückliche „laev ans, 
ich kons ni lenger dertroen ich bor verloen mai Livle." 
(Knhld. 133.) Vgl.: 

Der Blume in dem Garten 

Die Blätter fallen ab, 

Willst du nicht meiner warten 

Erwartet mich das Grab. (Böhmen JfiL) 

Wie eine Rose fallen läsat 
Ihre jungen Blätter, 
Also fUllt die junge Lieb, 
Wie Aprillenwetter. (Franken 280.1 

Folgendermaßen ermahnt ein Fortreisender die GeU«bie 
zuV Treue; — 

Schönste Ruse, falle nicht ab 
Bis ich komm und brech dich abl 
Schönster Schatü, heirate Dicht. 
Bis ich komm und nehme dich! (Nassau IT^J 
Im Gegensatz hierzu steht die Tanne, welche ihre Nsil«'» 
das ganze Jahr behält, als Sinnbild der Beständigkeit da, a"^ 
wird dem treulosen Mädchen als solches gegenübergetialirn, 
(Lh. I 548) damit diese sich bekehre und nach dem Beispi^'f 
des treuen Baums richte. 

Hand in Hand mit der Treue geht die Ehre: so Tu' 
wie der Baum sein Laub, soll ein MUdchen auf ihre ^ 






Der MeoBch nnd die Pflanzen- und Tierwelt im Volkslied. 1)3 



Und wenn die Linde das Laub verliert, 
So trauern alle Aeste, 
Daran gedenkt, ihr Mügdlein jung, 
Und Laif eu'r KrUuzlein festfc. {Lli. I 534, vgl. 536, 
Sclilesien 122, Meier Suliwaben 383.) 
AehnJicherweise warnt Fran Hanel das Mädühen: — 
Uuun äie miuh im Winter ab 
Im Sommer grün ich wieder, 
Ein Mädel, die ilir Elir verliert, 
Die kri(?gt sie nimmer wieder. (Lh. I 538—540.) 
So beißt es vun einem gefallenen Mädchen: „Rosen, wenn 
id vom Stengel, achtet man dieselben nictit." (Elaasä 94.) 



So BchUn wie eine Rose, 
Die auf dem Stengel erblüht. 
So schön ist auch ein Jungfräulein, 
Wenn sie ihr Kränzchen aufzieht. (Niederheaseo 
m Nr. 12, vgl. Schlesien S. 171, Nassau 205.) 
Wie schön ist doch die Lilie, 
Die auf dem Wasser schwimmt; 
Wie schön ist auch die Jungfrau, 
Die ihre Ehre behält. 
Wie häBsIich ist der äcliauni doch, 
Der anf dem Wasser schwimmt; 
So hSsslich ist ein Junggesell, 
Wenn er ein Mädchen beschimpft. (Schles. 170.) 
Hiermit stehen viele Vergleiche und Parallelen der volka- 
tünilichen Liebessprachc In engem Zusammenhang. Im heutigen 
Volkslied wie bei den Minnesingern kommt das Rosenbreclien 
im Sinne von Licbesgcnuss häutig vor. In derselben Bedeutung 
hören wir von ObatpHückeu oder gar Aepfeiachälen. Einige 
iche Beispiele mOgen gentlgen: — 

Was nützet mir ein schöner Garten? 
Wenn andre Leute drinnen gehn 
Und pflücken mir die Röslein ab, 
Woran ich meine Freude hab. 
Was nützet mir ein schönes Mädchen? 
Wenn andere Barsche zu ihr gehn 
Und küssen ihr die Schönheit ab, 
Woran ich meine Freud« hab. (Odenwald 14.) 
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Wann kommt die fVohe Stande, 
Der Augenblick heran, 
Dass ich aas deinem Uande 
Die Rosen brechen kann? (Mosel 112.) 

In einem Hochzeilslied wird die Braat von ihrem Vater 
geneckt „de roashe, dai schteat noch, dos plienle ischt nme- 
gewol: bear hot es umegewelet? Jo dain dar junge tschet' 
(Gesell) (Qoltschee 345). Ein Liebespaar bleibt die Nacht Über 
beim Jühannisl'euer. Früh morgens weckt sie ihn und sagt: 
die Vöglein singen schon, die RcSalein blühen; er aber aol- 
woi'tet: „eho plienen shai, lai bie sbai belenr, bol dain unt'i 
main hent wrplienet bol haint in oinr niltern criesnocbt' 
(Guttschee 338.) Ein böhmisches Lied droht Rache an dei 
Nebenbuhler, welcher geschildert wird als einer, der in den 
Garten einsteigt und die Blumen abschneidet, oder „af mein 
Bam aßlsteigt and miar mein Aepfl Oreißt." ^Böhmen 357.) 
Is nix initn Kerschbftm 
Der gleim ban weg st^at, 
Steigt an iäder Bue aufe 
Der hinter und für göal. (Frommanns Z V 247, 
vgl. Uörmann S. 143.) 
Bei der Nacht schCltt'l ich meine Blvn, 
Falln's oder falln's nit? 
Heut geh ich zu meiner Dirn, 
WUI'b oder will es nit? 

(Kranken 131, vgl. Sonneberg 110) 
Man vergleiche das bekannte Lied vom Mädchen, du 
In den Wald ausgeht Brombeeren zu brechen (bezw. Elrdbeerei, 
Kahmbeeren, Blumen), Ausführlicher Stellennachweis findet aict 
bei Köhler und Meier, Mosel S. 407 Nr. 140. Schließlich di> 
Schälen des Obstes: — 

Wer Aepfel schält und isst sie nit. 
Wer Madel liebt und küsst sie nit, 
Wer drauße steht und traut nit 'rei. 
Dermasa e rechter Simpel sei. (M.S., vgl.NassaaW 
6". Der dürre Baum. 
Wenn schon das Abfallen der Blüten oder Blätter, dl« 
doch nachher erset« werden, nichts Gutes bedeutet, mnMiJ*' 
dein lllr welchMi dar Jahreswechsel kein neues U^ 
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bringt, erst reclit als Sinnbild dea Schlechten dienen. Tn der 
kirchlichen Vorstellung des Mittelalters war grünes Holz ein 
Sinnbild des aittenreinen, tüchtigen Menschen ; dürres Hotz 
aber bezeichnete jenen, welcher (Jott abgestorben war (Baam- 
kultns 184 anni. 1). Noch heute aaf dem Lande setzt man 
einen dürren Maibaum Yor dem Ilause eines Bittlieh verwahr- 
losten MSdchens: der dürre Maibanin bringt ebenso viel 
Schande, als der frische Ehre bringt. 

In diesem Sinne ist wül die Tann hänserlegende zu 
denteii. Der Papst glaubt, dass nus einem so großen Sünder 
ebensowenig ein guter Mensch werden kann, als aus einem 
verdorrten Zweig ein grüner wieder ersteht. 

Der Papst treit ein Stab in seiner Band, 
Vor Dürri tflt er spalten; 
„So wenig werden dir dein Sünden nachglan, 
So wenig dass dieser Stab gränet." 

(Lh. I 4ti, vgl. Steiermark 351.) 

Aber bald daranf trilgt der Stab drei rote Rosen (Schweiz 

I 108) oder .Laab so grilen wie Gras d.irzne drei schönt 

BlDeme" (Schweiz II 160) „drei junge Zweiglein und drauf a 

Bchöns Geblüeh' (Lh. 1 49), Symbol des neuen reinen Lebens, 

das der reuige Tannhlluser führen will, und dadurch von der 

Gnade, welche er bei Gott gefunden. Ganz ähnliches geschieht 

im Balthasarlied aus Tirol (Lh. 1 50). Ändere Fülle werden 

von Hannen (Gottschee S. 172) erwähnt, darunter zwei, in 

^wichen das Blühen des dürren Holzes Zeichen der Verzeihung 

^^Hh Erlösung ist: Grimm M.lrchen, Anhang Kinderlegenden 

^^H 6 und Grimm Mythologie* 7fll. Im Gottsche.;r Lied Nr. «7 

^^PsTfiucht eine Mutter ihre beiden Sr>hne, die leichtsinnig die 

Tlesse versäumen. Sie werden zu Rahen und dürfen ebenso 

Wenig auf Erlösung hoffen, als es gewiss ist, dasa ein düirer 

Kirschbaum wieder treibt. 

Nicht immer deutet der dürre Bannt auf Sünde: auch 
'^^uer und Elend kann er vorstellen, im (iegcnsatz zur Freude 
"***■ grünen Blätter. Die verwitwete Turteltaube sitzt immer 
OOr auf einem dürrren Ast als Zeichen ihrer Traner. 
Drnm will Ich mir kaufen ein aschegraaes Kleid, 
Darunter will ich tragen groß Herzeleid, 
Groß Herzeleid und einen getreuen Mnth, 
Wie ea das Torteltänbelein tlmt. 
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Dab Tarteltttobekin so hUbsch nnd ao fein 
Ee ruht nie auf einem grünen Zweigelein. (Lb. II 503.) 
DieseB Bild war schon bei don Kirchenvätern gebräni:h- 
lich und ist wüI durch die Kirche in den Volkssiuu gednmgeiL 
(of. Buckel Oberiiessen XLUlj. 

Sassen einst zwei Turteltauben 

Drüben auf dem dürren Ast, 

Wo sich zwei Verliebte scheiden, 

Da verwelket Laub und Gras. (Mosel 119, 

vgl. 178, ElaasB 69, Niederhessen II Nr. 7, Odenwald 19, Lb. &62 

und 463). Diese Strophe ist überaus häufig, und als Wander- 

Strophe in den verschiedensten Liedern mit den verschiedeusteD 

Varianten zu treffen. In einem Klagelied über Verlust d 

Liebchens beißt es ahn lieh erweise: — 

Flieg US, flieg as Waldvögerl 
Setz di am bochen Dorn. 
Am hochen Dorn, am dürren Äst, 
Atü Edelblast. (Eger Nr. 41.) 

Damit hätten wir also das Leben der Pflanzen verfolgt, 
den Wechsel, welchen ihnen die Jahreszeiten bringen bis n 
ihrem Tode, und Hand in Hand hiermit ist das Menschen- 
Schicksal gegangen. Abei jetzt müssen wir ein noch innigeres 
VerhfiltniM zwischen Pflunze und Mensch untersuchen, in 
welchem nicht allein eine Gleichstellung dieser beiden Begriffe 
vorliet^t, sondern ein mehi oder minder vollet&ndiges In- 
einanderechmelzen. 

7. Grenzgebiet, 
Folgende Sinnbilder gehören schon auf die Grenze d» 
clnrachen Vergleichs zwischen Mensch und Pflanze und der 
wirklichen Beseelung der letzteren. Buchstäblich handelt m 
sich htor immer am eine Pflanze, der Sinn aber verlangt, d«ä 
man dabei an die leicht verschleierte Persönlichkeit deukt: 
welche dahinter steckt. So in folgender trefflichen Cba^akte^ 
ivtik; - 

Und is nix su traurig 
Und nix bu betrübbt, 

Wie weno sich A KrautshAt 

lu A Bufisen verlibbt. 

(BundAe Nr. tiW, vgl. Böhmen 'ii^-i 
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Rosen treten auch Bonst fflr M&dchen ein: — 
Alfl ich auf Bergen stand 
Sah ich zwei Röslein bltlhn, 
Die eine blUht fUr mich, 
Die andre nicht. 

Nnr sie alleine war meine Freude 
Nur sie alleine, sie war mein Olttck. 

(Rhein Nr. 51.) 
Man vergleiche das deutsch -slowenische Lied (Gott- 
Mhee 378) 

Es blühen drei Roeen im Garten, 

Tri lepe rozice; (Drei schOne Röschen) 

Es sind Ja keine Rosen, 

So lepe deklice. (Es sind schöne MKdchen.) 

Aber die drei Rosen können eine ganz andere Bedeutung 
haben; sie treten im geistlichen Volkslied als die hlg. Drei- 
einigkeit auf. „Maria ging in einen Garten und wollt' drei 
! Röslein brechen", ein himmelweissea, Gott Vater; ein blutrotes, 
Gott Sohn; und ein himmelhlanes, Gott den hlg. Geist. (ICifel 
t IIa, vgl. Lh. III 107.) Auch in Gestalt anderer Blumen er- 
scheint die Gottheit: — 

Es blühn drei Blümelein im mmmelreich, 

iSie Bitzen alle drei auf einem Zweig. 
Das erst« ist Gott der Vater, 
Der Bimmel und Erd erschaffen hat. usw. 
(Nassau 32. vgl. Lh. 111 107.) 
Eine völlige Identiflzirung vom Menschen mit der 
Pflanze kommt in einem schleaischen Volkslied vor. Der 
Apfel auf dem Baum iHsst dem Mädchen keine Ruhe, sie 
pflückt ihn, schneidet ihn mitten entzwei und gibt ihrem Schatz 
den größten Teil. Die Körner fallen in des Nachbars Garten, 
fassen Wurzeln und treiben Zweige; sie bricht ein Zweigelein 
ab and le?t es in ihr Bett: — 

klTnd wie ich nun erwachte 
Da lag der Zweig und lachte; 
Ich dachte es war das Zweigelein 
Derweilc war's Nachbars Stihnelein. 
[Schlesien 141.) 
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Folgender Gedanke zeigt auch ein inniges IneinaDder' 
schmelzen des Menschlichen mit der Natur: — 
Mei Herz hat an Zweig 
Der blüht frisch alleweil, 
Brichst ihn ah. g'hftrt er dein 
Aber treu niusst mir sein. (Hörmaon 81.) 
Vgl. Ba mein Herzl dria 
^■li Wachst a Zweig Rosmarin; 

^^K Brich es ab, so g'herts dein, 

^^r Aber treu mueest mer sein. (Karoten 

B. Die BtBeelung der Pflanze. 

Das Volk also erklärt viele Vorgänge des meoachlichea 
Lebens durch Bilder aus der Pflanzenwelt. Aber wie soll e» 
sich das eigentümlich stille, unbewegte Leben der Pflanzen 
aaslegen? Es bleibt nur ein Hinweis auf das Menschenleben 
übrig, und so entsteht dann ein immerwährender Kreislauf 
der Gleichnisse. 

Dass der Mensch überhaupt sein eignes Leben mit dem 
der Pflanze vergleicht, setzt voraus, dass er etwas Menschen- 
ähnliches in ihr sieht. Mannhurdt (Baumkultus 3) sagt vom 
personifizirenden Gleichnis; „Schon diese so zu sagen teil' 
weise und vorttbergehendc Art von Personification setzt fc 
seeluug vornus; der Mensch leiht dem bcwnsstloscn GewfictiH 
Empfindung, und weil wir in demselben gewisse l^i gen sc haften 
wahraunehmeii glauben, die an verwandte Saiten in unseni 
Innern anklingen, sncht unsere PhnntaEJc In ihm ein Leba 
vle das unsdge, Geist vou unevrm Geiste. Diese Vorstelluif 
'Steigerte sich in Früher Vnrzeit ohne Zweifel za dem wirt- 
lichen Glauben, dass die Pflanze ein dem Menschen gleicharüg««, 
mit Denken und Gesinnung begabtes Wesen, Mann oder fftib 
Boi." Auch Sprache legt das Volk den Pflanzen bei und keai' 
zeichnet dadurch die wichtigsten unter ihnen, diejenigen, isi< 
welchen es am meisten zasamnien trifft. Indem es einem, 
Baum bestimmte Eigenschaften unterlegt, lässt es diese in 
Rede zum Ausdruck geJaogcn, wodurch deren Wesen iD «■ 
EChanlicher Weise zu Tage tritt. 

Der Tannenbaum erscheint als ein Wesen von ausge* 
präffter EieecATt, fest onii selbstständig, von iiuwaudrlbarer 
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Treue und heiterer Sorglosigkeit, seine Redeo sind für seine 
Denk&rt sehr bezeichnend. 

Tannenbaum, o Tannenbaum, du biet ein edler Zweig, 
Do grUnest uns dea Winter, die liebe Sommerzeit. 
Wenn andre teine Bäumelein in grosser Trauer stehn, 
So grünst dn, edler Tannenbaum, im Winter, ei wie schön! 
„Warum soll ich nicht grünen, da ich n'Dcb grbnen kann? 
Ich hab weder Vater noch Mutter, der mich versorgen kann." 
(Lh. 1 545, vgl. Uhland Nr. 151. Schlesien 84, Kahid 212, 
Böhmen HO, Schweiz I 174. Westfalen 49.) 

Insbesondere ist es die Treue dea Tannenbaums, auf 
weiche Gewicht gelegt wird, so im bekannten Liede ,0 Tannen- 
baum, o Tannenbaum wie treu sind deine Blätter". (Lh. I 548 
usw.) Bat die Tanne männliche Festigkeit, so ist die Hasel 
oder der Lorbeerbaum, welcher oft ihre Stelle einnimmt, eine 
vorsichtige, kluge Frau, die guten Rat erteilen kann. In einem 
der verbreitetsten Volkslieder unterhalt sie sich mit einem 
Mädchen folgenderweise: — 

Es wollt ein Mädchen tanzen gehn, 

Das war so schön gekleidet. 

Was traf sie auf" dem Wege an? 

Ein Lorbeerbaum so grüne. 

„Ach Lorbeerbaum, ach Lorbeerbaum, 

Wovon bist du so grdne?' 

„Mich hat ein kühler Tau erquickt, 

Davon bin ich so grüne. 

„Ach Mägdelein, ach Mägdelein, 

Wovon bist du so schöne?" 

„Ich esae Semmel und trinke Wein 

Davon bin ich so schöne. " 

„Ach Mägdelein, ach Mägdelein, 

Du bist beim Sehatz gewesen. 

Du hast dein grünes Kränzelein 

In seinem Schoß gelassen." 

„Ach Lorbeerbaum, ach Lorbeerbaum, 
Red' du nur nicht so viele; 
Ich habe zu Haus der BrUder drei, 
Die hauen dich sonst nieder." 
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„Und wenn sie mich gleich niederhau'n, 
Grün ich im Frühjahr wieder, 
Ein MÄdchen, das seine Ehr' verliert 
Bekommt sie niemals wieder." (Nassau S&.) 

Der Name des ratgebendenden Baumes ist je nach der 
Fassang des Liedes unterschiedlich. Als ,.Fyao ßosefrinn" er- 
scheint er im Kuhländehen (S. 31) als Hasel, Eger Nr, i, 
Schlesien 122—124, Lh. I 536 ff., Wiener Siugsber. 44 8. 398 
(ans DentBch-Pilsen); als Lorbeerbaum Mosel 9, Oberhesaen 10, 
Niederhessen I Nr. 15, Rhein Nr. 19, Lh. I 542: Ala Sagebaum 
oder Sadebaum Mosel S. 369 Anm. 7, Lh. I 540—541 — Vgl 
Qvanten 141. 

In gottscheer Liedern begegnen uns verschiedene ander« 
Bäume, die mit menschlicher Sprache ihren besondem Bigeo- 
tümlichkeiten Augdruck verleihen. St, Leonhard, der Patron- 
heiliger der Wülder, geht spaziren und trifft am Wege eine 
Linde, die schön singt. 

Asho do sprichet schaint Lienart hear: 
„Bai shingest sho scheane du lintle grien?" 
„Bie ßhol i's mier et scheane shing? 
Ans mier brnt shai mochen an autarttsch. 
An antartisch, a prfidigschtuel. 
Pai mier wil meschcn geleahet brnt shaln, 
Wil hailigai boart gcrait brnt shaiu." 
Auch eine krumme Buche, wie &io befragt wird, ant 
wortel, dass sie deshalb an schön singe, weil man ans ibr 
eine Pflugsohle machen werde; 

„Aus mier brnt shai mochen a püuegshole; 
Sho oft shai brot ze pauen uenhSwm, 
Shai brnt uenhSwm in gotesch nüm. 
In gotesch nüm in Jöshiach nüm" .... 
Der grüne Ahorn aber weint: 
„Bai boinescht sho hoise du üwerle grien?" 
„Bie shol i's mier et hoise boin? 
Aus mier brnt shai mochen a laikowaintisch, 
Wil Bcheltensch und wlnechensch pai mier hrt geraii, 
WII DDgerachtsgaut pai mier brt gezßlt." (Gotlschee 218.) 
Selir poetisch ist das VerhJlltnis der Pflanzen eu ein- 
ander ausgedaebt. Freundlich sitzen die Kosen beleinaader, 
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(Lb. II 353) und „die verliabten Bammerli plauschen, sie wem 
von lauter Busserln grian." (Steiermark 372.) 

Auch den Menschen gegenüber zeigen sich die Pflanzen 
im Volkslied sehr gefühlvoll, besonders im geistlichen Volks- 
lied, wo sie an dem Schicksal der Heiligen lebhaften Anteil 
nehmen. Die Bäume biegen sich, als Zeichen ihres Mitleids, 
bei dem Leiden und der Kreuzigung Christi: 

Da unser Herr Jesus in Garten gieng 
Und sein beiliges Leiden anfleng, 
Da trauert alles, was da war, 
Kränter und grUnes Ortts. (Meier Schwaben 26t, 
vgl. Wm. Jb. m 29, Knhld. 266.) 
Die Mutter Gottes spriclit: 

,Big't aich ihr Baemlain, 
Big't aich ihr Est! 

Mei lives Keind hftt schu wader Rouh noch Rost", 
Di huoche Baenierlain bigle sich, 
Di hoete StaeuFelse zerspoulde sich, 
Di Sounne vei-lir ihren kloere Schain, 
Di Vegerlen lissen ihr Scinge sayn. (Kuhld. 268.) 

Auch das Laub und das grüne Gras beugt sich dabei; 
„Nun bieg dich Laub, nun bieg dich Gras, laset euch zu Herzen 
geben das" (Schlesien S37). 

In anderer Weise zeigen Pflanzen ihr Wolwotlen gegen 
die Menschen, was zwar zuweilen unbequem sein kann: 
Schabab ist mer g'wachae 
De Garte voll: 
I han en nüd pflanzet. 
Er will mer sust wol.*) (Schweiz I 1'17.) 
Wo zwei Verliebte scheiden, verwelket Laub und Gras 
(Sonneberg 117, Böhmen 158, Franken 68—9, Mosel 119, 178, 
Oberhessen 79 Wm. Jb. IIl 305. Lh. II 463, 582 nsw.) 

Das Moos kann nicht mehr wachsen auf der Stelle, wo 
Tränen vei^ossen worden sind: 

Ein Flecklein hab ich gefunden 
Darauf da wuchs kein Moos, 

*) Diese Strophe ist allerdings a^mboliüchaufzutasseu; Scbabab 
igella) deutet aut die Auflösung eines Liebes verbJUtnisMS, vgl 
laud Sehr. lU 411. 




Da hab ich geweint viel Stunden, 
Die TrÄuen die flössen in Schoos. (Erzgeb. 71.) 
Die Blttinlein auf dem Felde werden das verlassene 
Mädchen trösten. (Gottschee 322.) In recht praktischer Weise 
zeigt der Oelbaum dem Rat Stephan sein Mitleid; er macht 
sich hohl und Metet dem Flüchtigen Schulz. Di© Eiche 
aber hatte schon ihre Hülfe versagt. (Gottschee SOS.) Das 
schon «rwähnte Verneigen der Baume kann auch aus der 
Achtung entspringtiD. Wie die heilige. Familie sich nach 
Aegypten flüchtet, sieht sie beim Wege „a wounderschiennes 
Baemeriain 's woer asu sisae, 'e naigt. sich geger Maria'a 
S'chuos, geger ihm Kisse." (Kuhld. 262.J Wie das schöne 
Hannele in den Kirchhof kommt, neigt sich vor ihr das Laab 
und Gras wie In der Kirche selbst Grat und Edelmann. (Lb. I '2.) 
Nicht selten wird das Verhältnis zwischen Mensch und 
Pflanze noch tiefer, so dass Jener die Pflanze als sflinesgleicben 
behandelt und um ihren Rat angeht: — „Saget an ihr grflnigen 
Blätter, sagt wo flnd ich meine Ruh?~ (Nassau 163.) 
Ein andermal fürchtet er ihre Klatschsucht; — 
Unter dem Berelebäm 
Mach' mrsch net aus, net aus, 
Hänge ze viel Bfirlft drä 

Die reden's aus. (Sundäs Nr. 255.) 

Er erweist ihnen Ehre: ~ 

Und seh ich von ferne ein Rebeslückel stehn, 
So musB ich vor Freude mein Hütel abziehen! 
Du edles Gewächse, du ^rossi Allmacht! 
Wie viel Traurige hasch du luschtig gemacht. 

(Weckerlin Elaass II 280.) 
Und nimmt Abschied von ihnen wie von vertranteo 
Freunden: — 

Gott behm mich, Blumlein onn grünes Gros, 
Onn olles, wos ich bciuder mer los. (Kuhld. 78.) 
Wie menschlich auch immer die Pflanze gedacht wird, 
selten nimmt sie Menschengestalt an. Ein sehr merkwürdiges 
Beispiel hiervon ist ein Lied aus Oberhessen; — 
-~ Als ich in Garten hinein kam, 
TT' *"•>' Blürolcin vernahm, 

ns heraus 
L nach Haas. 
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leb stellte mir da es an ein' Ort, 

Wo es mir niemals verdorrt. 

Als ich das Biamlein sah. 

Stand eine schüne Dame da. 

leb ft'a^te die Dame wol fein 

Wie doch ihr Name mächt sein, 

,Ich heisee Landoria 

Wie es im Gärtchen war." 

Ich fragte die Dame wol fein, 

Ob sie mein eigen möchte sein, 

„Ich bab' mich dir anvertraut, 

Ich bin deine Braut," (Oberbessen 14.) 

Das Lied ist mit Abweichuagen durch Hessen ■ Nassau, 
Hannover, am fibcia ond in der Lahogegend verbreitet. (Lb. I 
27—26.) Auffallend ist es, dass der Name des M&dehens mit 
dem der Blume genau stimmt: — 

„Ich heiase Victoria 
Wie dies im Gärtlefn da." 
Aber was für eine Blume darunter verstanden sei, oder 
ob tlberhanpt irgend eine bestimmte Blume, ist sehr fraglich. 

C. der Memch ala Pflanze, 
1. In der Phnnlnsie. Wir haben gesehen, daas, gewisser- 
maßen infolge der poetisclien Vergleiche zwischen Menschen 
and Pflanzen, oder wenigstens kraft derselben Tendenz, welche 
dieaen zu Gmndc liegt, die Ptlanzc einen menschlichen Charakter 
annimmt. Verfolgen wir aber die Tendenz dieser Vergleiche 
In der entgegengesetzten Richtung, so ergibt sich mit Not- 
wendigkeit, dass der Mensch immer mehr als Pfiauze dar- 
gestellt wird. Die Grenze zwischen beiden ist verwischt und 
leicht zn überschreiten, fei es von der einen, sei es von der 
anderen Seile, Da die Phantasie dabei immer freieren Spiel- 
raum gewinnt, so darf es uns gar nicht auB'allen, dass der 
Henscb wie das Obst am Baume h&ngt ; besonders ist es Sachsen 
„wo die schönen Mädchen auf den Büamen wachsen" (Waldeek 
276), ein Land, welches wol nur der Bequemlichkeit des Reims 
wegen gewählt ist. „Solche Mädchen wie wir sind, die giebt 
es sehr wenig, denn sie wachsen in Sachsen wie die Rosen* 
orangen." (Lh. 11 422 cf. FrankeD 227.) Aber auch ohne Orls- [ 

angsbe hören wir davon: 

k ä 
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Und so Mädchen wie Uir seid, 
Ihr seid so recht atolz, 
Sie wachsen in dem Garten 
Wie die Rose am Busch. 
Und so Burschen wie ihr seid, 
Ihr seid so recht falsch, 
Sie wachsen auf der Wiese 
Wie das Unkraut zum Klee. 

(Niederhessen V Nr. 21,) 
Oder die Mädchen wachsen im Garten wie Rosmarin, 
nsd die Jungen .,af n Misthaufen wie Brenn estelstiel." (RundAs 
Nr. ]327.) Hiermit scheint folgende dunkle Stelle in Zufiammen- 
hang zu stehn: — 

Schöne Mädchen, ucbüne Pomeranzen. 
Wollen wie (sie) schöne Jungfrauen pflanzen. (Eisaas 119.) 
Nicht immer sind Meuschen auf den Bäumen zu sncbeo, 
sie wachsen auch, der Kartoffel gleich, in der Erde. Das 
Mädchen will einen Bauernburschen aus der Erde ausgraben, 
der ihr Geliebter sein soll, (Wm. Jb. ill 290) Übrigens ein 
altes Motiv. 

Ein fthnlichcB Spiel der Phantasie ist es, wenn die 
Liebenden sich in FRanzen verwandelt wUnsohen, damit sie 
bei einander Meiben können: 
Ach wenn doch mein Schfttzchen ein Rosenstock war, 
So stellt ich ihn vor das Fenster, dass ihn jedermann seh. 
(Oberhessen 57, vgl. Lh. II 414.) 
Ach wenn doch mei Schätzt 
E Rosenstock weer. 
Ich stellt'» ans Fanster 
Bis'r aufgeblüht weer. (Erzgeb. ISl.) 

Oder er soll ein Nclkenstock sein. (Lh. II 340.) 
Und wenn es mein Schätzchen 
Ein Kirschenbaum war, 
So thitt ich drauf steigen 
' Wenn er noch so hoch war. (Nassan I3i} 

(Als Feigenbaum Oberhessen 57, Lh. II 340, 4U.) 
Vgl. Da Maikttfa summt 
Zaii \cpflbftm hin, 
Wars Maidl da Bam 
U (U Haikttfar Ui! (Böhmen ^^) 



"^ 



2. Vertoandlung de» lebendigen Menschen. 
Zuweilen wird ein solclier Wunsch erfüllt. ISine ver- 
lassene Kniu beklagt sich 

Eh' wenn ich 16 dus Waene stöhn 

Wiel Icli liever ouff üe Wagscliaecl gohu; 

Diett wiel ich zu aner Feldblum wa'n. 

* * * 

Virmeitticbs wiel icb stthien iioütUhn, 
Nochnieitticfas wiel ich traurich Btien, 
Wu ülle Lait vorieba gohn 
Diett wuil icb inde traurich stobn. 
„Woü ies iiieit dar oeme Seindereinn 
Dose ae do stiel oun bliht an blö?" (Kuhld. 6.) 
BöcJcel (Oberliessen XCiX) erklärt die Stelle folgender- 
maSen: „Das RUtsel dieser Zeilen erklärt sieh so: Selbstmörder 
begrub man früher auf der Wegscheide; Blumen, die dort 
blühen, sind ihre Seelen.'- 

Die Krkläruiig ist möglicli. aber durchaus nicht notwendig. 
Die blaue Wegewart, die hier gemeint Ist (Cichorium sativum) 
wird vom Volke auch „verfluchte Jungfer" genannt.') Diesem 
Namen wird eine ähnliche Sage zu Grunde liegen, und „ver- 
suchte Jungfer-" würde die Seele einer Selbstmörderin kaum 
heissen; hier liegt eine Verwandlung des lebendigen Menschen 
vor. Es gibt auch einen Volksglauben, ') wonach die Wege- 
wartblumen „verwünschte Hänncr' sind, und zwar die blauen 
gnte, die weißen büse; also wieder eine Verwandelung bei 
lebendigem Leibe, Ein ähnliches Lied aus Sachsen erzählt 
ans: eine Witwe weint sieben Julire und drei Nächte; ihre 
Hartnäckigkeit wird heimgesucht: 

Gott strafte sie fest, Gott strafte sie hart, 
DasB sie zu einer Blume wart. 
I Vormittags blühte sie helleblau, 

Nachmittags blühte sie dunkelblau; 
I EiT ließ sie stehen bei Regen und Schnee 

Wo alle Leutchen vorübergehn. (Lh. I 30.) 

Hier ist von Seibatmord keine Rede, und die Ueberein- 

stjxnmang mit dem kubländischen Licdi; ist offenbar. Ein 

ffe^P'ichtiger Unterscheidungapunkt ergibt sich aber sofort: 

*} ävbernatiii. La Mythologie des Plante«. Paris 18T8-~»2. 2 Bde. 11 87. 



die Frau sehnt sich durchaus iiictit nacli der Vei-wandlung, 
diese kommt nls Strafe. Und so gescliielit ea gewGhnlich. 
Daas die Liebenden Gich als PHanzpn denken, ist nar eine 
hübsclie Redensart, ein Spiel der Pliantasie: die wirkliche 
Verwandlung ist ein fürchterliches Loa. Eine Mutter verwünscht 
ihre Tochter, weil sie das Waeserholcn versäumt, um mit ihrem 
Schatz zu plaudern. Das MiUlchen wird in eine Rspe ver- 
wandelt. Drei vorübergehende Spielleute wollen aus der Espe 
eiue Fiedel machen und hauen dazu einen Ast ah; die Espe 
blutet zuerst, dann greint sie und zuletzt erzählt sie ihre Ge- 
schichte. Die Spielieutc abiT machen die Fiedel fertig und 
geigen der Mutter ein Stücklein darauf. Sofort erkennt sie 
die Stimme und ruft dem Geiger, er solle nicht von ihr und 
ihrem Kinde spielen. (Lh. I 27, Oesterr.-Schl. 20y, vgl, Baum- 
kultUB 38.) Dieselbe Geschichte wird (Kuhld. 122) von einer 
Erle erzählt.*) 

Selbst ohne direkte Verwünschung kann der Uensch 
Päanzengestalt annehmen. 

Ein großer Sünder wird von Gott verurteilt, 33 Jahre 
unter einem Oelbaum zu knien. Nach Abiauf der ^it ruft 
ihn Gott zn eich; jener aber klagt: 

I mug es harlain et mear aufschtean; 

Maine zeachlain hont birzlaio gewoset schon, 

Maine nSgelain traibent schislinglain, 

Main harzle ischt mit shonte wcrishn, 

Main hftptle trüget grienes Miesch. 
Dennoch fasst Gott den Sünder bei der weißen Hand 
(etwas Menschliches hat er also doch behalten) und führt ihn 
in den Himmel. (Gottschee 2L'3,) 

Ein merkwürdiger Fall von Verwandlung ist der Wasaer- 
mann, der freiwillig Apielgestalt angenommen, um sich seiner 
Frau wieder zu nähern. Diese, die schöne Hannele, eine ge- 
wöhnliche sterbliche, flüchtet sich zu ihren Eltern. Während 
des Essens fällt ihr ein Apfel in den Schoß: sie weiß sofort, 
was dieser ist und ruft; 



*) Aebniich Ist die Wunderharfe der schottischen und » 
dischen Balladen: ans Oebein und Haar eines ermordeten Mädchena 
gemacht, spielt sie von selbst ihre eigene Geschichte. Scott's 
, Ulustrelsy vol. III the cruel sister, BHckel LXXIX, Qvanien 73. 
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lirbe Mutter, seid so gut 
Werft mir den Apfel in Feueraglut! 
Der Apfel nber antwortet: 

Ei willst mich hier verbrennen aehn? 
Wer wird denn unsre Kinder ernähren? 

(Lh. I 2. vgl. Schlesien 4.) 

3. Die Menschenaedv. in der Blume. 

Dieser Uebergnng des lebendigen Menauhen in die Pflanze 
kommt Bi-Iten im Volkslied vor, desto häutiger aber eine an 
and für sich ebenso seltsiiine Verwandlung. Die nach dem 
Tode beimatlos gewordene Seele des Begrabenen nimmt zum 
Wohnsits die Blamen, welche auf dem Grabe wachsen, ja sie 
treibt vielmehr Übernatürliche Blumen, ihre jetzige EUlle, aus 
dem Grabe heraus. Für die meisten Menschen, selbst l'Ur die 
am wenigsten poetisch veranlagten, wird eine nahe Ueziehuag 
bestehen zwischen den unter der Erde ruhesden Toten, und 
den Pflanzen, weictie Über ihnen blühen. Eine Frau vom 
Lande, hat mir erzählt, ihr wäre unmfiglicli, von den schönen 
Haselnüssen zu essen, die auf dem Kirchhof ihres Durfes 
wuchsen, ebenso von der Milch zu trinken, welche die mit 
dem Orss vom Kirchhof gefütterten Kühe gaben: ob heilige 
Scheu oder Ekel sie davon zurückhielt, hat sie nicht erklären 
können. 

Nach und nach verschwindet der Körper; wo bleibt denn 
die Seele? Ohne irgend welche sichtbare Behausnag ist sie 
undenkbar, und es lag nahe, die aus dem frischen Grabe 
emporspriefjenden Blumen als ihren neuen Wohnsitz anzusehen. 
Der Weg zu diesem Glauben war schon dadurch gebahnt, 
dasa die Pflanze seibat beseelt war, wie wir oben (1 B) aus- 
geführt haben. Desto leichter kann sie zur Hülle einer mensch 
liehen Seele werden, weil sie selbst eine Seele besitzt.') Sc 
viel Treffliches ist im Allgemeinen über diesen Gegenstand ge. 
Bchrieben worden,») dass ea nur noch nötig ist, weitere Bei. 
spiele vorzuführen, da die älteren Forscher das jetzige reiche 
Material nicht vor sich hatten. Im heatigen Volkslied tritt 

') Vgl, Baumkuiliia 39. 

») Kobersteiu Wni. Jb. I 73 «Inzu R. Köhler edb. 479, Grimm 
Myth • 689—90. AFfdeutache W«ldcr I 139, Perger, Pflanzensagen 
-17 u. 80, Johannes Meyer Unoth lti66. Hauffun Gottsche« 178— Ö3, 
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der Olaube an diese Uetamorpbose in allen Stafen der Ent- 
wicklung zu tage. Zur selben Zeit, im selben Dorf, hßren 
wir Lieder singen, welche die Verwandlung als ganz direkten 
änßerlichen Uebergang vom Körper zur Blume aafl'atisen, und 
solche, welche diese traditionellen Blumen nur aJä zufällige 
Gewächse ansehen. Sehr üeutlicb tritt der tilanbe an eine 
körperliche Verwandlung im fülgenden Liede auf, wo der 
Hinterbliebene klagt: 

Heine Trauer, die soll kein Ende haben, 
Bis all ihre Beinlein grün ausschlagen. 

(Meier Schwaben 287.) ■ 
Die Blume vertritt den Toten: ' 

Auf mei'ni Grab wächst das Gras 
Schätzleiu, brich Rösletn abt 
Brich sie ab, trag sie heim, 
Trag's ins Schlaf kämmerlein! 
Brauchst nicht zu schlafen allein; 
Schläfst ja beim ROselein. 
(Mosel 18G, vgl. Lh. II 533, Eisaas 78, Nassau 134.) 
Denn sie ist ja der Tote oder die Tote: 
Es stunden drei LUjen auf dem Grab, 
Da kam ein stolzer Renter und schlug sie ab; 
„Ach Reuter lass du die Liljen stehen, 
Darunter liegt mein Schützchen, ein Köslein schön. " 

(Zs. f. d. Myth. III 59 vom Rhein.) 
Wie die Wnnden im Leichnam eines Ermordeten bluten 
sollen, wenn der Mörder sich naht, in gleii;her Weise die Blume. 
so vollkommen ist die Verwandlnng. Zwei Lilien „schöa 
weiss und rot mit zweien Herzen" wachsen ans dem Grabe, 
wie der HUrder sie anschaut, „da türbt sich die weiße rotb, 
fing an, zu bluten." (Schlesien G4.) Daraus sehen wir aacb 
den innigen Zusammenhang der BImne und des Körpers, lUss 
die Lilie aus dem Mund des Toten herausw!4chst (Wm. Jb. 1 89J- 
Wiewohl dieser Zusammenhang nicht häufig so deutlich za 
sehen ist, so zeigen doch folgende Beispiele scharf die Offen- 
barung der Seele als Blume, insofern als der letzte sehnlichste 
Wunsch des Toten in goldenen Buchstaben auf ihren Blättern 
erscheint. Hannsle wird als vermeintlicher Mörder seiner Qe- 
liebten, Auule, unschuldig hingerichtet: — 
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Wos weehst ouff dar Annle Grobe? 
A Leilge meit Bucbstobe. 
Wob atiet doruflf geschrieve? 
Mer sol dan Hannsle liese, 
Mer ao\ ica liese aus dam Rod, 
Mer sol ien läD za ihr ai's Grob. 
Druff fueren ae schnieleilgewaisa 
Glaich Engeln meitsomin ai's Paradais. 

(Kuhld. 2S.) 
Graf Friedrieh, der aeine Braut unabsichtlich tötet, nimmt 
lieh in Verzweiflung das Leben und wird in ungeweihter Erde 
beigesetzt. Auf dem Grabe der Braut wächst eine Lilie mit 
goldenen Bucliataben : — 

„Geht grabt mir meinen Bräutigam aus 
Bringt ihn zu mir ins Gotteshaus." 

(Schlesien 36, vgl. Rhein Nr. 4.) 
Ebenso der Graf, desaen junge Frau, ihrer Ahnung gemäß, 
der Geburt des ersten Kindes stirbt. Er bringt sich um, 
indem er die ganze Schuld an ihrem Tode auf eich lasten 
ffthlt. Auch er niuaa auf dem Kirchhof begraben werden, ehe 
ihre Seele ruhen kann : — 

Es stund wohl an drei Tag, drei Nacht, 
Da wüchse.; drei Lilien auf ihrem Grab. 
Auf der einen da steht geschrieben; 
Er wäre bei Gott geblieben. 
Da grub man itm aus und wieder ein. 
Das wird doch wol das Ende sein! (Franken 9.) 

Noch merkwürdiger ist eine andere Fassung dieses Liedes. 
Drei Lilien wachsen auf dem Grab; — 

Die erste weiss, die andere schwarz; 
Die schwarz dem kleinen Kiude war. 
Weil es noch nicht getaufet war. 
Auf der dritten stand geschrieben: 
„Wir sind alle bei Gott, dio sich lieben." 

(Lh. I 388.) 
Die Lilie des Mannes also, dessen Erlösung als Selbst- 
mörder zweifelhaft scheinen könnte, trägt die Schrift, 

Auch zur Rechtfertigung solcher, die unter bedenklichen 
Umständen starben oder fr(iher gesündigt hatten, erscheinen 
sxna. 9 




\W Marriago. 

Moli'lu» \VniHl«*i'srlirinoii, wie z. H. in „Ritter und Maid" einem 
ilrr viTluiiloUten Volkalioder. Er verfüliit und vcrllisst sie, 
ttU«M Nieh aber in spiiter Ueue an ihrer Bahre. In den meisten 
Kassiinf^en kommen die Lilien vor, die auf dem Grabe beider 
lilühi'n, ein /eiehen, dm«a sie dureh den Tod ihre Schuld ge- 
hülst haluMi. was zuweilen auf den Blumen, (Lh. 1 397 Ober- 
hesson 7> i>der unter denselben gesehrieben steht ^^Lh. I 401): 
oder ein i>i'l/.weijr. Sinnbild des Friedens, der den beiden end- 
hob .'u Teil jrewv^'den ist, trägt die Insehrift: ^Ach wenn 
«bvh die beiden im Himmel würn und ewig drinnen blieben!^ 
^Nassau Si<.^ Sohon duroh das Wunder sehen wir, dass dieser 
Wunseh erl^illt ist. 

Auf den Lilien, die aus dem Grabe zweier anderen 
Liebenden \\aohsen. >leht «mii iiold beschrieben: zwei Liel>e 
N'.ud bei iJ*^li ij^^blieben.- ,Lh. 1 iv>-.^ 

Kin unsohuldicos Mädohen wirvi ermorden, 

l\i wuvl^.s eine Lilie .'luf ihrem Grab 

IVr.a;;:* stAn^i r.il; iTfsoVTitV-ei; : 

Su- x*ar K", G;:i seV.r Är.Äresrhn. 

KrriTtV. >S Tj.. Lh. I 141.) 
r.o Vsvvi:rs:Vv. »V.: r K- v. .*:*:.<:. v-.r. '«rclobe das Eltern- 
: .sv,s \*- =.ssi •,;*.■•; v.sc: '.tv*;. A. : c-, v.: Vni'irrirTrii bei ihrtr 
>s'^* ,->.<: .-.s V:; "srv.Äivl >:.:".: « ri ä«.^":: d'zirc:. die Schrift 

N.« «.«.. A«->« >'. <. • ...> . ..■.3' ^t «vV ^. k . tr Ife &£•. ( .Ali 
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Volksliedern wissen nur dio Gottscheer etwas davon, in diesen 
aber ist ein solcher öciilusa ziemlich liäuK^. Aub den Gräbern 
zweier unglüekliclicn Liebenden wachsen eine rote und eine 
gelbe Rose empor und schlingen sieh ineiniLDder als Zeichen 
der endliclien Vereinigung im Himmel; 

Aus imou iscbt gebokachen a roatai roasbe, 
Aus ir ischt gcbokschen a gälai roashe, 
Sbai bokshent an kirchlain ans oart. 
Bie shai an kirchlain ans oart hent, 
Hent shai shi inanondr gcwoBet 
Bie zboi scheanai liebai tuent; 
Dos hent im himl zboi prantlaite. (Gottschee 312.) 
Wie die Pflanzen auf der Krde so leben die Gestorbenen 
im Himmel. 

Aus dem Grabe des Mannes wächst eine schöne Wein- 
rebe, ans dem des Mädchens eine Itose {272, 27G, 278) oder 
es sind zwei Ltlienstucke, welche sich halsen nnd küssen wie 
zwei wirkliche Eheleute (277). 

Die Grabblume wird von den Tränen der Trauernden 
geßrbt. 

— Mei Grabal weard uass von mein' Dirndl sein Woan, 
Dann weard mau a Bluemal beim Kreuz anial schaun, 
Die Karb hat's vom Dirndel ihren Aueglan den blau'n!^) 
(Tirol II 20.) 
Folgende Stellen sind danke): — 

Sie pflanzten drei Röslein anf meim Grub 
Da kam mein Schatz nnd brach sie ab. 
Die erst war weiss, die zweite war rot. 
Die dritte das war mein eigner Tod. (Mosel 74.) 

•-' Es wachsen drei ROslein auf meinem Grab 
Da kam mein Schatz und brach sie ab, 
Die erste war weiss, die zweite war rot. 
Und die dritte die war meinem Schatz sein Tod. 

(Rhein Nr. 50.) 
>) Oder sollte diese Blume wirkliuli ihren Ursprung in den 
Tränen haben? Grimm (A. d. Willder I 140) spricht von der aus 
bleichen Tränen geborenen Lilie. Vcvwanl wäre der Gednnke 
(Sieb. Sachsen 64), dass der Weinalock hub Christi Blut hervor- 
Ifewachsen ist. Aber dieser Legende liegt gewiss der Wein des 
Abendmahls xa Grunde, sp dass die Stelle weni^ beweisen kann. 
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Das VergisBineinnifht hedeutct Treue, woi die einzige 
Tagend jener sonst unvollkommenen Frau: 

Was wächst der Alten auf dem Grab? 
Eine Blume Vcrgissmeinnicbt, 
Hier liegt das alte Luder 

Mit ihrem Teufelsgesicht. (Meier Sc!hwaben 347.) 
Vgl, Sollt ich aber unterdessen 

Auf dem Felde aclilafen ein, 
Soll es meinem Grab sprießen 
Blümelein VergiBsnichtniein. (Itzgrutid 165.) 

Drei Schwestern unterschiedlichen Charakters sterben 
und werden begraben; ihre Seelenhällea sind ebenso ver- 
schieden als die Seelen selbst: 

Die ei^ste die ward mit Rosen bedeckt, 
Die zweite die ward mit Nelken besteckt. 
Die dritte die ward mit Dornen bespickt. 

(Schleswig-Hotstein 496.) 
Nelken kommen auch sonst als ScclenhüUen vor, zb. 
im Liede vom „Ritter und Maid" (s. oben) und in folgenden 
Stellen: 

Es wachs sich eine Nelke wohl aus dem meinen Grab, 
Da kam der stolze Jttger und brach sie mir ab. 
Ach Jliger, lieber Jüger! läse du die Nelken stehn, 
Die soll es mein herz lausender Schatz noch einmal sehn. 

{Oberhefisen 47, vgl. Schlesien lfl7.) 
Solche Beispiele zeigen schon das erste Stadium des 
Verfalls dteees Glaubens an die Seele in der Blume. Nichts 
Merkwürdiges mehr wird von der Blume berichtet; sie wuchst 
nur aus dem Grab, springt zufällig aus der Erdscholle heraus. 
Eine weitere Stufe ist erreicht, wenn die Blume von Freunden 
auf das Grab gepflanzt wird. Aber auch hier bewahrt man 
einen gewissen Einklang zwischen Blume und Wesen des 
Verstorbenen. Auch im wirklichen Leben mag dieser Ein- 
klang oft herrschen, wie in einem mir bekannten Falle, wo 
man auf das Grab eines ernsthaften, düsteren Mannes eine 
dunkle Tanne setzte, auf das seiner zarten anmutigen Frau 
einen Goldregen. Die Sterbenden verlangen oft im Volkslied, 
dasB Vcrgissmeianicht als Zeichen ihrer lang bewahrten Treue 
fiof dem Grab gepflanzt werde. (Elsass 36, 50, 100, 101, Nassau 
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137, 192. Niederhesseo H Nr. 7, Franken 101, Mosel 183, 
Schlesien 170, Erzgebirge 65.) 

Rosmarin wird mit Vorliebe auf dem Grab eines Müdcbcns 
gepflanzt. Die ertrunkene HÜllerstochter bittet: 
Pflanzt mein Grab mit Rosmarin 
Dieweil ich Braut und Jungfrau bin. 

(MÖ., vgl. Lh. I 386 — 7, Lechrain ^67, 
Oest. Sehles. 215, Oberheesen 18, Nassau 40.) 
So sehr wird Boamarin als Grabpäanzc auf'gefaesl (Böhmen 
107), dasB der Geliebten Tod foigeuderrreise angedeutet wird: 
Wo ist denn Feinsliebchens GartenV 
Rings herum wächst Rosmarin. (Elsas» 56, 57.) 
So wird der Gebrauch von Rosmarin verallgemeinertf 
auch auf dem Grabe eines Mannes treffen wir ihn. (ElsassST.) 
Natürlich pflanzt man auch Lilien auf dem Grabe. (Mosel 11, 17, . 
vgl. Westfalen 39.) Unter dem Feigenbaum ist kein guter Buhft- 
platz. Schon von Adams Zeit an ist dieser Baum nie gaot 
geheuer gewesen, ') auch im Volkslied nicht. Darunter KerreiSt 
der Teufel die falsche Braut (Lh. I 628, Nassau 63, Meier 
Schwaben 36!}); der im Stiche gelassene Liebhaber wird Brt> 
malmt eein Rösalein an den Feigenbaum zu binden (Lb. I 
163—4, Schlesien 266, Meier Schwaben 290). Ebenso träomt 
es demjenigen, welcher daninler begraben wird, von der un- 
treue seiner Geliebten; ^ 
So begräbt man mich unter ein'n Feigenbaum 
Rote Röslein die thut er tragen. 
Er trägt die roten Köselein nicht allein 
Er hat auch grüne Zweige, 
und wenn mein Schatz einen anderen liebt, 
Von Herzen thut's mich reuen. 

(Rhein Nr. 42, vgl. Lh. III 243.) 

MS — und wenn sich mein Schatz verheiraten thut, 

.ich Gott! wie wird's ihm reuen! 

Nassau 267 schließt die Stelle gerade umgekehrt ,uii 

dieweil ja mein Schatz keinen anderen liebt, ei das ist ja^ 

meine einzigste Freude!" Dua ist aber wol eine späte VeiVj 

änderung, dem pcrsönliclien Selbstgefühl dos Sängers angot 

passt: es ist ja ein Soldatenlied. 

■) GuberoatiB, Planlos II 139. 
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Aber anter Röslein rot uud im grünen Klee lässt sich gat 
ruhen: schön wird ein aolchev sonniger Ort beachrieben: 
Wenn ich waa gescbtorwa sain 
Dn läät mich ai A' Rüglti nai, 
AI d' RItsIa rund ai waissa Klii, 
Dort schaint d' üiwe Sonne hün. 

(Oeaterr. Schles. 242.) 
Ei wo begraben sie mich hin? 
Ach je in grünen Klien, 
Wo ein rmhcs Röslein bilibt. 
Wo fliegt der Molkendieb. (Böhmen 103.) 

Da tut einem das Herz nicht web (Böhmen 107), da- 
runter verfault mau nimmermehr (Öclilesien 197, Zfd Myth 
III öd, Bragur I Ü80, Westfalen 31), und schläft, so lange man 
schlafen will (Schlesien 194, 19ä). Da wird man nimmermehr 
e«rundGn (Mosel 73, Lh. I 160) und hat endlich seine Ruhe 
(Klsass 2): da ist die beste Wiege für das tote Kind: 

Ich hab mir mein Kindel 

Fein sclilafen gelegt, 

Ich hab mir's mit rotlien Kosen bestrilt. 

Mit rotben Rosen, mit weissem Klie, 

Das Kindel soll schlafen bis morgen früb. 

(Schlesien 321.) 

Hiermit hätten wir die Beziehungen der Ptianze zum 
Menschen im neueren Volkslied überschaut, den Kntwick- 
Inngsgang derselben verfolgt von ihrem Anfang im ein- 
fachsten Vergleiche, bis zu ihrem Ende in der vollständigsten 
Identiflzirung dieser beiden so weit von einander entfernten 
Gattungen. Die Anordnung, welcher wir dabei gefolgt sind, mag 
einigermaßen willkürlich sein, da die Kette sämtlicher Bei- 
spiele ans gleichzeitigen Liedern zusammengefügt ist, und diu 
Entwicklung keineswegs eine historische sein kann. Gut möglich 
ist es, dasa diese Gedanken gar nicht in solcher Reibenfolge im 
Volke aufgekommen sind. Der Ursprung solcher Gedanken 
liegt eben sehen in unerforsehlicher Vorzeit hinter uns, und da 
ihr wirklicher Entwicklungsgang nie festzustellen sein wird, 
lotiBB man eben die Reihenfolge für sie annehmen, welche am 
wenigsten gesucht erscheint. 
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Sehr ülinlicb wie diosee Verhältnis ewischen Mensch und 
Pflanze, geelaltet sich nun ttas Verhältnis zwischen Mensc4i und 
Tier. Auch hier werden Vergleiohü gezogen, mit deraolben 
allmählichen Annüherung der beiden Begriffe an einander, mii 
derselben Verwischung der Grenzen zwischen den beiden, 
und derselbea daraus folgenden Pei-soniflzirung dea Tiers, 
bezw. Verwandlung des Menschen in ein Tier. Dennoch werden 
wir sehen, dass wichtige Unterschiede in beiden Entwicklungs- 
gängen eintreten. Während bei den Pflanzen vielmelir die 
allgemeinen Lebensvcrhältnieae ihren bildlichen Ausdruck 
finden, überwiegt bei den Tieren das Gebiet des individuellen 
Charakters. Hier vermissen wir die Anspielungen auf Wachsen 
und Tod, welche bei jenen so relehlieh vertreten sind; wol 
weil LcbensBchicksale der Menschen mit denen der Tiere all- 
zu nahe verwandt waren, um zum Vergleiuhe zu dienen. Diese 
Vergleiche gehn leichter auf das Gebiet des Komischen über als 
bei den Pflanzen der Fall war. Das Volk scheint wenig Sinn 
für Schönheit und Grazie der Tiere zu haben, bei den Vier- 
füßlern so gut wie gar keinen, und selbst bei den Vögeln 
weniger als man erwarten könnte; deshalb fallen diese Ver- 
gleiche weniger schmeichelhaft aus, Sie werden überhaupt 
viel mehr für seelische Eigenschaften angewant, vielleicht 
wieder weil die äußere Aehnlichkeit zu offenbar war, um zu 
Gleichnissen zu reizen. 

Nicht nur mit Vergleichen haben wir es hier zu tan, 
auch andere Bedewendungen verwanter Art, beinahe alle 
humoristisch, hören wir; besonders das Grenzgebiet zwischen 
Vergleich und Person ifizirung (vgl. oben 5. 116 g 7) ist hier 
viel besser vertreten als bei den Pflanzen. 

Lassen wir aber die Vergleiche für sich selbst sprechen. 



U. TIEK UND MENSCH. 

A. Ihre Vertvanlschaft wird in Bedenaarten abgespiegelt. 

I. Vergleiche. 

Die nächstliegendste einfachste Art, Mensch mit Tier £ 

vergleichen, besteht darin, im Tun und IVeiben der beiden 

eine Debereinstimmung zu erblicken, ohne dass man dabei 

das Tier aus der ihm eigentümlichen Sphäre heraustreten 
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tässt, und ibm menscliliclie Denkart oder Lebensweise zumutet. 
Bd diesen Vergleichen geschieht eher das Gegenteil hiervon; 
da der MeuBch sich einigemiaUen dem Tiere ofthcrt, beson- 
ders in Bezug auf seiue Stimme. So Hingt Malchus an, als 
Pctnia ihm das Ohr abgehauen hat „z'brüelo wiä nä Küah." 
(Weckerlin Elsass 204.) Von einem alten brummigen Weibe 
heißt es: „mau meint a l'iinf TanzbJirn sein drin in der Stub'n" 
(Steiermark 3C9 vgl. 38fi). Unnutzes Geschwätz gleicht Hunde- 
gebell: „lass alle Lcut' reden, lass bellen die Huud" (Franken 
88 vgl, Lh. II 327). Nicht unpassend wird verliebtes Jammern 
und Klagen mit Katzen geschret verglichen ; 

Ist das nicht ein großer Schmerz, 

Wenn der Kater in dem März , 

Sciiroit nach seiner I-Vau? 

Auf dem Dach herummer springt 

Und das schöne Licdlein singt: 
Hiau, Miau, Miau! 

Eben drum so ruf ich dich, 

Du mein allerschönates Licht, 

Wenn ich dich nur schau. 

Komm nur her, ich kratz dich nicht 

Obgleich meine Zange spricht: 

Miau, Miau, Miau! 

{Lh. III 507, vgl. Kärnten 202, Lh. II 320.) 

Unter Heranziehung der Tiere wird der Oan«; des Menschen 

(geschildert. Wie im Mittelalter Kranichen- oder Ffauenschritte 

Hir schän galten, so jetzt in Steiermark geht ein zierliches 

Mädchen wie ein Schildhahn (Stcierm. 364). Schnelles Laufen 

beißt Uundctrab {Steierm. 300) oder mau läuft geschwind wie 

ein Hase (Oest. Schles. 243) „wie die Katz nach der Maus" 

(Nassau 83 Weckerlin Elsass II 300). Der Krebsgang, aller- 

igs nur bildlich angewandt, hat eine missliche Bedeutung: 

So freist du eine Bciche, 

Mich arme lässt du stehn; 

Und wenn du auch den Krebsgang gehst 

So kränkt es mich nicht sehr. (Lh. II 342.) 

Mein Sach die geht den Krebesgang, 

Das kränket mich so sehr, 
w ICein Sehatz liebt einen andern ~ 
^Oas macht mein Herz so schwer. (Nassau 126, 
Fraukea 106, Itzf^raiicl 176.) 
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Vgl. Westfalen tJ7 

Mein Schutz der gehL den Krebsgang nsv. 

Im Zorn bäumt mau sich wie ein Igel (Böhmen 243) 
macht „ein schief Maul wie ein alter Zeidelbär" oder ein 
Gesicht wie ein gctMUl'tcr Pudel. (Steiermark 38»>.) 

2. Vergleiche des äußerlichen Aussehens des Menschen 
mit dem dos Tiers kommen viel seltener vor als bei den 
Pflanzen, auch wird dem Menschen dabei viel weuii^or ge- 
schmeichelt. Tiere kommen dem Volk eben meist plamp und 
in ihren Bewegungen unhoholfcn vor, obschon Vögel, und 
besonders Tauben, eine Aufnahme davon bilden; 
Wenn die Mutter schü is 
Und die Tochter saubr, 
Du muBs der Bu sei 

Wie Ä Trummcltaubr. (Rundfts Nr. 776.) 
„8 Dirndel hat schwarzbraune Aeugelein, uett wie a 
Tfiuberl schaut's her." (Nassau X75.] Zierlich ist auch die 
Schilderung des Madchens „kloau wie a Summerfluigl" (Ilör- 
niann S. 31.) 

Sonst sind diese Bescbreibungeu wenig anmutig: 
LuEÜg sei mir Biiuern 
Fressen Sauerkraut, 
Leben wie die Esel, 

Hamm A rauc Haut. (Rundäs Nr. 1187.) 
Ein hässliches Gebiss wird mit den Zähnen eines Beit- 
ganls verglichen. (Nassau :231.) 

Vom neugeborenen im Stalle frierendem Cliristkindleio 
heißt es: 

Daine Hendicn sayn so ruoth 
Wi dar Krabe» noch dam Söt. (Kuhld. 273.) 
Verweinte Augen sind wie Fische: 

Wenn zwei von 'ander scheiden 

Thut's Herzel gar zu weh, 

Schwimmen die Augen im Wasser 

Wie d' Fischerle im See. 

Wie d' Fi;;cherle im See 

Schwimmen hin, schwimmen her, 

Schwimmen auf, schwimmen nieder 

Bilberl kommut bald wieder? (Lh. II 440.) 
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3, Nicht nur das Tun und Treiben, das AusseLco der 
Tiere wird bildlicli verwendet; auch auf einige Lehensmomente 
derselben spielen die Gleichnisse an, und mit besonderer Vor- 
liebe auf die Lage des gehetzten Wilds. Die Vorstellung der 
Liebe als eine Jagd ist wol in jeder Literatur eine ehrwürdig 
alle Erscheinung, und im heutigen Volkslied spielt sie eine 
wichtige Rolle. Das MHdchen ist das Wild, dem der Jflger 
nachfitreift, oft erseheint es als Vogel: 
Wenn i a Jngcr war 
Schießet i a Taub'n, 
Die rothe Wariglan hat 
Und kolilschwarzc Aug'n. {Hörmann 262.) 
Als Hansel über die Heid hiusprang 
Scttoss er nach einer Tiiube; 
Er schoas der Taub eine Feder aus 
Und ließ sie wieder fliegen, 

(Oesterr. Schlesien 251 vgl. Ubiand V. S. 259.) 

Aus dem Zusammenhang des Lieds erglebt sich, dass 

Hansel ein Mädchen verführt, ischießt der Taub eine Feder 

aus) und verläsat (lüsst sie wieder liicgen). Ganz denselben 

Gedanken linden wir Kuhld. 172. 

Sehr häufig ist folgende Wendung, eine Wanderstrophe, 
die in vielen Liedern vorkommt und auch als Schnadcrhüpfl 
beliebt ist: 

Kleine Kügelein muss mau gießen 
Wenn man Vöglein schießen will, 
Seböne Mädeben muss man küssen 
Wenn man bald heiraten will. 

(Meier Schwaben 102 vgl. Lh. III 423.) 
Vgl. Klaue Kügia muss mr gießen 
Wemmr VOgIA schießen will, 
Schwiegermütter muas m'r grüßen 
Weinmeisoh TöchterhV hamm will. 

(Bundfts Nr. 733.) 
Das Mädchen kommt auch als Hase vor: 
Junge Hasen die man schießen kann 
Die laufen in den Wald, 
Junge Mädchen die uauss man lieben 
BIb dasB sie werden alt. (Niederbeüsen IV Nr, 18 
Vgl. Hhein Nr. 81, Meier Schwaben 98 Nassau 289.) 
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Vgl. Jhr Büreclicheo, seid ihr blind oder scheel, 
Oder Bebt ihr gar nichts mehr? 
Seht ihr iiber auch den Hasen dort laufen, 
Dcu man Ja schießen kann? 
Den Hasen, den ihr dort laul'en seht, 
Der läuft in Tannenwald; 
Schöne Junge Mädchen, die inuss man lieben 
Bis dasB sie werden alt. (Nassau 114, t^I. 

Meier Schwaben 83, Lh. II 364.) 
Und wer ein Uneluin schieSen will, 
Der muBB ein Jäger sein; 
Der muss meiden viele tausend, 
Mass lieben mich allein. (Mosel 122.) 

Friedlicher klingt im selben Liede: 

Und wer ein Iiämmlein weiden will. 
Der muBS ein Schäfer sein; 
Und wer ein Mädchen freien will, 
Der rauBs ein JUngliug sein. 
Im elsässischeu Liede bciSt es: Liebe sei besser als 
Jagen „als wenn man jagt ein UHselein in das Gebüsch liia- 
ein.'' (KIsasB 80.) 

Ebenso oft ist das Wild in diesen Gleicbnisseu ein Hirsch: 
Die Hirschlein die man schießen soll 
Laufen alle in den Wald, 
Junggesellen soll man Heben 
Eh dass sie werden alt. 

(Lh. U 863, Tgl. Franken 118.) 
Hubertus auf der Jagd, 
Der scboes ein Hirsch und einen Has, 
Er traf ein Mägdlein an 
Und das von achtzehu Jahr. 

(Nassau 281, vgl. Lh. HI 315.)' 
Etwas Aliwechsluug iu die Einförmigkeit dieser Gleich- 
nisse bringt ein NassauiBches Lied: 

.... Da droben in jener grünen Heck 

Hat Bich ein junger Hirsch versteckt. 
Da schick ich gleich mein Hund hinein, 
Ei was kann denn schftner sein? 
Und da find ich ein Mitdel Im Mondeuschein. 
(Nassau 2b8. 
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'üM die Pflanzen- und Tierwelt im Volkslied. 

In einem anderen Liebeslied heißt es: 
Und wenn die Eiclieln reif sind 
Dann ntästen die Banern die Schwein; 
Icli liat mir ein Wildulien geschossen, 
Ks hat den Jäger verdrossen, 
Ein Wild, weder Has noch Kanin. 

(Lh. I 453 a. unten S, 1^1.) 
Vgl. Hl schiass ma koa Hirscheri, 
Ih schiass m& koa Keh', 
Ih schiass raa niei Reserl 

Und ttiaa ihr not weil. (Böhmen 310.) 

Und Fachspassen thue i nit, 
Ist m'r viel z'kalt; 
Pass grad auf a Filchsin, 
Hat a schön Balg. 
Gamsjagen thue i net, 
Fehlt ra'r im Stand; 
I schieß m'r a weiBl'uessets 
Hedel beim Tanz. 
Hier wären vielleicht noch zwei ziemlich vereinzelt 
stehende, aber sehr liUuflg zu belegende Gleichnisse einzureihen, 
welche beide ein einziges, herausgegriffenes Moment der Lebens- 
weise von Tieren in folgender Weise verwenden. 
Erstens das biblisch klingende Gleichniss: 
Gleich wenn der Hirsch ITiseh Wasser sieht 
UMb Und kann dann noch nicht trinken 
H^^' Wenn einer sein Feinsliebchen sieht 
HiM Und kann ihm doch nicht winken. (Khein Nr. 71, 

vgl. Lb. n 494, Nassau 195 usw. 
Vgl. Pa. 42. 2. 

Besonders häufig ist der Vergleich zwischen der ersten 
Schwalbe und der Geliebten, die alle beide nicht die ganze 
FYende des Sommers oder des Lehens ausmachen: 
Eine Schwalbe macht noch keinen Sommer 
^^^1 Ob sie gleich die erste ist, 
^^K* Und mein Liebchen macht mir keinen Kummer 
^^^r Ob sie auch die schünste ist. (Mosel 178, vgl. Elsass&9, 
^^^ y/m. Jb. Hl 310, Rhein Nr. 66, Nr. 91, Böhmen 159, 

^^^V Niederhessen II Nr. 7 Lb. U 523 usw.) 



Kiuc Wchwulh niaclit keiuen äomniei 
Leicht kann ich verge&fien di(^h. 

(Lli. H 498 vgl. 461 Eli 
Ane Schwalb macht käun Snmuier, 
Zw-I drei ä nu net; 
Hann'se mir maQ'n Schatz g'numine, 
DüB verdreueBt mi A nu net. (RundSe Nr. 31 
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4. Eiymschfifteii. Wenn Hllerdiiigs ßäucres Ausaehen 
oder Handeln in beacliränktem Umfang in Tier- und Menscben- 
welt zu Vergleichen Veranlassung gab, so bieten doch die 
üahlreiuhen Gleichnisse für Charaktere einen Ersatz dafür. 
Teils naeli Beobaehtniig der Tiere, meist aber aus der Phautasie 
schöpfend, oder mit Benutzung alter Ueberliefemngen, macht 
sich das Volk eine Charakteristik für jedes Tier zurecht. Wie 
und warum diese Charaktcrisiningen zu Stande gekommen 
sind, wHre schwer, zum Teil unmöglich, festzustellen und liegt 
außerhalb des Gebietes dieser Arbeit. Einiges dürfte aber 
auf die Bestiarien zurückzuführen sein, oder sonst auf kirch- 
liehe Symbolik dos Mittelalters, wie Böekel schon für die 
Treue der Turteltaube festgestellt hat. ['Oberheesen XLIU.) 

Aber jede Ticrfabel setzt voraus, dasB für alle Tiere, 
welche sie behandelt, solche festgeprügte typische Schilder- 
ungen vorliündeu seien,') Ja auch bei Nalurvölkero sind 
diese Charakteristiken schon entwickelt.' in ihren Tiermftrchen 
spielen die Tiere ganz folgtiHchtig durchgeführte Hollen, wenn 
»chun dieselben ebensowenig mit unseren Ideen, wie mit den 
wirklichen Wesen der betreffenden Tiere übereinstimmen. 
Bei den Negern in den Südstaaten Nordamerikas ist das 
Kaninchen immer der schlau berechnende Held, der kluge 
Odysseus; der Fuchs muss sich aber mit einer Khnlichen Rolle 
wie unser tsegrimm begnügen.') 

Mit Benützung dieser schon festgesetzten Typen Ist es 
am allerleichteaten, den menschlichen Charakter zu schildern« 
und in Gegensatz zu den Pflanzen, hierin weiuus mehr als- i» <| 
der Schilderung vun Sehünheit oder allgemeinem Schicksal, liegest 
das Hauptgewicht dieser Vergleiche zwischen Mensch und Tier. { 

') Vgl. LesBing Hempel Ausg. X 60 ff. | 

') Vgl. die Werke vun Joel Chandler Harris: „Uncle Remna" 
«Nigbla with Uncle Bemus' 
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die Pflanzen- und Tierwelt im VolksUeft. 

wir mit der Trmc, jeucr Hnupttugend des deutschen 

Jslieds unlangrcn, finden wir, wie eolion angedeutet, die 
le ata wjciitigstcs Sinnbild derselben. 
Gleich wie eich zwei Täubchen küssen, 
Die von keinem Falscb nichts wissen, 
So ist stets mein Herz gesinnt 
Gegen dich mein Engelkind. (Nassau 222.) 

Der unglückliche Liebhaber will sein Oerzeleid tragen wie: 
Das Tui'teltaubclcin so hübsch nnd fein, 
Es trinket kein Wasser, es trinket kein'n Wein, 
Ee schlügt mit beiden Flügelein drein. 
I (Schlesien 1C3, vgl. Lh. II 503.) 

D. h. wahrend der Tranerzeit will es nur Trübes trinken : 
Das Mädchen hat ein'n Tranermnt, 
Sie thnt wie's Turteltüublein thut. 
Das Tnrteltäublein das thut so: 
Im Winter kriegt's ins Habcrsiroh, 
Im Boiumer sitzt's anf einem dürren Ast. ') 
(Oesterr. Schlesien 245.) 
Ein Ehepaar lebt „wohl vagnüagt mitsam ukrut als wia 
zwoa Taubn" (Steiermark 382). Auch der brütende Vogel 
wird als Bild der Treue gebraucht: „Ka Vögcrl treua sein 
Kesterl am ßam, als i dir linbs Diaudl." (Steiermark 185, 
Tirol I U8.) 

Wenn die Tanbe treu ist, ist das Taubenhaus dagegen 
Typus der Falschheit. 

Du bist halt wie ein Taubenhaus; 
II Der eine muas 'nein, der andre schlupft aus. 

^^^L (Pranken 132.) 

^^^H£ln Herz wie ein Taubenhaus wird bei Schade, Iland- 
^^^Btlieder 234 und 236, erwühnt. 
^^^HnTgl. s' haan a Maul wi a Taubnhaus, 
^^^^K Do Iliiglm d' Liigbn rai an nans. 

^^^F (Oesterr. Schles. 242.) 

Aber als Hanptbild der Palschlieit tritt die Schlange auf. 
Als giftige Schlange erscheint die treulose Gellebte, mit welcher 
Jeder Verkehr gefUhrÜcb ist: 




) Vgl. oben S. 115-116. 



Besser in der Zeit gebrochen 
Was nicht länger hatten kann; 
Schlangen, die einmal gestochen 
Nehmen täglich Gift noch an. 

(Mosel 65, vgl. Franken 79.) 
In einem Gottscheer Lied (Nr. US) ist eine nnglUckliche 
Ehe wie jene „unter der Platte" d. h. wo die Schlangen hausen. 
So falsch wie eine Schlange, 
Die auf der Erde 'ramkriecht; 
So falsch ist auch ein Junggeselle, 
Wenn er sein Mädchen verführt. 

(Niedei-hessen III Nr. 12.) 
Auch die Schwalbe ist listig und falsch: 
Wie listig ist eine Schwalbe, 
Wenn sie am Teich rumtiiegt; 
So listig ist auch ein Junggesell, 
Wenn er ein jung Mädchen beirügt. (Nassau 305 ) 
Im selben Sinn werden Woli und Krüte »ngewant 
(grottefalsch Meier Schwaben 4J. 

Haidle, mein treuer Hand 
Brummt und wird wild; 
f> leidt kein'n Wolf und auch 
Kein falBub Weibsbild. (Meier Schwaben 123.) 
Die hUchste Klugheit ist es „Faehsg'scheidt" sein (Hör- 
mann 202) ; das Gegenteil ist just halt wie ein E^el so dumm.* 
(Steiermark 306 usw.) 

„Fuehstvufdsicild" kommt auch vor (Böhmen 305. vgl. 
Ublond Volkslieder 395 „Fuchswild bin ich"): dagegen das 
allersanfteste Tier ist das Lamm: 

Manche Madeben sind wie Lämmlein auf der Weiden, 
Aber wenn sie erst Herr im Hause sein 
Schlagen sie gar mit Pantofi'eln drein. 

(Niederheßsen V Nr. 8, vgl. Nassau 229.) 
Treffend, wennschon für das Volkslied wenig charakt^^ 
ristisch, ist folgende Schilderung habgieriger Mädchen 
Die Menscher sein nett (grad) 
Wie z'Alm oben die Küah, 
Wenn d" ihnen nix geisl 
Gehn s' wleda von dia. (HUrmann 342.) 
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ber llensch und die Pflanzen- und Tierwelt im VoHtsKed: i\ 

Das freicste, luäli^^te Leben, uui^h der Meinung des 
VolkB, iBt jenes der Vögel im grünen Walde: deshalb knüpfen 
sich beinahe alle bildliche Ausdrtti:ke fttr Frohtinn an Vögel. 
„Frisch wie ein Weps", oder wie ein Fisch kommt zwar aueh 
vorj aber im großen und ganzen bei den Vergleichen wird 
dieses Gebiet den Vögeln übergeben. Fröhlich und gesund ist 
„a HerzalE wie a Vögerl, aBIuet als wie a Fisch". (Hörmann 30.) 
Vgl. Ich bin noch so frei 

Wie der Vogel im Ei. (Franken 275,) 
„Der lustige Bauer, der artige Vogel". (Nassau 93.) 
An die Redensart „ein lockerer Zeisig" erinnert: 
Hu' i mei Lebtag koa Gaat nit thon, 
Hu'ä halt a no nit im Sinn; 
Sieht ma's mei Maatta au d'Fedan uu. 
Was i für a Vögai halt bin. 

(Tirol 1 48, vgl. Steiermark 385.) 
Der Voge! steht auch als Bild des Vergnügungasüchtigen, 
flatterhaften Barschen da; ein Don Juan des Walds. 
Du bist e Schelm, i trau der nit, 
Do köntst mi wul verfüren, 
Köntsl mir z'eren Waldvögie wem 
U könntet mir wul entSiegen. (Eger Nr. 33.) 
Mei Herz soll länger fort a Lockvogel aei. 

(Eundas Nr. 658.) 
und wenn sie haben das Mädel betrogen, 
So ist der Kukuk in den Wald entflog'n. 

(Lh. I 614.) 
Du bist eben grad wie ein Vogel, 
Der bald bin bald her zum andern fliegt; 
Und du wirst dich atich noch einmal fangen, 
Gleichwie ein Vogel au der Vogelstaugen. 

(Nassau 146, vgl. Elaass 122 Lh. U 41I.|^ ^ 
Gelt, du hast mich wollen fangen? ^ ^^^^ 

'b war schon längst ja dein Verlangen; 
Aber jetzt ist alles aus, 
Der Vogel ist geflogen aus. (Meier Schwaben 89.) 

Aber nicht immer geht es bei den Vögeln so lustig zu. 

Eiai verlassenes MUdchen klagt: 

„Jetzuud hangen mir die Flügel". (Schlesien 126.) 
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In alten Soldatenliedern treffen wir das Elend der ent- 
lassenen, zu anderer Arbeit unfähigen SoldatL-n nnter dorn 
Bild eines Vogels geschildert; 

Alsdann wird es wohl lieiüen 
Wie Vogel ohne Nest, 
Mein Bruder, nimm den Bettelstab 
Süldut bist da gewest, 

(Erzgebirge 12, vgl Elsass 1G5.) 
Dat>ei bleibtdoch der rromme, wenn Belion wenig wirknugs- 
volle Trost: „(Jott nährt ao manchen Vugtl In der Luft, er 
wird uns auch ernähren". (Lh. 1 468.; 

//. Sonstige Redenearttn. 
5. Syutt' und Kogenamen. 
Notwendige b'olge der ubenerwähnten festgesetzten Cha- 
rakteristik der Tiere, und der damit verkuupi'ten Vergleiclie^ 
ist es, dass den Menschen als Spott- oder Kosenamen Tier- 
namen beigelegt werden. Weiter nichts ist es als ein ab- 
gekürzter Vergleich, wenn ein Mensch, dessen Charakter mit 
einem erdiuhteten Tierub»i'akter iibL-reiustimmt, kurzweg beim 
Namen des betreffenden Tiers genannt wird. 
Uei Schatz is bies mit mir, 
Wäss net worum; 
Weil er & Esel is 

Und ä so dumm. ("Diinger Dialekt des 

Vogtlands 18, KundAs Nr. 448.) 
In diesem Fall ist sogar etwas vom Vergleich an dem 
Spottnamen kleben gebliehen, seinen Ursprung verratend wie 
die Eierschale am Küchlein. Beispiele brauchen nicht gehäuft 
zu werden, denn Im Volkslied sind die Spott- und Scheltnamen 
eben nicht viel anders als in der Umgangssprache. „Du bist 
ein Hasenfuß, du willst für mich nichts wagen" [Klsass 96); 
„alter Schümmel" (Elsasa 261), „faule Stuf" (Kranken 114), 
„kohlschwarze Affeu" (Steiermark 363), dürfen zu den origi- 
nelleren Erzeugnissen dieser anertVeulichen Seite des Volka- 
wltzeB ztthlen. 




Mit den Schimpfnamen eng 
Wendungen wie folgendes: 



•erwant sind solche Rede- 
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Ei das sind die rechten Katzen, 
Die da schmeicheln ins Geaicht, 
Vorne lecken und hinten kratzen, 
Traut nur keinen Weibsleut nicht. (Oberlieasen 67.) 
Wenn i scho kei Distelvogel bin 
Bin i doch kei Spatz;') 
Wenn i Bcho kei BernermeidÜ ha 
Han i doch en Schatz. (Hörmann 34.) 

Wie die Schimpfnamen, bieten auch die Kosenamen des 
Volkslieda wenig Neues: „Täublein", „Lttramlein" fiberwiegt; 
aach „kloane Grili" (Steiermark 358), „liebe Krot" (Steiermark 
363), kommt vor. Tiernamen werden auch sonst für Meneohen 
gebraucht. £iu Jiiger fÜhit ein Mädchen mit nach Hause; 
wie sie ankommen, fragt seine Mutter „waa bringst du da für 
ein Häselein?' (Lh. lU 317) oder wie eine andere Lesart lautet 
— „ein wildes Schwein-" (Lb. IJI 316). Der Jäger fragt das 
fißbwarz-braunc Mädchen im Walde „wo hinaus du wildes 
Her?" (Nassau 80.) 

Vgl. Der Jäger sah ein edles Tier 
Das lässt si selten sen. 
Das war ein schönes Weihetsbild, 
Die in den Wald tut gen. (Eger Nr. 3.) 

Aoch das sehr naive Mädchen eines weit verbreiteten 
Lieds sagt, ihre Mutter habe ihr erzILhIt „ein Maunahild sei 
ein wildes Tier" (Lh. 11 388). Meist in Jftgerliedern linden 
wir diese Ausdrücke, aber 'ein Fischcrliedchen bringt auch 
Aehntiches: 

Bin äs Flach'n ausgänga 
Bn Aumüllna-Bäcb; 
An Fisch htini g'seha, 
Den Fisch fnhr i nach 



') Uier crachchil der Distelünk nie etwas Vornehmeres, Hübsche- 
reit im Viirgleiub mit i1em gewölinüchen Spatz. 
Vgl. Vogel Fiks und Vogel Faks und kein Fink ist kein Spatz 
Und Rin rnthaarigs Madel will i nitt flr mi Schatz. 

{Weckerlein Elaosa DU.) 
Wenn i a Schnappscl trink 
Is mir a Spalz wüi a Fink. (Czech. 137.) 

D. h. dann weiss ich besseres von schtecbterem ntebt tu 
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Wäa is's für a Fisch ^Ven, 4' 
Wia hat a sti g'nennt? 
A kreazsaubäa Diandl, 
Hnn's sßlba nit kennt. (Salzburg 82.] 

Wir sehen also dass diese Redensarten bo zu sagen 
Bportsmäßig sind, in erster Linie technische Ausdrücke, den 
Soiiderspraclien der Jagd und des Fischfangs entnoiomen. 

Auch für ganze Völker finden wir Tiernamen; deuD dass 
die Nationen, bezw, Provinzen oder Städte, als rliejeaigen 
Tiere erscheinen, welche in ihren Wappen beändlicb sind, 
versteht sich von selbst. Solche Stellen sind aber im Volks- 
lied nicht grado häufig. 

Der Adler flog aus Frankreich heraus, 

Kucknk! 
Er flog dem römischen Kaiser ins Haas, 

Kucknk! (Franken 18-2.) 

Bei Sedan war der Spass; 
Da kam ein stolzer Vogel 
Und setzte sich auf ein Haas. 
„Geh nur weg, du stolzer Reitersmann! 
Geh du in deine Ruh! 
Du bist kein stolzer Adler, 

Du bist nur ein Kuku. (Oberheasen 51.) 

Du bairischer Lüwe du kennst mein Hau», 
Du ranbst meinem Adler die Schwanzfedern aus. 

(Erzgeb. 4.) 

6. Untere Brüder die Tiere, 

In den bisher angeführten Redewendungen hat, wie wir 
gesehen haben, der Mensch sich dem Tiere genähert (s. oben 
1—3 und 5) oder das Tier einen mehr menschlichen Charakter 
angenommen (s. oben 4), durchschnittlich aber bleibt jedes 
innerhalb seines eignen Kreises. In anderen Ausdrucks weisen 
treffen wir eine viel innigere Zusammenstellung von den beiden; 
freilich immer noch wörtlich, nicht auchlich, denn um eine 
wirkliche Verschmelzung der Begriffe handelt es sich nicht. 
Häufig wird zum Beispiel, um eine komische Wirkung zu er- 
langen, der Mensch auf dieselbe Stufe zurückgesetzt wie di" 
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anderen Tiere. Mensch und Tier treten in ^emütiichEiter Ge- 
meinschalt auf, sie werden in einem Atemzug genannt, ohne 
dass eines davon irgendwie bevorzugt wird. 
Pfarrerscli Techtr, 
Millerseh Kih — 
Wenn 's gereth, 

Is gutes Vieh. (Erzgebirge 166.) 

^^Q Heiscbrecken, Flädruieie, 

^^^■i Adveliat'n, Filzlais — 

^^^" Wn die nAnune iwrband, 

Die verzebrn e ganz Land. (Erzgeb. 166.) 
Besonders wichtig für unseren Gegenstand sind solche 
Beispiele eben nicht, denn Naivetät mangelt ihnen gAnzUch. 
Hier haben wir es mit einem Kunstgriff zu tun, welcher mit 
voller Berechnung ausgeführt wird, um die erwänschte ko- 
mlsohe Wirkung zu erreichen, statt mit der mehr oder minder 
unbewnssten Znsammenziehung von Menschenwelt und Tier- 
welt, flie wir sonst im Volkslied EiDdeo. Dennoch sind diese 
Beispiele auch lür uns von Nutzen. Eben weil das Volk un- 
bewuBSt in dieser Richtung so weit gegangen war, konnte es, 
einmal darauf auTmerkaam geworden, anfangen, sich aber 
sich selbst lustig zu mathen, Indem es diese Tendenz zu ihrem 
logischen Schlüsse brachte, und in seinem Liede alle Grenzen 
zwischen Mensehen und Tier wegräumte. 

Das bunte Gedränge der Kirchweih wird folgendermaßen 
gescbllderti „Ochsen, Rosa und Leut, Viecher solcher Art gibta 
alle Zeit.-' (Steiermark 386.) 

Menschen nnd Tiere haben gleiche Fehler: 
^^^^ Da Fuchs iVisst halt d'Heahna, 

^^^B Da Schimmel frisst's Heu, 

^^^P Und da Hua trinkt halt Branntwein, 

Oan Fahla muass sein. (Hörmann 298.) 

Hier wird freilich mit dem unglücklichen Schimmel etwas 
streng ins Gericht gegangen. 
^^^^ Tiere wie Menschen, alles sucht seinesgleichen: 
^^^ft Hinta mein Vota'n sein Stadai 

^^^V Sitzt a schneewaissa Hahn; 

^^^H Und a. jung's Hendl sitzt a dabei, 

^^^^r' Gaggat's ihn alleweil an. 
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Hat a jeds Katzal eein Knta, 
Hat a Jede Hendl &cin Halm; 
O du mei bimmLiseber Vou! 
•schick ma dechl ounmnl an Mann. (Tirol 1 36.1 
Vgl. fiuehHDkcn, Bachetelzeii 
Die sitzen afn Stamm; 
Schöne Bort».' hie, actione MAdle 
Sitzen ä gern besamm. (HundAa Nr. 7S1.) 

Auf Liebe spielt noch das häutig^e „Freien ist kein Pferde- 
kauf" an (Rhein Nr. 8^, Oherhessen 53, vgl. ElsasB V23), wie 
aach folgender Priamol. 

Eine TnrtdtftUbc, ein schwarzer Rab'; 

Ein BDh war z braunes Mftdchen, ein Junger Knah; 

Die sind sich so gut beisammen hehüt, 

Als wenn man ein Wolf in ein Sehafstall thut. 

(NasBen 145.) 
Das schönste bei jedem Tier ist; — 
Von Gamsboek du Homer, 
Von lliracherl dö Gwcih, 
Und von Spiihahn dö Federn, 
Von Dierndel dö Treu. (Spaim 17, Tirol U 25.) 
Zu Ostern und Pfingsten 
Da ist eine schöne Zeit, 
Da baden sich die Vögelein 
Und alle Junge Leut. (NicderhcsBen III Nr. 1.) 
Weniger auf komische Wirkung berechnet ist daü 
Schnaderhüpfl : 

Hei Herz und die Nachtigall 
Sein Dachet befreundl, 
Fangn beide an z'achlagn, 

Wann die Sunn nimmer scheint, {HÖrmann 111-) 
Und zuweilen hören wir eine solche Sprache in g&Bi 
ernsthaftein Gebrauch. 13ine unglückliihe Braut sieht einen 
Zug Vögel fortfliegen und ruft ihnen uach-, 

Waisser Schub du staigst ai Fraed, 

Ich ober zieh fuett ai mai Laed. (Kuhld. 78.) 

Ihr SohwJlne fliegt hin wo Freuden sein, 

^ber ich muss hin wo Leiden sein. (Schlesieii &-) 
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7, Grenzgebiet. 
Soweit stand es für uns fest, mit wem wir es zu tuo 
hatten, Mensch ü<Ier Tit;r. la der sicli nuu anschtießenden 
Gruppe von Beispielen machen wir die charakteristisebe Be- 
obachtung, dass gewissurniußen einü absichtliche, aber gut 
motivtrte Unklarlieit herrscht, liier werden zwar Henacbea- 
verhältnisBC behandelt; doch sollen diese, aus verschiedenen 
Gründen, nicht zu deutlich besprochen werden, weshalb die 
betreffenden Mcnscheii von Tieren im Licde vertreten sind. 
Diese Redewendungen können einfach aus ein paar Worten 
bestehen, oder sich zu einer ganzen Tiergeschichte ausbreiten. 
Fangen wir mit den einfachsten an, welche formelhaft in einer 
I bestimmten äitualion vorkommen. Wenn nUmlich ein Mörder 
. über die Blutflecken auf seinem Kleide befragt wird, ist seine 
gewöhnliche Ausrede i er habe eine Taube geschlachtet; da 
I antwortet der Fragende: 

^^^_ Das Täubclein, das du oretochen hast, 

^^^^b Hat meine Mutter zur Welt gebracht, 
^^^^P Sie hat es get'Ütt(>rt mit Srmmel und Wein, 
^^M Es ist meine Schwester Trantendelein. (Erzgebirge 93, 

vgl. Lh. I 137 — 9, Sieb. Sachsen 59.) 
Vgl, Die wunderschöne Anna wird das Täubeleia woi 
sein. (Niederhessen 1 Nr. 25, vgE. Rhein Nr. 17, Mosel 19, 
L;i. I 14&.) 

Oder der Mörder schützt vor, er habe Kaninchen und 
Hasen geschossen: 

Es war d'r kein Has, es war d'r kein Kanein, 
Es war d'r fürwahr mein Bruder allein. (Lh. I 160.) 
Man vergleiche die schottische Ballade, durch Herders 
Uebersetzung in seinen Volksliedern auch in Deutschland 
I giK bekannt: 

k^^B n^hy does your brand sae drop wi' blude, 
^^^h Edward, Edward? 

^^^^H Why does your brand sae drop wi' blude, 
^^^^H And why sae sad gang yc, 0?" 
^^^^^ „0 I hac killed my hawk sae gude, 
^^^^^ Mither, Mither, 

^^^^B I hae killed my hawk sae gude 
^^^^^ ^nd I hae nae mair but he, 0," (Bailad Book 247.) 
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In einem gottscheer Lied (S. 334) lAsst eine Frau den 
unehelichen Sohn ihres Mannes ermorden, So wie er das er- 
fährt, IVagt er: „Hoi wrftge, hoi wrSge, du liebai main, Wlai 
r&ze drsehiesen hier haint?" Sic antwortet: ,ho hear, ho hear, 
lai h^lai du bllscht", worauf er sie tot schießt. Sie war kIgo 
die Ente, an die er gedacht. 

Aber am hHufigsten kommen solche AnspieloogeQ im 
Liehesliede vor, zuweiten auch hier als Ausrede, wi<t im Liedc 
von Nachbars Lämmlciit. Eine Mutter wird in der Nachtruhe 
gestärt und fragt ihre Tochter, wer da ist; diese sagt, es sei 
dee Nachbars Lämmelein und gibt eine Schilderung des Tiers. 

Komm ich in das Wirtshaus nein 

Und trete ich bei Seit, 

Da kömmt des Nachbare Lümmelein 

Und führt mich gerne heim. 

Unsera Nachbars Lämmelein 

Hat grasgrüne Schuh, 

Schlafe ich oder wache ich 

Schaut mich das Lämmlein zu. 

{Oeaterr. Schles, 261, vgl. Knhld. 4.) 

Oder ein gewisses Zartgefühl leistet dem Gebrauch solcher 
Bilder Vorschub; indem man so die menschlichen Schwächen 
in das Gewand der poetischen Tiervergleiche einhüllt, eucbi 
man damit einer verletzenden Spitze ihre Schärfe zu nehmen, 
einen guten Rat annehmbarer zu machen. 

Na Diarndl a ao musst nit thoan, 
Zwei Hund mtign nit nagn in an Boan; 
Und wenn a zwei nagn in an Boan, 
"*""' Kriegt no der Gross mehr wia der KJoaD. 

(Steierm. 193.) 
„In Wald bin i ganga, 
Was hAtt i gern g'hett? 
En Vogel haun i g'fanga 
Zun mir In mel Bett." 
„1 will dir net ratha, 
I sprich dir net zua. 
Der Vogel könnt beissa 
Und bick« in Fuass. 
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Na könnlest 'et laufa, 
Na könntest 'et guun, 
Na thUt es glei hoasBa 
Der Vogel iiätfa tliaun/ 

(Meier Schwaben 110.) 
Eb fliegt gar manchea Vögclein 
Dem anHern in das Nest, 
Es isst und trinkt gleich was es lindt 
Dazu das allerbest. 
Bidt du ins Nest geflogen, 
So flieg auch wieder raus; 
Du bist einmal mein Schatz gewest, 
Jetzt ist die Liebschaft aus. 
Es sitzt ein Jedes Vügelein 
Nicht immerdar im Nest, 
Es schwingt auch seine FlUgelein 
Und hüpfet auf die Aest; 
Ich hab mich aufgeschwungen 
Auf einen grünen Zweig, 
Und wenn es dich auch sehr verdrießt 
Das gilt mir alles gleich. 
[ (Lh, 11 342, vgl. Franken 106, Itzgrund 176, Westfalen 67.) 
Ein ähnlicher zarler Wink ist folgender: 
„Gsehsch oft en Hirsch springe, 
Meinst schon er sei dei, 
Er kann dir entrUnneu, 

Muesst wieder leer hei." {Schweiz II 186.) 
In Sclmaderlilipfeln, wenn von lokalen Verhältnissen 
gesprochen wird, kommt zuweilen diese Verschleierung vor; 
Beim Diendl ihrm Fensta 
Schlieft dr Fuchs aus und ein, 

IZoicht'n oan Gruaggn nach; 
Muess an ang'achoasoer sein. (Hörmann 236.) 
Glei in der Nachbarschaft 
Sein a paar Tanbn, 
Wer' amal nme gehn 
Federlan klaubn. (Kärnten I 140.) 

Breiter in der Ausfühmng sind folgende Tiergeschichten, 
die auf menschliche Liebesverhältnisse beruhen: 



Ho a 8ua— r— an Bchäin Trummeltauwa g'hai 
Haut a Gchilins Flügliiila g'halt, 
Haut a 8ua suhäiti trummclt am Doouh 
AI Samsta d' Nacht. 

Oeitza is nia schähia Tiuiiimuitauwa weg, 
Oeitza ie man Frcid alle weg, 
Oeiua wiard näinialg trummcln am Duocli 
AI Samsta d'Nai-lit. (Böhmen 337.) 

Eh flieget ein Taufaei* in gi'üuun Wald aas, 
Er suchet ein kleines WaldMtubelein auf. 
Er fliegt zu der Täubin ins Fenster hinauf, 
,Steh auf du mein Täubin und inaeh du mir auf!" 
„Ei wenn du der rechte Waldtauber bist, 
So wirst du schon wissen, wo der Biege! für ist." 

(Böhmen 170.) 
Der Kukuk fliegt über mein Schatzia sein Haue, 
Feine Mädel das schaute zum Fenster heraus. 
„Ei ^chätzl» bist drinna, kcmun zu mir heraus! 
Der Kukuk, der Kukuk, der Kukuk ist draus." 
^leh steh nit auf, lass dich iiit rein. 
Du möchlest mir der reclite Kukuk nit sein," 
„Der rechte Kukuk der bin ich ja selion, 
Ich bin Ja des Kukuks sein einziger Sohn, 
Bein lüs'stcr, sein bravster, sein einziger Sohn," 
qBlst du es des Kukuks sein einziger Sohn 
So geh hinter'« Thtlrla, zieeh aus deine Schuh. 
Schleich sachtig herein, komm selber herein, 
Der Kukuk, der Kukuk, der Kukuk ist moin.'- 

(Franken 119, vgl. Meier Schwahen 108.) 
Dieses letzte Lied kommt häufig vor, wie auch ein 
llhntiches, das vom Kukuk erziildt und in manchen Gegenden 
gern bei Hochzeiten gesungen wird; 

Der Kukuk auf dem Zaune saß, 

Es regnet sehr und er ward uass, 

Da flog er auf des Goldschmieds Haus, 

„Ach lieber Goldschmied!" rief er aus 

„Ach Qoldschmied, lieber Goldschmied mein; 

Schmied meinem Schalz ein Ringelein. " 

(Nassau 380, vgl. Obcrliessen 43 usw.) 
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In diesen Beispielen ist ea durt-hwegB der Liebhaber, 
welcher als Vogel erecheini, aber auch die Geliebte iriW als 
Taube auf, vgl. EilVl I 143, wo ein ganzes Lied davon erzählt; 
' Ach Goldschmied, Meister Uoldschmied mein! 

^^— Schmied meinem Täiibehen ein Ringelein. 

^^L Ein Ringeleiu in die linke Hand, 

^^H Wir beide falircu in das Nicdcriand. usw. 

^^ Auch wo keinerlei Ursache vorhanden ist, die Umrisse 
einer Erzählang zu verwischen, aus reiner Lust an Eahuliren, 
werden die handelnden Charaktere als Vügel geschildert: 
^^_ Ich bin Kukuk, und bleib Kukuk, 

^^^B Und lasH mich Kukuk nennen; 
^^^P Und wer mein'n Namen nidit nennen kann, 
^^^ Dem geb ich mich zu erkennen. 

Den Winter hin ich in dem Wald, 
Den Sommer auf grünen Auen, 
Da hat mein Herz sein Aufenthalt 

Bei schönen Bcliäfersfraufn 

Mit einem Wort, es bleibt dabei, 
Kukuk will ich verbleiben 
Und will der SchUferin meine Treu 
In Lieb aufe neu verschreiben, 
Bis endlich kommt der Vöglcin Tod 
Und stösst mir meine Glieder^ 
Behilt dich Gott, meine Schäferin, 
Bis daHB ich komme wieder! (Lh. II 467. Eger Nr. 0.) 
So tritt im bekannten Amsellied die Geliebte als Vogel auf: 
Des Abends in der etillen Kuh 
UÖrte ich der Amsel zu, 

Und als ich so da saS, und die Meine ganz vergaß, 
Bi«h, da kam die Amsel, schmeichelte und kUsste mich, 
Die Amsel sprach ganz unerschreckt: 

„Wer hat dir mein Aufenthalt entdeckt?" usw. (Moeol 95.) 
Ganz ähnlich i^t die Situation Elaass 70, Rhein Nr. 53a, 
Lh. U 344. Aber in sonstigen Fassungen (Pranken 125 — 6, 
BragttT II 222, LIi. U 343) kommt die Amsel nur als Zeugin 
des Stelldioheins vor. (Vgl. Oesterr. Schlesien 218.) 

Osnz wie die anderen Helden der gottsuheer Balladen, 
itelit auch <ler Kukuk des Uoi-gens gar früh auf, und nimmt 
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den Frühstück ein, ehe er ins Xiedcrtanii fliegt; da erfShrl 
er, das6 die Geliebte einen anderen heiraten will, worauf er 
vor Schmerz stirbt. (Gottschee Nr. 34,) 

In einem Hochzeitslied erscheint die fortziehende Braut 
als Biene: 

Paier dat wliechet 
Ihrn hoacbn park, 
Je heachar ehai wliechet 
Bie scheanar shi ahinget: 
„Shai nidr, shai nidr 
Dn hoaeher park, 
As i inin shächait 
In wuetr&ch lont! 
Es iecht niler et loit 
Um wuotrsch lont, 
Es iecht mier loit 

Uin dan wuetr main." (Oottschee 344.) 

Man vergleiche Sieb. Sachs. 5, wo eine Schwalbe, die 
wegflieht „bttsz d»d et die giwel nemi »ach", als Bild de« 
■ FortreiBenden vorltommt. 

Auch Spasses halber kommen solche Geschiebten zn 
Stande: ihre Einführung ist ein Kunstgriff', welcher keine un- 
bedeutende Rolle in der Komik des Volkslieds spielt; man 
vergleiche folgende Pttrodic des bekannten Wiegenlieds vom 
schwarzen und weißen Schaf: 

Schlaf, Rindele, schlaf! 
Deine Mutter is en Schaf, 
Dein Vater in en Murmeltier, 
Was kannst du armes Kind dafür? (MS.) 

Orter Rundäs Nr. 850 „Mel Mutter is ä Wieselfi, Mei 
VAter is Ä Bflr"; Wm. Jb. III 313 „und wenn mein Schatz eia 
Engel war, und ich, ich war ein Bär!" 

Wenn mei Vöter ä Stieglitz wSr 
Und mei Mutter A Zeisla, 
Dö möcht ich den Spektakel seh 
In dn VogelhftUBlA! (Rundfta 849.) 

Eine Art Spiel des Witzes ') ist es im kuhländischen Lied 
wenn das Madehen wftnscht, sie war ein Fisch, da will der Barsch 
I) Vgl. Uhland Schrifien HI 28« ff. 
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eine Ente sei» und sie t'angeu; ist üie eine Maus, wird er eine 
Katze; wird sie ein Vogel, will er sie schießen. (Kuhld. 49.) 
So auel' im schweizer Chiltlied: 

„Wenn ig es Baure Chätzeli war 

So wett i lehre muse, 

Am Abc spat i d's Gadeli ga 

Am Morge wieder use." 

.lln wenn du mir in d's Gädeli geist 

So werf i di mit Steine: 

Du hesch es deh! Du hesch es deh! 

Warum blybst nit daheime?" 

(Lh. in 34, vgl. Hönnann 206.) 
Auf aoluhe Tiergeaehicliten oder Wünsche ist nicht viel 
Gewicht zu legen; sie sind eben >iunte Schösslinge der Phan- 
tasie, welche nur deshalb für unseren Zweck wichtig sind, 
weil sie in die Kelte von Beispielen gehören, welche das immer 
intimere Zusammengehen von Mensch und Tier abspiegeln. 
Ernsthafter gemeint Ist der so oft ausgesprochene Wunach: 
Wenn iuh ein Vügleln wftr, 
Und auch zwei FlUglein hätt, 
Flöge ich zu dir. {Niederhessen V Nr. 1, 
vgl. Franken 92-94, Oeaterreich 93, 
Böhmen 160, Lh. 11 333-5 uaw.) 
Wenn ich a Waldvegerlai weär, 
WouUd ich llige ieba dot> Meär 
Schienneter Tausedschotz! zu dir. (Kuhld. 34, vgl. 
, Beitr. zur Vkande d. D. in MUhren ISl.) 

Auch Variierungen dieses Motivs finden wir: 
WÄr ich ein Vögelein, 
Und hfitte Flügelein, 
Flog ich zu dir ... . 
W«r ich der Vogel Spatz. 
War ich bei dir, mein Sehatz .... 
Wftr ich der Disteltink, 

War ich bei dir, mein Kind. (Franken 94.) 

' Besonders der Schwttn wird auadrUcklich genannt als 
ypus des freien, nach Herzenslust sich bewegenden Vogels») 

'> Vgl. Uhland Sehr. III 109 ff. und oben S 150. 
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Könnt ich krRheii wie ein Halm, 
Könnt ich schwimmen wie ein wilder Schwan, 
Wie l)ald würd ich sein zu Frankfurt am Main; 
Grüsa dich Gott, mein tausendschiin Schfttzelein! 
(Lh. II 26a, vgl. Nassau 131,i 
Der unansehnliche Schornsteinfeger lielclagt sicli ätlin- 
licherweise aber mit wenigem Sinn, denn nicht nach Freiheit 
sehnt er sich. 

Könnt ich schwimraeu wie ein Schwan, 
Krähen wie Gockelhahn, 
Cavcasiereu wie ein Spatz, 
war ich jeder Jungfrau Schatz. (Rhein Nr. 170.) 
Selb st verstund! ich ist das letztere Beispiel eine lächer- 
liche Entstellung, anderseits aber gfbts noch im bentigeii 
Volkslied eine rührende Klage dieser Art, welche sich seil 
dem 16. Jahrhundert ziemlicli genau im Volksmund bewahrt hol. 
U wür lg es Vögeli, war ig es Schwan 
So flog i dervo— n— über Berg and Thal, 

(Lh. II 631, vgl. Uhld. V. S. 187.) 

B. Der Mmsdi ah 7Y«r. 

1, Und hier sind wir schon an der Grenze der Vw- 
wandlung') angelangt. Der Wunsch, ein Tier zu sein, i«' 
schon ausgesprochen, ob in Öpass oder Krnst: er harrt nur 
der Verwirklichung, wovon das jetzige Volkslied nnr nocli 
wenige Beispiele enthält. Diese sind fi'eilich schlagend genDg< 

n) Eine weil verbreitete Sage erzählt, dass eine Pfflffen- 
diruc dem Toufel in Gestalt eines Kavaliers begegnet, der 
aus ihr einen „grauen SchUmel" {Schweiz I 119), ein schöne» 
Pferd (Mosel 13) oder ein „Esclsgewand" (Franken 25) maclit- 
In dieser Gestalt wird aio vor ihres Vaters Haus geführt; 
dieser, der Schmied (Lh. I 32 der Goldschmied), soll diia Pfefl 
beschliigen. Beim ersten Nagel scliwitzt os Mcnschenblnt, beim 
zweiten kriegt es einen Menachenfuß, beim dritten roft ** 
„Hör auf, mein Vater, ich habe genug!" (I.h, I 32, vgl, OesM""* 
Suhlcs. 278.) Die gottscheer Passung ist verschieden; da klag' 
die Küchin dem Pfarrer nach ihren Tode „in dr hei an pödD 



') Vgl. Uhlaiid Schriaei 
BaMi 1660 S. 41 ff. 
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a krumpes Shniidle, es hot mi peslilügn an lieutn, an 
(Gottscliee 3l50.) 

b) Zwei Sitbue weiden lebendig voo ihrer Uatter in 
Raben verwandelt, weil sie die MesHe versäumt haben. Hier- 
nach easen aie, wie andere Raben, dns Fleisch eines toten 
Pferdes, sprechen aber mit einander wie vorher. (Gottschee 283.) 

c) Die sch&ne Made will den Unbekaiinten heiraten, 
welcher jeden Mprgen den Tan von der Feldfrndit, die sie zu 
jäten hat, abkehrt. Da erscheint eine lange Sehlange und 
sagt: ihr Wunsch aoll urCUllt werden, unter ihrem Schlangen- 
balg stecke ein scli>)ner Junker. Gleich nach der Gehurt aus- 
gesetzt, ist er im Wald anfgewacbapn, vom Winde gewiegt, 
von einer Schlange gesUugt worden; so wird er auch selbst 
znr Schlange. Marie irftgt die Schlange in einem Korbe zur 
TraQung, und schläft sie nachher dreimal mit <^iner Hasolrnte, 

roraar der Jüngling den Scth langen balg ablegt. (GottDchee .SSO.) 

'J. Die Seelü in Tieri/estnlt. 

Ebenso selten wie der lebendige Mensch, erscheint jiuch 
die Seele des Toten in Tiergestalt. Am häufigsten ist diese 
Krscheinnng bei den gottacheer Liedeni zn bemerken; und 
hier, wie überall, ist die Taube 'j die häufigste Verkörperung 
der Seele. 

Die Echfine Kine wird vum eigenen Gatten im Heizofen 
verbrannt; bei ihrem Tode lliegt eine schneeweisae Taube 
ans, welcher der (irauanmc die I-Vage stellt: wer ihren jungen 
Sohn »äugen wird. Die Taube antwortet: diejenige welche 
Ihn. haben will. (Gottwchee Nr. 28a.) Merkwärdig ist es, daas 
der Seele nvogel sich mit Menschen unterliillt; dasselbe kommt 
aber auch im gottscheer Ulingerlied vor. Elf Tauben warnen 
das Mädchen vor dem Irischen Roitersmann: »Der ritar tuet 
di wrwieren, hier shaibm Belion inwciier elwe, dai zbclfte dai 
brecht dn shainen!" (S. 288.) Es sinil die Seelen der elf von 
ihm ermorderten Jungfrauen. Keine sonstige Fassung des 
Lieds hat diesen Zug. Wie Ilanffen nachweist (S. 428) ist er 
ein späterer Zusulz, welcher sich in Gottächee leicht heraae- 
bitden konnte, in Anschlnss an die anderen Beispiele von 

') Vgl. Grimm Mjth. ' 689 - 92, bJ. III 247. Wuckeniagel 
ima 40 and 44. J G. Frazer, The Golden Bougli, London 1890 I 124 ff. 
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Seeientaubcn. Johauiies Meyer') bemerkt, das» die Seele, je 
nach Ihrer sittlichen BeachnfTenheit, als reines oder unreines 
Tier erscheinen kann: aber in Gottschee findet sowol die 
Seele des treuloKen Liebhabers (8. 2t!2) wie die der heiligen 
Barbara (8. 229) ihre Verkörperang in einer Taube. 

Nach einer schaurigen Bullade aue Oeslerreich-Schleeien 
(8. 203) gebiert eine als seheintol begrabene Fran im Grabe: 
der Sarg wird aufgeachloaaen: 

Was halt' sie auf dem Schooße? 
Zwei Knäblein, nackt und bloBe. 
Was halt sie auf dem HKupteleinl 
Zwei weiße Turteltaube lein. 
Diese sind dann die Seelen der beiden Kinder, 
In einem Lied von der Mosel (S. 17) singen zwei Leroheo 
auf dem Grabe zweier veimn glückten Brautleute: möglicher 
weise sind sie Verkörperungen der Seelen der beiden; za be- 
weisen ist dies aber nicht. Wo) in Anschluss an dies 
danken heißt es: 

Begrabt den Leib in seine Grult, 
Der Kuhm bleibt auf der Welt, 
Die Seele schwingt sieb durch die Lalt 
Ins blaue Himmalszelt. (Nassau 26Ö.) 

3. IHe Geister in Tiergettalt. 
Weitaus häufiger als die Seelen der Menschen erscheinen 
Geister, sowol gute als büse in Tiergeatalt, zuweilen auch nur 
teilweise wie im Fall vom bekannten Pferdefuß des Teufels*) 
(vgl. Mosel 15), Auch Vrenelis G'spile im sehweizerischeo 
Tannhauaerlied (Schweiz II ISU) ist ein Zwitlerding, in Ge- 
stalt zwischen Mensch und Tier „ob 'em Gürtel Milch und 
Bluet, und drunter wie Schlagen und Chrote". (Wenn die» 
nicht Oberhaupt nur als Auedruck für Hilssllcbkeit aufzai'asaen 
ist.) Ein böser Geist erscheint mit zottigen Füßen und dummeu- 
dem Rauhen (Gottsche 2S2); und die Klauen der bösen Geister 
werden erwtthnt (Franken 37}, aber ob sie sonst tierische» 
Aeußere halten wird nicbt gesagt, Nur Uedensurt ist es weuB 
der Teufel als Kuknk'l oder Geier*) genannt wird, o«'» 
denkt sich ihn kaum in leibhaftiger (iestalt jener Vögel. 

') Unoth ItWS S, 101) und 111. ') Grimm, Myth.* S. 83. 

'j Z Id Myth. m 20^ ff. '^76. Mannliardi; Grimm, Myth. ' III »*- 
*) Ebenda. 
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Ein vei'schmähter Liehliaber flucht der untreuen Brant: 
ler Kukuk boII sie's liüleo an ihrem Hochzeitstag." 

Und als die Braut Hochzeit hat, kam der Kuknk ge- 
gen, und setzte picli auf der Braut ihren Tisch. F,r begehrt 
ei Tänzelcht mit der Braut, und fliegt mit ihr, mitten im 
inze, auf den Apfolbaum dos Nachbars, wo er sie zerreißt, 
laass S. 6.) 

Eine verlassene Mutter wiegt ihr Kind mit dem Liede ein: 
„Wo wird dein Vater der Kltier wol sein? 
Beim Kukuk da werd ich (ihr) Hnden." (Franken Jl.J 
Der Teufel wird nls Geier erwähnt Kuhld. 1G5, als 
laiersknoV S. 213. 

Vgl. Ein Bauer ist ein sclilaaer Mann 

Kein Geier fangt mit ihm was an. (Steierni. 244.) 
Wenn du ihn nicht magst und ich ihn nicht will, 
Wen, Geier! soll er dann? (Lh. tl 3G4.) 

Als Rabe erscheint der Teufel selbst nicht, wül aber die 
lu Untertanen Geister. 

£s Bogen drei Raben Uber's Oalgenliaua, 
Man meinte es wfiren drei Kalten; 
Es waren der höllischen Teufel drei: 
,Ach Herren wir müssen euch haben!'' 

(Eifel I S. 139.) 
Vgl. Zn'n Rötsherre chCme siebe Rappe, , 

Sie neme die siebe Rötshen^e 
Mit ihne in's liüllisclie Für. (Schweiz I 105,) 

Wackornagel ') bemerkt: „In der Geschichte der Sünd- 
»ind Taube und Kal.e einander entgegengesetzt wie Gut 
£ct3c: entgegengesetzt der Tuube des lil. Geistes erscheint 
siuch in der Ulteron christli<;hen Kunst der büse Geist 
T'eufel als ein Habe." Und wie im Volkslied Teul'ei als 
-». erscheinen auch Engel nls Tauben. 
■ . Ea flogen drei Tauben über's Galgenhaus, 

^^B Man meinte es wären drei Tauben; 
^^H Es waren der himmlischen Engel drei, 
^^^^ nAcii Kiudlein wir müssen dicli raubenl" 
^^ (Eifel 1 139.) 

») Ina S. 39. Ilr 
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Vgl. Eb ehömc- drü Tübßli z'flttge, 
Drü Tübeli chridewiss; 

Si neme de Ron! i'a Himelricb. (Schweiz I 105.1 
Es stund niclit langer ala drei Tag, 
Es kamen drei Teuben ans Engetsreicli 
Und lioben den Schüler ins Himmelreich. (Lh 1 216.) 
Han vergleiche im Sohwedisuhen Volkslied« „Uten Karin": 
Sä kommo du Trän himlen 
Tva hvita dufvor ner; 
De togo Uten Karin, 

Och Btrax b| blef det tre. (Qvanten 12fi.) 
Weniger erkennbar ist der böse Oeiet im folgenden 
Beispiel; 

Wo der Mürder das Schwert hinlegt, 
Da kam ein schwarzer Rabe und kräht, (Lh I 190.) 
Aber nach Vergleich mit anderen Liedern, in welclien 
statt de» Raben ein Engel aus den Rlutstropfen der Er- 
mordeten springt, seile» wir, dass der Rabe doch wahrschein* 
lieb ein böser Engel ist. 

Und wo ein Tröpflein Blut einsprang. 
Da standen drei Engelein mit Gesang. (Lh. I 4.) 
Vgl. „Auf jedem Trüpäein Blut ein Englein saß." (Lh I 
6 S. 190—1.) 

Der Habe bekommt seinen üblen Ruf, weil er vou jeher 
in Beziehung zu den Leichnamen auf dem Schlachtfeld, zum 
Erhängten auf dem Galgen als aasfressender Vogel stand. 
Der Leichnam auf dem Galgen wird „der Vögel Speis" ge- 
nannt. (Schlesien 68.) 

Nach dem Tode üben die Raben poetische Gerechtigkeit 
an den üebeltütcrn aus: „die M<irder schluckten die Kalien 
ein." (Wm. Jb. IIl 276.) 

Trautendelein haben die Glocken geklungen, 
Schön Ulrich haben die Raben verschlungen, 

(Erzgeb. 93, vgl. Lh. I 192 und 575.) 
Schön Aennelein klangen die Glocken nach, 
Schön Heinrich schrien die Raben nach, 

(Lh, l 137, vgl. 138, 139, Schlesien 25.) 
In einem Gottscheer Lied liegt der Schnceberger am 
sterben, drei Raben warten auf sein „ägnschain", drei Wölfe 
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auf Heinen Blolzen Leib, und drei böse Geister auf aeine arme 
Seele. (S. 206.) 

Auch einem Unschuldigen „Seiiige de Robo vir" (Knhid. 
26); aber das ist wol bloße Nnchhildung ROlcher Fltlle wie 
die oben erwähnten. 

Zuweilen wird der Inniinlificlien Taube auch daa Uöllen- 
huhn entgegengesetzt. (Oesteir. ScIileHien 20l', Kulitd. 14.) 

Wie die bcele zu ihrem bestimmten Platze von schnee- 
weißen Tauben oder kohlscli würzen liaben begleitet wird, 
kmin sie auch auf einem schwarzen oder weißon Pferd zum 
letzten Aulenthalt fahren. 

Wie kommen die Soldaten in den Himmel? 
Auf einem weißen SoNimmel, 

Üa reiten sie in den Himmel. (Weckerlin E1s«ö8 250.) 
Vgl. Wie kommen die Offiziere in die Hülle? 
Auf einem schwarzen Fohlen, 

Üa soll sie der Teufel holen. (Mosel 253.) 

Oder die Soldaten reiten in ilen Himmel auf einem weißen 
Schimmel, und zur Hülle auf einem schwarzen Rappen. (Meier 
8cbwal>en 226, vgl. Lh. IIl 309.) Es ist aber gut möglich, 
dass der Zufall tn Gestalt des Keims hier gewaltig mitgespielt 
hat, denn Honsi litiren wir nicht im Volkslied, dass ein weißes 
Pferd sonderlich heilig sei; im Gegenteil: „der Teufel kam 
geritten auf einem schneeweißen Ross,-" {Niederhesseii INr9,) 

C Da» Tiar mit mKiiscIdtt^linii Eiyimucbaflm. 
I. Die 'nersprache. 
Die uralte Vorstellimg, dass Vögel und Tiere eine eigne 
Sprache') haben, herrscht selbtverständlich auch im Volkslied. 
Sie ist so naturgemäß, und zum teil so Test im wirklichen 
Leben begründet, dass lUr ein naives Gemül die Tlereprache 
als uiieracliütterliche Tateau;lio da stehen muss. Die.ier Glaube 
ist wol das erste Stadium des Anihropomorphismu»^, im Volks- 
lied noch deutlich sichtbar; und hierauf beruhen beinahe alle 
weiteren Entwicklungen desselben, der ganze lebhafte Ver- 
kehr der Vögel mit den Menschen und selbst unter einander. 



■) Vgl. Wackernagel üna )S und 16—17, Uh Und Sehr. 111 laO. 
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Das Volkslied spielt oft lüie Rolle eines Dolmetechei'ä 
imd übersetzl diese .Sprai-.he. Es ahmt den Vogelsang oacb. 
Der Wachtel seh lag ist „Walte Gott!" Zu den Schnittern, die 
der Wachtel zu nahe kommen, ruft sie: „Tritt ini nit", za den 
Jägern: „Sie seind mir so neidig um mei kloanc Speis; seid'a 
ma neid, seid's ma neid!" Den Landlern sa^rt sie „Dankta 
Gott" für ihre Gaben; und wenn sie wenig Speise mehr flnden 
kann, sagt sie „Taugt ma not!" oder „harte Zeit!" (Steiermark 
361.) Der fröhliche Morgenßesang der Vögel lautet „Vival 
Morgen" {Franken 99). Der Fink schlägt „Bai da Nächl"; 
(Oesterr. 97) oder „Zizi, laid hearzua!" (ebend. 98). Der Buf 
der Schneehühner lautet „Darr, Darr! wo ist denn heut der 
Jägersmann? Is gar a liawa Narr," {Steierm. 211.) 

Weniger Nachbildung des Lauts ist es Im bekannlea 
Sehwalbenlied. Wie die Bchwalbe im Frühjahr znr Schenue 
zurückkehrt, die sie bald nach der Ernte verlieS, und sieht, 
dass das Getreide meist schon aufgebraucht ist, singt sie: 
As ik weg taug, as ik weg taug 
Woeren Kisten un Kasten vull 
:,: As ik wedderquam :,: 
Wos der nist mehr, 
;,: Dat mein ik ! ;,: ') 
Zuweilen schiebt sie die Schuld davon auf den Sperling; 
„als ich wiederkam hatte der Sperling, der Dickkopf, alles 
verzehrt."») Im Uebngen gilt die Schwalbe für geschwfttzig 
(Schweiz II 214) aber ^die Döbli sind gar verschwiege" (Lb. 1 126.) 
Breit ausgeführte Monologe der Tiere finden wir, die 
sich als Klagen erweisen. Besonders der Hase*) beklagt sich 
als ein harmloses, gehetztes Tier; 

Ich armes Häsli im wite Feld, 

Wie wird doch mir nicht nachgestellt! 

Bei Tag und halbe Nftchte 

Da thUen sie mir nachtraclite; 

Sie trachte mir nach dem Leben mein: 

web mir armen UäseleinI (Schweiz I 176.) 

'j EH Meyer, Deutsche Volkskunde S.313, vgl. Sieb. Sachaoni, 
Am UrüsbrunDen. VI. 

») Gubernatis Zool. Myih. II 242. 

') Uhiand Sehr III 8.70; andere Tiorklagen das. Wolf 65ffv 
Schwan 71, ZauakOnig: B3, vgl. Waukemagel imur H—IG. 
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Ich bin ja bo ein kleines Tier, 

Was maeh ieh dann für Schaden hier? 

An einem kleinen Blättuheii 

Thu ich mich eraättigen, 

Ich trinke mein Wastter anstatt Bier. 

Wenn ich einmal spa^^ieren geh, 

Oder wenn ich liege im grlinen Kbc, 

Ha kommt der Jllger und schießt mich tot. 

{Böhmpn 237.) 
Grwiacht mich der Jäger .... 
Ich armer Has' inusa zahlen 
So schleudert er mich hin, 
So schleudert er mich her. 
Als wenn ich ein Dieb am Galgen war. 

(Rhein Nr. 102.) 
Der Jäger zieht ihm Pelz und Hosen aus. (Lh, 1 5^3.) 
Als Uefrain zu seinem Klagelied rutl er aus; 
„Wenn ich an meim Schickaal denk, 
Es mich recht von Herzen krflnkt" (Lh. I 523) 
oder „0 weh mir annen Häselein!" (Schweiz I 176).') 
Auch der Floh hat seine Klage: 

Ich bin ein Flöhleiu, arm und klein, 
Von Todesnot umgeben usw. (Schweiz I 178.) 
Er wird bemitleidet: 

Ach wenn der Floh nur sprechen könut, 
^K^ So küunt er länger leben, 

^^t Bedauert ihn eine kleine Zeit usw. 

P^F (OberhesBcn 52.) 

Die Menschen führen förmliche Unterhaltungen mit dun 
Tieren, Ein Dialog zwischen Mann und Ziegenbock ist weit 
verbreitet. Der Bock erzählt, wie er in der Mühle gewesen 
sei und mahlen geholfen (Kuhld. -283) oder meist gestohlen 
halie und am Ende geschlagen worden sei. (Mosel 341, Nassau 
37ti, Lh. HI 522.) 

Unterhaltungon zwischen Menschen und Waldvügelein 
sind sehr häutig, besonders in der Liebeslyrik. {Z. B. Lh I 5B4, 
SchlpBien 159, Sieb. Sauhsen 4, 6. Mosel 102, Meier Schwaben 383.) 

Schwaben Ü46, 



>) HaBenklnuieii sind auch xu Hilden Mel 
NuMU 37«, Schlesien 77 und 7!*, Lh. 1 52);— 7. 
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Fragen zu. uetkcii; 
Kam sich ein Hüs' daher; 
Fragte mich, ob ich ein JJiger war? 
„Ach du mein lieher Hase. 
Treib' da mit mir kein Bpasse!" 

(Oberhessen 91, vgl. Pranken '22Ö. 
Meier Schwaben 94, Nassna 90.) 
Ein anderes Gespräch des Jägers mit dem erschOBsenen 
Wild grenzt schon an die Eir;:henlegende, iat aber gsni 
volkstümlich gehalten und als Volkslied «ehr verbreitet; die 
Ocachichte nilmlicli des hl. Hubertus mit dem Hirschen. Der 
getroBene Hirsch spricht mit Hubertus, und erklärt ibra die 
Bedeutung des Kreuzes, das er im Geweih trägt. (Nassau 292, 
Franken :.'20, Lh. UI 314.) 

Eine ähnliehe volkstümliche Legende, märchenhalt »ns- 
gesponnen, ist die vom heiligen Martin tind seiner schwarzen 
Kuh, die ihm Rat und Trust erteilt and jeden Rat begleite! 
mit dem Wort „Was Gott will haben ist leicht gelhan." (GoU- 
schee 212.) 

Sehr erbaulich sprechen die Tiere also und beten können 
sie auch. 

Dl- w&gelain shizent af grienen zbaiglain 
Bhai schraient ole „Maria hilf!" 
Shai schraient oie „Maria hilf insoh! 
Maria brt insch ze hilfe käm.'^ (Gottschee iQh.) 
Achnlicherweise betet der kleine vom Geier verfolgte 
Vügel „Gegrüßt seist du, o mein Jesu!" worauf ein Donner- 
schlag aus heiterem Himmel den Geier tötet. (Schlesien 340.) 
Dass die Menschen den Tieren vieles erzählen, dass der 
Bauer seinem Pferd sagt, wohin die Reise geht, und weshalb 
sie unternommen worden sei usw., ist selbstverständlich und 
braucht keine weitere Erwähnung. 

2. Der Allivissende Vogel. 
Wenn die Vögel etwas geschwätzig sind, so dient das 
als Entschuldigung, dass sie recht vie! zn erzählen haben, f 
Hie sind oben allwissend. Weil sie ihr Flug in die entferntesten 
SohiupfWinket trägt, und einige unter dem Schutz des Dach- 
ghibela ihr Nest bauen, so die Schwalben, und von dort »üb 
im Haus versteckte Tun und Treiben des Menscbeu bo- 
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ohutihten, 80 wird das, was den Augien der MitmeDSchcn ver- 
borgen, ihnen kand. 

Es ist Niomaud im Wald, der dich hören wird, 

Als die kleinen Waldvöglein, 

Die fliegen den grünen Wnld, ans and ein. 

(Schwaben 161, vgl. Lh. I !25.) 
Und nicht nur Gelegenheit haben sie, sondern auch Neu- 
giei-do alles auszuspüren. Wie zwei Leichen im Walde ge 
funden werden. 

Da sind die Vögel weil und breit 
Zu ihnen hingeflogen, 
I Zu sehen was an diesen Ort 

Alldorteu sei geschehen. (Lh. I 181.) 

^^^ Auch von einer im Wald Ermordeten heißt es: 
^^L Und als drei viertel Jahr um war 

^^H Da hat man sie getrolTen, 

^BT Db. sind die Vöglein weit und breit 

I Hoch über ihr geflogen. (Erzgeb. 87.) 

Daher sind die Vögel allwisaend. ') 

In älteren Volksliedern nennt der Verfasser gern in der 
letzten Strophe, wenn nicht seinen Namen, doch seinen Beruf 
usw.; wenn er das aber nicht tun will, sagt er: Vögel hubcn 
das Lied irgendwo gefunden, drei Oänsc haben es über den 
Khein gebniehl, drei Hühner es aus dem Mist gescharrt. (Wm. 
Jb. HI 290.) 

Ebenso sagen englische Kinder, wenn sie in die Enge 
getrieben werden mit der Frage, woher sie etwas wissen, 
„a little bird told me." 

Der Vogel ist also im Stande als Weissager aurzutretcn: 
Ich ging wohl über Berg und Thal, 
Da saug ein schOnes Nachtigall; 
Sie saug so hübsch, sie sang so fein, 
Sie sagt, ich sollt' noch glücklich sein. 

(Mosel 41, vgl. Nassau 142, Wm. Jb. 111 30il.) 
Da kam das kleine Waldvögelein 
Und sang das Liedeleiri; 
, Begraben ninas du werden 
Wohl in die grüne Erdi-n, 

Vor lauter Liebestreu." (It2grund II 171.) 

>} Oubernatis Zool. Myth. II 172 ff. 
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AurdieserWetssagungBkraft beruht einegotlBchcer Ballade: 
Atöbm do shinget a acheandr Wfegl; 
„La! komp di, lai scIiirAl di actieftiias Dierndle 
Du bracht ahaincn a scheanai praut, 
Ä acheanßi praut, a tuadisch praut. 
Das Mädchen erkrankt; ihr Bräutigam besucht sie mit 
Hoehzeitsmusik. Dur Vogel aber singt: 

„Lai gaiget, lai gaiget ier gaigerlain! 
Jer brt hübm a scheanai praut, 
A echcanai praut, a toadieuh pratitl" 
Der erzürnte Bräutigam schießt deu Vogel, indem er 
sagt „de W&gle Bholtn shingn ondre dlngr" : die Braut stirbt 
aber dennoch. (8. 311 — 12.) 

Auch als Orakel spielt der Vogel eine Rolle: 
„Ay Nochtigol, Wiildvegerlain, 
Derwaiö' mir dai waiss Faderlain; 
WaiB mir se waisK, wais mir se raoth, 
Lavt mai Liv ober ies har tnodtV" 
Und die Nachtigall antwortet von der Linde: ,Dos lavt 



I honn's 
Schlesien 242.) 



derschloen." (Kuhld. 23'3, vgl. Oestcmiich 



Güggeli uf der Stege, 
UUenli uf em Mist; 
Cha mer niemert sage, 
Wo mi's Sehätzeli ist? (Sdiweiz il 252 ) 
Vgl. Oackrt dr Hah 
Krieg ich en Ma, 
Gackrt de Henii 

Krieg ich kenn, (Sprucli. Erzgcb. 170.) 
Der Vogel, der beaouderB auserseheii ist. Lebenslange 
und Schicksale zu prophozeiou, ist der Kukuk. (Vgl. Zfd Mytb. 
231-6, 255-6.) 

Der weise Vogel kann auch Lebensweisheit lehren:») 
Nachtigall, du saget mir's wohl, 
Wie ich mich verhalten soll. (Mosel 94, vgl, 
Lh. II 354, Rhein Nr. 90, Elsas» 42.) 
Man fragt die Nachtigall „Wo ist gut wohnen?" Worauf 
sie antwortet „Bei der Linde in der Krone" (Mosel 94, Lh 
354), „Bei der Linde in der Tanne'' (Elsasa 42). 
') Ühland Sehr. III 94 ff. 
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Auch Tillbefragt geben die Vögel guten Rat, Unter oinor 
Linde sitzen Burschen und Mädchen und trinken. Ein Vogel 
warnt sie: „Ihr werdet euern JeOigcn Stand (eure Jungfer- 
svhafl) vertrinken." Da drohen sie dem Vogel, ihm die Federn 
auBzureißen, doch dieser erwidert „Die Rosen werden wieder 
blühen, meine Federn wieder wachsen, eure Jungferächuft aber 
kehrt nimmormehr." {Gottsohee 446,) Oder sie warneu vor 
drohender Gefahr, besonders in den vielen Fassungen des 
ITlingerlieds. Der rutsche Reiter fährt mit dem eclitinen Anneli 
zum Wald hinein: 

Sie kamen zum Hßselstiitleli 

Darhinder rüggct es TUbeli. 1 

,Ach Rüter, liebe Rüter mi! ' 

Was rügget echt das Tübeli? 

Es rügget du aigist en falsche Ma, 

Der mir min Leben nit gönnen mag." 

(Scliweiz II 171, Meier Sehwaben 299.) 
Vgl. Das TUubchen fing an zu rnggieien: 

„Brauns Mädchen, irr will dich verfuhren." 

^Lh. I 125-6, 129, 131; Kuhld. 61.) 
In Nnssau sind es zwei sciiüue Tttubclien, 
Die thftlen so wunderschön girren, 
„Sehön Sciiätzchen läse dich nicht verführen." (S.61.) 
In Schwaben drei Tauben, deren jede eine besondere 
Mahnung gibt: „Der Falsche, der wird dich verführen " j „heut 
musst du sterben in dieser Stund-'; „heut wirst du im Walde 
begraben". (Meier, Schwaben 297, vgl. 302.) 

Die Vierfüßler sind nicht minder weise. Sie haben die 
Gabe, heilige Personen oder Zauberwesen sofort zu unter- 
scheiden.') Ochtie und Bael im Stall „erkannten Gott den 
Herren fein" bei der Geburt Christi (Weckcrlin Elsaas 38). 
Das schwarzbraune Waldmädclion sagt dem Jäger; 
Deine zwei Hunde, die beißen mich nißht, 
Sie kenneu meine Hoheit, sie beißen mich nicht. 
(Böhmen 100.) 
Er aber antwortet: 

Die hohen Sprünge kennen sie wohl 

Sie wissen daaa heute du sterben bollst. (Westfalen 31.) 




') Vgl. Uhland Schriften 111 72, 308. 



3. Mitleid der VOgel. 
Wfinn fttleä wieseD und »lies verzeihen wirklieh elJti 
wären, würde eich das uner&chöpHiisLe Mitleid derVfigel") 
urklkroti Jassen, Vom troulosen Mörder Ulinger (Kahld. 65), 
von dur Mutter die der eignen Tochter tiucht (Kuhld. 248), 
vom BrHDtmÜrdnr, heißt ea „eim dieh wird Niemand trnnrich 
aayn sonder di kiaene Waldvegerlain." (Ruhld. 68, vgl, Lh. 1 139.) 
Sie tr08ten das verlassene Mädchen: 

Hiuli bmt treaachtn o1 de WSgeluin, 
Lai bfele im haude ume wliechn tuent." 

(Oottscliee 323.) 
Vgl. Nun singt ihr lieben Vögcleini 

Ihr sollt allzeit mein Tröster sein. 

(Lh. I 614, vgl. Oeaten-. Scliles. 242.) 
Kir ttm, kir am, schwuarz fljeleinj! 
Wiesch mer uoC de trßne meinj. (Sieb. Sachs. 22.) 
Woun sie nicht trösten können, trauern sie mit: 
Da saß ein schönes Turteltäubi'hen 
Wohl vergnügt anf üinem grünen Ast, 
Und da fUngt es iiaurig an zu gmckscn, 
Weil mein Schatz mich ja verlassen hat. (Mosel 107.) 
Bei der Kreuzigung Clirisli ließen die Vügul das sing'« 
sein. (Nassau 30.) Der Bruder eines vorfährtfu Mädchens er- 
sühlligt den Verführer und wird danach rechtmäßig verurteiHi 
für den Erschlagenen wird feierlich geläutet, für den Bruitw 
aber nicht: 

Dem nammcrscimiied läuten die Qlöckeleiu, 
Dem Bruder singen die Wsldvögelein. (Lh. I 178-9-'! 
Vgl. Wer wirrt mir denn mein Groblied singen? 

Die Drustel und das Amselinannl. (Böhmen 103.) 
Oder wie es sonst heißt „die Druatel und die NaclitiKsl^ 
Kniu Nachtigall hegt immer eine freundliche GeBinnur:^ 
iicii Menschen gegenüber, ob in Leid oder t'reud: 
Und als ich kam über Berg und Thal, 
Da saug eine schöne Nachtigall; 
Bie sang so hübseh, sie sang so fein, 
Sie sang, ich sollt ihr Liebling sein. (Ohcrhcssca 
_ vgl. Rhein Nr. 69. Franken 99.^ 

') TtfL UhUua SchrifUii Ul äT, Wukeniftget fna 3. 14. 



Der HcDBch and die PflitiiKen- und Tierwelt im yolbslied. 

„Olle Krcature" traaern beim Leiden Christi (Kuhld. 266), 
auch die Fische im Wasser trösten das oben erwÄhnte ver- 
laäsene Mädchen im gottECheer Lied (S. 332;. Wenn es heiSt 
Zwei schwarze Rö&sle muas ich habn, 
Die mir helfen iDnin Traurigkeit tragm (Böhmen 153), 
iat der Ätisdmck wol nnr bildlich anfzafassen — die Plerde 
sollen die große Sorgenlafit schleppen helfen. 

4, Der Voi/ei als Bote. 
Da die V'iigel sich für die Menschen so lebhaft intercs- 
sircn, kann es ons nicht wundern, daas sie Briefe und Grüße 
auf ihren Wanderungen bestellen. Die Rolle eines Boten ist 
für den Vogel wie von der Natur geschaffen; ungefährdet 
kann er fiberall hinfliegen, und seine Botschaften ausrichten 
oline Aufsehen zu erregen. 

Kommt e Vogerl geflogc, 
Setzt sich nieder aaf mein FuB, 
Hat e Briefche im Schnabel 
Und vom Dirndel e Gruß .... 
Lieber Vogerl flieg' weilor. 
Nimm e GruS mit und e Kuss, 
Und ich kann dich nit begleite, 
Weil ich liier Weibe mnas. (Nassau 18ö, vgl. 
Mosel »3, Hörmaan 162, Lb. 11 71<0 usw.) 
VgL D6 drübn at'n Bäumtl 
Bitzt A Vüegel afn Aat; 
Hot A Bloeti«! in Schnfibel, 
Und An Gruß vun man'n Schatz. (RundäaNr. 564.) 
Ausführlicher ist die Variante des obigen <RundAs Nr. 565), 
wo der Fink ein liriefel vom Schatz trfigt. 

Aach Tirol I 17», Sieb. Sachs, 4 sind Vögel Triiger von 
Liebesbriefen. 

Die Botschaft wird aber meist mündlich von den Vögeln 
ausgerichtet: 

Hörst du nicht die VOglein singen 
Froh morgens auf der Tannen Ae^jfi' 
Werden dir die Botschan bringen 
Oass mein Herz nicht von dir liUet. 
t (Dunger, Dialekt des Vogtlands, 

I vgl. Niederhessen IV Nr. 44.) 
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Und zwar ist es meistens Frau Nachtigal oder Jnngfraa Nacbti- 
pil ^Schweiz 11 212)» deren Ehrentitel noch ein Beweis ist, 
wio monsclilioh man sich die Botin vorstellt. 

l<>au Nachti{|^alL kleins Vögelein, 

Willst du Hei*zliebchens Bote sein? . . . 

Sio tlog über Berg und Thal, 

Bis sie vor das SchlafTenster kam. 

Sie klopft an mit alier Noth: 

.Sohatz schläfst du. oder bist du todt? 

(Lh. II 228—9.) 

Nun Üieg nur hin. du Nachtigall, 
GrüÖ mir mein Schatz viel tausendmal. 
Frag: ob er weint, lYag: ob er lacht 
Fr:ig: ob or meiner gar nit achtt. 

vb>ankeu U>J. vgl. lll u. Oberhessen 62.) 

Schwing: dich auf, Frau Nachtig;all! 

iirufi meinen Sohau viel tausendmal, 

Viruä luir ihn aus Herrensgrund 

Wunsch ihm «*as* er bleib g^e$und. 

Li:. 11 ?6^, vgL WestfalcL 11.) 

Au: vner: iVrst^r. r. ect eic Vv>cel. 
Ix-."' g-'Aub e* i>t 1":= N*oi:iigaiI: 

x^: K^"":r. Nr. 5Cv Sieb. Saeh*. S.« 
*\- ,v. \\Vv. ^.vr .vl/i* >c fvcjbx xüierritfhtei sind, 
K;i , • >v A^N ,'.>r,-<' .vrriiv ?ccsc,*dL:^ nxnriziAl Nachricht 

Slv v\ tut *V»i Uvt^tvili V^i;:.:v :«:-«fin. Lj» 1 

^^ NiMis«^ ^^t XiM»n«ns«i{iL I Nr. 
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r Zuweilen bringt sie eine Seh reckeiisnacli rieht, wie in 

dem kuhltlndisehen Liede, wo sie nacbu bei Annies Fenster 
mit ihrem Schnabel anklopft, und ihr den Tod des Gemahls 
lierichtet. iS. 5.) Drossel und Nachtigall befehlen ganz ähnlich: 
Die Drussel und die Nachtigall 
Sie klopften mit ihren goldenen Schnäbk'iii iiii: 
Daea ihr Herr König war im Krieg erschlagen. 
Sie sollen nun trauren ein halbes Jahr, 
Von ßosen soll si<; ein Krhnzlein tragen. (Lh.läO.) 
Ein kleines Vöglein koTumt TrUh morgens zu dem 
Schöeiderle und sagt: 

„Kloins Shnuidai'te. du liebes main. 
Du sljingesebt et, du bischplescht A nct 

Ben du besoBcht, buss i bois 

Dai liebe dain 'seht a shnealmisai laiehe. 

tfGottschee 272, vgl. oben S. 166.) 
Der Hfibe erscheint sehr passend als Unglücksbote: 
Ka kamen drei schwarze Kuben 
Wohl über meines Bruders Sühlatt'enster. 
„Öchläfst da junger UeldV 
Oder wachst da junger Held? 
Dein Binder liegt erschlagen im weiten Feld." 
(Lh. I 160.) 
In einem schlesisehen Lieile (S. 9; laufen die HUndlein 
* von einer Otter vergüteten edlen Herrn nach Hause, und 
' ^^.hlen selbgt die Sehreekensbotsehuft: ein beinahe iillein- 

^^fc^**eiider Fall, wo Vierfüßler .\\s Boten auftreten. 



* 



5. Der Vogel als Ferkündiger des aiUirechetiden Tags. 



^^ Eine andere Art Kotschaft überbringt der Vogel auch. 

jj *^ im Tagelied Dietmars von Aist (MF S. 39) so im Volks- 
1 ^». ^^ ist der Vogel Bote des herankommenden Tags. Er weckt 
^"^ Liehenden, und ermahnt sie, dass die Zeit zum Scheiden 

Ei wer uns frü aufwecken wird 

Das tun die Waldvögelein, 

Die wecken uns all die Morgen 

Bei'n schwarzbraun Maedelein. (Eger Nr. 1.) 
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Hörst da nicht das Vöglein pfeifen? 
Verkündet nns schon den Tag. 
Ach Vöglein! schweig nar stille 
Es ist noch viel za früh. 
Wenn ich dich könnt erwischen 
Das Schnäbelein band ich dir zu. 

(Meier Schwaben 142.) 

Aber der Vogel ist sich seines Amtes selten bewusst; 
vielmehr singt er für sich aas Freade, dass der Tag da ist. 
Wach aaf. wach aaf. da Uandwerksgesell! 
Da hast so lang geschlafen. 
Da draaßen singen die Vv*glein heil. 
Der Fährmann aaf der Strafien. 

Westfalen 73. vgl. Lh, III 4J5.) 

.S'j ist es in vielen Liedern, anter andern: Itzgrand 18-, 
Ootischee 337. Lh. III 317. Mo>el 17s Schweiz I 141», II 185, 
Franken 43. 

Meistens erscheint der Hahn als Wecker' 
Früh wenn der Hahn wird krähn. 
Und der TVan :\m Feld wir^l >tehn; 
Dann Brüde roher*, dann Brüderchen, 
Dar.n gern: wir raoi. Hau--. Sclilesien 247. vgl. 

Tir ! I 7V». Lh. II t>2S-?. Oberhessen Ol. Knhld. 179.) 

Seliei:»-r erseli» if :: lieber. :Lra Taube und Schwalbe, die 
näcfisten Xachbarr. drr Mt-nsoLer.. 

Schatz, der Tas: wi:d bald ar.k lumer.. 
Per Hahn der kr.^hr ziiui ;:we::cnnia! : 
VvA vlie Sohw:x''o:: :h ::< aiiz-i^en, 
T.ig*: <l:o::: ::::: <o::> in 0<;ir.i:. Scrvwt-iz I 148.) 
Fs krahr. $el.:r. .::o H:ihr.'..i. 
Es gurrn die Taub u. ii.Tmaun 230.' 

S-.Mten sind an.ien^ Vo^re^ Ta^es^ v u-r.. 
Steht aui ihr faulen Mauitrsb:;-. er. 
Die Disrelvoire: sin*:, n au: viie FeUier .ieruni. 

l.-olLrain 2^3. 
Ir. Sx\,r:uieriiupiV;n aus den Gebir*:* r. k uiui: Tier Auer^ 
h.il r. Vv^r. auo:. Rukuk und Kotiikr\ i iVi. Steiermark 1'.*«^» 

- We>h*lo or aiu:' den Kirvh:unn a!:? Wo::«*rhAhii ices^^ut wird, 
jL bei Wackenia^l rwm ^ t^ 
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Hörmann 230.) Endlich verrichtet das Vieli im Hof den- 
selben Dienst: 

Schötzel stieh auf! 
Ka kroeht schA der Hahn, 
Es brummt scliA die Kuh, 
l, Zeuh a deine Schuh. 

I (llondÄs Nr, 398, vgl. Uürmanii 231.) 

6". Bilder aus dem TierUben. 
Soweit haben wir das authropoiuorphische Tior in seinem 
Verkelir mit den Mensciien betrachtet, aber ein gut Teil seines 
Lebens liegt außerhalb der Grenzen die&ea Verkehrs. Nuch 
dem Leben gezeichnet ist es, d»ss das Tier dem Menschen 
Mitgerühl entgegenbringt und ihm mit Rat und guten Diensten 
behtiltlicli ist, aber in Leid wie in Freude auf sich selbst und 
die seinigen angewiesen, vom Menschen weder Hat noch Hülfe 
erwarten darf. 

Herzlich genug sind die Beziehungen der Vögel zu ein- 
ander. Wie die Menschen haben sie LiebeaverhiHtnigse -. 
Es lieben sich all die Waldvögelein, 
Warum soll es uns verboten sein? 

(Rhein Nr. 76, vgl. Oberhesaen 31.) 
Zuweilen wird ein solches LicbcBverhtlUnia mit gemüt- 
licher epischer Breite geschildert: 

Die Enlc auf dem Zaune sass 

Sie sass wol gar alleine; 

Da kam der Adler, der schönst Waldvogel 

„Was machst du hier alleine?" 

„Und was ich hier alleine mach'? 

Ich bin eine arme Waise, 

kDer Vater ist mir im Krieg ersehlagen, 
Die Mutter gestorben vor Leide." 
Der Adler bittet sie ihm in seine Heimat zu tolgi 
Die Eule strich ihr das Gewimper aus 
Sie schaut ihm unter die Augen: 
„Also bist du der allerscliönst Waldvogel, 
Man darf dir wohl nicht trauenV" 
Kaeh vielen Versicherungen des Adlers werden die 
^ der Eule beseitigt, die beiden fliegen miteinander fort. 
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Und wie sie kamen in Adlers Land 

In Adlers sein Geniste, 

Da gab's der Federn gar so viel 

Aus andern Vögeln gerissen. 

Ei seht nur, seht ihr Mädel jung! 

Und lasst euch nicht verführen; 

Die Knäblein, die am schönsten sind, 

Die sind die größten Lügner. 

(Lh. I 529, Kuhld. 69, Oesterr. Schles. 191.) 
In einem gottscheer Lied (S. 313) sitzt eine kohlschwarze 
Amsel mit vielen anderen Vögleiu auf einer Haselstuude. Ein 
Vorübergehender fragt die Amsel, warum sie so schön singe? 
worauf sie antwortet: 

„Bai shol i's mier et scheane shingen, 
I hon es hintr mier drai lanter, 
In an j§du lonte hon i a liabai schean, 
A jedrai liebai hot a jungen shün. 
Unt bie de shine aufbokschen brnt, 
I brt she gäbm in de schuele bais. 
Shai brnt es shainen drai schuelarlain 
Drai schuelarlain, drai schtodentlain junk." 
Hier sind wir allerdings an die Grenze gelangt, wo man 
kaum mehr entscheiden kann, ob das Tier mit menschlichen 
Eigenschalten ausgerüstet ist, oder der Mensch unter Tiergestalt 
erscheint Einen Brautstand finden wir aucii bei den Tieren: 

Uebcrmorgn, übermorgn. 
Geht der H6s in's Kraut; 
Zupft de schönnsten Blättle ab, 
Gibt se seiner Braut. (RundAs Nr. 1881.) 

Gätsöimfmei, Getseiniauei, 
Der Fuks daar göt ins Kraut; 
Ar zupft di galm Bletter ou, 
Un gibtsa seiner Braut. (Sonneberg 112.) 

Wichtiger sind die Tierhochzeiten :^) sie geben den Sto^ 
zu vielen Liedern. 

Drossel und Amsel sind Braut und Bräutigam (Lh.1514, vg J 
Schlesien 72 u. 75), ungenannte Vögel (Lh. I Nr. lG3d — 103 T 
oder Käfer und Fliege (Lh. 1 517—19, Schlesien 71). Letzten 

») Vgl. Uhland Schriften III 75-81. 
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;hzeit nimmt immer einen ti-aurigen Schluas; die Fliegen- 
ut ertrinkt im Bad grade vor der Trauung — ilir Bräutigam 
Käl'er wird von einem Jlahn gi-t'reasen usw.: so auch im 
flischen die verschiedenen Lieder von der iJochzeit des 
mchee mit der Maus, weiche durch Katzen und Enten ein 
es Ende nimmt. Bei diesen Hochzeiten hat jedes Tier sein 
ondcrea Amt zu füliren, da aber dieses nur deaiialb dem 
aber zukommt, weil es anr seinen Nanmn reimt, lassen wir 
weg, 

Auub bei den Hochzeiten des Bettclmiinns spielen die 
re eine große Uolle. 

L Wideli, wAdeli liinder em Stüdeli 
^M Bäct d'r Bettelma Uocheig. 
^K Es giget es Chrchsli, 
^fti. Es tanzet es Sclmeggli, 
^K Ea schlöd es Nigeli Trurame, 
^^ Und all! Tierli die Federli liilnd 
Sind zum Hoctisig 'komme. 

(Schweiz I l»Oe, vgl. Lh. II GV3.) 
oder: Alle Esele trumme, 

Alle Mys wo WUdele hnn 
Derfe zur Hochzeit kumme. 
I Vgl. Z' Basel uffm ninmepliitz, 
In der engen Gasse, 
Gtgt a Fuchs unn danzt e Haa, 
's Esele achlad die Drumme; 
Alle Difterle wo Wadele hnn 
Milln zur Hochzit kumme. 
kucb sonst hören wir davon, dass di< 
Imusiefren. Das kommt wol daher, 
lafUr gelten ihre schnellen gewantcn Bc-wegangen 



(Lh. II G7H.) 



|dte Mäuse auf dem Holjeitisch 

Dat ub'n of den ßerglii 
Dat sliehn zwie Füx; 
D'r ohna ku tona'n, 
D'r ondr« kn nix. 

DeaCscben in Mtlhren 20». 
1 Tanz gehört nun notwendig Musik and die ver- 
ten Instrumente werden gebraucht: 




ZwiBch'n zwoa Dannabam '^VH^^^^^l 

Doa sizn zwoa Hisn; ^^^^^^^M 

Dr oani luat Zidaa schlign, 
Dr ändri tuit bläsn. (Oesterreiuli 24.) 

^^_ In einem grünen Ttiälulein 

^^^B Da Bauen zwei kiejue Hüsutein, 

^^^ft Das eine thäte tlutulein, 

^^" Daa andre thfite geigen. 

(Lahrer CommcrBbuch • 474.) 
Ze Eminen, ze Kruinen fler em Iwrgerduir, 
DA stAnd en hisch lainjt derl'uir, 
Dö Bäszen drä Döuhtegnaleu derl'uir, 
Dsi irscht dai sprang, 
Dai acder eäug, 

Uai drat dai Bchlacb en ziter gur feinj. (Sieb. Sachs. 7.J 
In der Eil'el singt man noch daB alte Lied von Wolf 
nnd Gane. Die Gana, „die schüne Bram" wird vom Wolf ge- 
fangen, nnd ninss vor dem Tode einmal mit ihm tanzen. Sie 
rnpct sieh eine Feder aus, auf der sie die Tanzmusik spielt. 
Das Gänselein blies nun wohl in die Pfeif, 
Der Wolf der tanzt, dasa ihm äudert der Sehweif. (Eifel I 151.) 
Worauf die Gans entflieht!') 

LuBtig genug scheint dieses Tie rieben zu sein trocn 
Mangel an Geld 

du Ideiner WaBseratelzl 
Und ach du kleines Vögeli! 
Wie lotteil dir das Wädeli, 
Und hasch kein Kreuzer Qeldl 

(Weekerlin Elsass II 320.) 
Vügetein, o VOgelein, du kleines WasservCf^elein I 
Wie wackelt dir dein SchwUnslein, 
Und hast kein Kreuzer Geld! (Wm. Jb. III 312.) 

Wie die Hochzeit wird auch das Eheleben der Tiere ge- 
schildert, hauptsächlich das des Kukuks: 

Der Kukuk ist ein braver Mann 
Der vierzehn Weiber erhalten kann. 
Die erste trtigt das Holz ins Hans, 
Die zweite macht ein Feuer daraus, 
'> Vgl. Uhlaud Volkslieder Nr. 306, Bchrilleii 111 6U— 8». 
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D\6 dritte trägt dus Wasser ins Hans, 

Die vierte koclit ein Suppen daraus, 

nie fünfte fegt dem H<imi die Stnh, 

Die sechste bebt die b'eif.rt anf, 

Die siebente deckt dem Herrn den Tisch, 

Die achte schaut wus droben ist, > 

Die neunte holt den Kjinnel mit Wein, 

Die zehnte schenkt es tapfer ein, 

Die elfte macht dem Hen-n das Bett, 

Die zwölfte legt sieh drin ganz g'slreekt, 

Diß drizehnte nimmt den Herrn in Arm, 

Die vierzehnte eait: Dass Gott erbarm! 

(Elsasö 274, vgl. Meier Schwaben 407.) 
Im Nassauischen hat er 10 Frauen (S. 379). im Kuh- 
ländcben 6 (S. 174), in Böhmen 16 (S. 216), in Siebenbarg 
Sachsen 13 Bräute (133—134), in einem kuhländischen Liede 
nur zwei, «in altes Weih und eine junge Dirne, für die er 
Sehnhe kaurt (S. 182). Du ist er übrigens sehr menschen- 
ähnlich geworden: er zieht ihr die Schuhe an und schnallt 
sie zu, er hält Kühe, hat einen Knecht usw. In der Rchwclz 
ratet man ihm 

„Guggu, nimm du kei alles Weib, 
Und wenn sie tausend Tnler hei." (Schweiz I 143.) 
In Siebenbürg. Sachsen hat er gelbkrauses Haar (133— 4), 
Miinnhardt') spricht vom Kukuk im Volkslied als einer „weit 
über tierisches Wesen hinausgehenden Persönlichkeit. Er hat 
ein Hans, schaut zum Fenster aus; er schläft und lacht in 
menschlicher Weise. . . . Ein nicdordeuteches Verschen weiß 
noch etwas von den Hosen des Kukaks zu erzllhlen: 
Koekoek. Koekoek! 
Eon Holleken in uw Broekl" 
Auch von der Ehe des Eichhürnchens wird orzüldt: 
Daer Aechhoen onn de Aechheäneinn 
Woen lange Zuit ite Htitz, ac Scinu. 
Aber im Herbst, sobald die beiden alle HaselnUsee in 
tlie Kammer getragen haben, zieht er den Riegel ftir die Thor 
und iperrt seine Kran aas. Sie zieht ins fremde Land, wo 
sie ein „ander Haisle" findet. Wit; die Hasi/lnÜKse alle sind, 





raist vr ihr nach and bittet sie znrückzakomnien. Aber sie 
will nicht, denn hier bekommt sie Käse, Brot und Wein sUtt 
dos .Binnlewasserlein" das er ihr gegeben.') (Kuhld. 7.) 

Ebenso eingehend werden die LebeneverhältniBse der 
Anisol und des Spechts geschildert (Gottsehee Nr. 93); aneh 
hier handelt es sich um die Wintersnol. Die schwarze Amsel, 
at» wilder Wjiidvrigd, nistet sich für den Winter in eine hohic 
Ruche ein, nnd sammelt Proviant von roten und schwarzen 
Beert-n. Indes der zahiiiore Specht, in seiner hohlen Stein- 
wand, verlAsst sich »af Weizen und Hirse in den Getreide- 
kaslen der Baoem. Jeder Sndet die Lebensweise des andercD 
unpraktisch, aber die Amsel beh&lt schlieBlicfa recht, indem 
der Specht Hangers stirbt. 

So eng verwaot denkt sieb das Volk die Lebeosweisn 
<ter T1«re mit der seiiügen. d»ss e« sich selbst am die Bt- 
k i t iim m g d«ra«lbea ktuumert. Die Uosen der Tiere werdso 
Mtthrfkch «rwjdint iß. B. di« des Kakoka S. 179). Der J>ger 
alekl den Haaen [NdU and Hosen aus (Lb. I 523>, wie aoeh 
dar Sloreb dem Ftosefa, dem .guten eiurUtigen Schwaben* 
dia gKbMB Hosen Ober die Ohrea abzieht (Schweiz II älftj. 
Der Saar w«aehi sicii seine acbwaneo Hoaea, die doeh niehl 
«viB wanlen (Scbweü U 2Ui. VerhreUei ial auch dtu IM 
voa «!«• S«knlMn der äin«e, die niemals xa Stande kommcD. 
««il dar OohMi T iwar Leder das« hat, at>er keine pasaende 
LriMia. (Uafekehrt in der FaU Sehksiee S2S.) Der falsche 
Ottnter «rUkn das Gin«n der warveod» Tanbe als eine 
KliC^ daM ■•• datt fwaau Wiatar barftiS, nüt kalten FOBen' 

Dxr I ort r nf iTii ff i hl iiiiii bat sAch also bis in jedes ei» 
■Blae U am m t im Ut>«B «W GeAU de» TSera ei^edi«^ 
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Das Volkslied begrüßt in Tier und Pflanze dem MeuBchen 
naheverwandte Wesen. Die Pflanze, trotz ihrer äußerlichen 
Ruhe, hat menschliche Leidenschal^ten, menschliche Sprache; 
das Tier desgleichen, noch dazu lebt es ganz nach unseren 
Sitten. Kurz, die ganze Natar wird beseelt und vermensch- 
licht. Andererseits ruhlt sich der Mansch als Teil dieses Ganzen. 
Zuweilen kann er sieh, trotz des ihm angeborenen Adels, 
herablassen und mit diesen armen Verwanten als mit seines- 
gleichen verkehren. Da sieht er, dass er seine Schwächen 
and Tugenden mit den Tieren gemein hat; seine Schönheit 
wie sein Schicksal mit den Pflanzen. Zuweilen kann er sich 
mit ihnen ganz identifiziren, indem er, vor oder nach dem 
Tode, ihre äußerliche Gestalt annimmt. 

Das alles aber im Licde und nur im Liede; denn ich 
möchte ausdrücklich betonen, dass diese Ideen nicht als all- 
gemeine WeitauETassting des Bauernstandes hiev hingestellt 
worden. Ebensowenig wie späten; Zeitalter aus Betrachtung 
der modernen Kunstlyriker allgemeine Schlüsse über Glauben 
und Gedankenkreis unserer Zeit ziehen könnten, dürfen wir, 
▼<Hn Volkslied »usgehend, den Volksglauben zu konatruiren 
Sachen. Aber ein wichtiger Teil vom geistigen Leben jedes 
Stammes oder Standes muss allezeit in deasen Poesie seine 
Abspiegelung finden, wodurch das Volkslied, außer seinem 
eignen inneren Werte in Wort und Weise, noch ein besonderes 
Interease erhält. Ein herrliches Erbe besitzen wir in ihm; 
Inhalt, Form und besonders die Melodien bieten ein reiches 
Arbeitsfeld, das in mancher Richtung noch brach liegt. Lange 
Jahre hindurch ist fleißig gesammelt worden, als Ergebnis 
davon haben wir eine reiche schöne Ausbeute; aber ehe wir 
mehr im Klaren sind, worin dieses Erbe und sein Wert be- 
steht, dürfen wir es kaum als unseren eigensten Besitz be- 
trachten. 
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EINE FAS'i' VERSCHOLLENE STREITSCHRIFT 
THOMAS MURNERS. 

von 
OTTO CLEMEN, 

ZWICKXU. 

Im Krühjiihr 1522 'J erschien die Selirift des Essliiiger 
Angostincrs Michael Slyfel „Von der Olirialfönnigen, leclit- 
gegröndten leer Doctoris Martini Luliiere''. ■) Den Ilauptinbalt 
') Zum Folgenden vgl. Strobel, Neun Bej-trägc »ur Lilturatiir 
tosandere den If!. Jahrhundens I 1 S. ö ff. i'etwi, Relorinations- 
ÄlÄIier der RuiuhHBtniit Eaöling™ ^1860) S. 7 ff. W. Kauiernu, Thomas 
ifumcr und die deutliche Reformation (1891) S. 54 ff. 

•) Mehrere ÄUBgahen. Pamer, Annalon 1491—1493. Weiler, 
Ä«fferloriuiii typngraphicum 2274, 2^7.'., Suppl. I Nr. 240 (Repert. 

!' ffM*- 2:i76 — 2278 Sondcrdnieke de» Lieds». Welche Nummeru 
flcM^izers und Wellers zusammengehören, ist bei der Ungenauigkeit 
^K- Titelkopien des ersteren nicht gun;« klar. Jedeiil'alls ist Panzer 
\H^S = Wetter 2375, und Weller 2279 = Kaioerau 8. 106 Äom. 83. 
,(A»»M„r 1492 (= Zw. R. S. B XVII. IX. 1„) ist nicht, wie dieser, 
L"a-«=li Strobel S. 11 (vgl. auch Keim 3.9) anniimnl, in EsHiingen or- 
iK*»ienen, sondern, wie die Letturu, das Lulberbild BLS^^ Dommer, 
Lia.t»,erdrticke aiildcr Hambniger Stadtbibliotliek (IWWi S. 213 Nr. 3 
»»«» die bei liOcking, opora HuHeiii, index XXXV i (vgl. XL I) be- 
>i:H«-iebene Titelüordüre Bl. S\^ (mit Wappen auch auf i'anter 1496 
«■»«1 Bi. i2b von Hef/er 1929, ohne Wappen [vgi. öinnmer S. 13» f.!] 
»»«" Titel und Bl. 37"> von Paneer 1931 und auf Panttr 1837 = 
W'^t/er 2377 = Baum. Cnpito und Bntzer [IÖ601 S. ät<9 Nr. Ij be- 
w^isen, bei Johann l^chott in Straßburg. Wahrscheinlich war es 
8^>'«idfl diese Ausgabe, die Murner su Gesichte kam und die ihn 
b d«n HuDlech brachte. 
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bildet „ein überufl schöa kunstlich Lyed", In welchem dc^^C 
Engel Apokalypse 14, (> auf Luther gedeutet wird ; ii ^^^ 
einer die LiederBtrophen umgebenden proHaischen „neben:^* 
vßlegung'- wird diese Deutung ausführlich gerechtfertigt — ^ 
Gegen diese Apotheose Luthers erließ Marner „Ain new lifi(^Ä 

von dem vndergang des Christlichen Glaubens".') Slyfels Ent ' 

gegnnng war das Sehriftchen ; „wider Doctor Murnars falsct^*! 
erdycht Lyed: von dem vndergang Chrlstlicbs glaubens.— 
Bruodcr Michael Stylels von Essziingen vßleg vuiid Cbristliclie^" 
gloB darüber."'! Murner schrieb darauf: i 

Antwurt vnd klag mit ent- | schuldiguug doctor Murner» 
wider bruder Midi | el stifej weyt von eßlingen da heiui, vff^ ' 
das Btüfel | buch so er wider meyn lied goraachet hat, | daruß ' 
er des lieds den rechten | thon erlomen mag. | 6 ff. 4. fol. 6": 
Ußgangen von doctor Murner vff den abent | der geburt Marie') 
in dem iar, 1522. Druck von Johann Grüninger in Straßburg.*) 

Diese Schrift haben weder Sfrobt! noch Keim noch 
Kawerau noch M. Spanier einsehen können. Bisher war über- 
haupt nur ein Exemplar (Brit. Museum) bekannt.') Ein zweites 
Exemplar besitzt die Zwickauer Ratsachalbibliothek.«) Es ver- 
lohnt sich, den Inhalt wiederzugeben. 

') Dieser Titel bei Slrobel S. 13 und Panxer H34 ; beiden ist 
der Druclt nur aus dem Bünauiachen Katalofj; T. III vol. III p. 13S4 
bekannt. Vgl. noch die interessanten Bemerkungen Äf. Spaitiers 
über dieses Lied Zeitschrift für deutsche Philologie XXVI S. 217 ff. 

■) Panzer 1495, Kaueraii S. 1C5 Anm. 86 = Zw. B. S. B. 
XVJI, IX. 16„. 

•) 7. Sept. 

•) Nach Weiler 2220. 

•) Nach Weiler 2220 und Kawerau S. 106 Anm. 87. 

°) Zw. R. S. B. XVII. IX 16„. Inhalt dieses Sammulbandcs : 
1. Panzer 1843. 3. Weller 2826 (= Panzer 1S44?). 3. Panzer 2002, 

4. Panzer i486. 5. Panzer 1992. 6. Weiler 2684. 7. Panzer 972 c. 
a Panetr 1483. Weller 2249, Germanisches Museum Hl. 1769. Ufilhom, 
Urbanus Hhogius (1861) S. S4 ff. 349 Anm. 10 und Roth. Augsburgs 
Re form alionsge schichte (1881) 8. 72 meinen, Urbanus Rhegius sei 
der Verfasser. Aber I. die Schritt ist bei Johann Prüps in Stras- 
burg erschienen. — und 2. vgl. die Briefe Nr. 184 und 185 Zeit- 
schrift des iiistorischen Vereins für Schwaben und Neuhurg XX 

5. 2081 — 9. Panzer ir.73. 10. Pamer -207'.i. II. S o. Anni- 1. 12, 
A N twort de Murnar vff seine | frag, Ob der klinig vi^ En- i gellant 
ein lügner sey, oder der götUch doctor ] Martiaas Luter. 44 S. U> 
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Die Adreeae: „Zu allen stifelen des deutschen lande." — 
Hicli wnnderta, „ihr wol geschmiert en vnn hochgeliderten stifel 
des dentschen lands", dass ihr mein freudenreich Lied nichl 
gut aufgenommen habt, sondern mich mit Nägeln, Feuer und 
EiBen angreift. Bo ich aber in ganzer HoftbuDg bin, dass ihr 
wohlgeauhmierten Stiefel nicht alle Schuld daran habt, will 
ioh euch mit diesem Briefe den vollen Handel zu berichten 
nicht verhalten. Es hat ein ungeschmierter Fischerstiefel ein 
Lied gesungen im Bruder Veita Ton, wie der Luther ein Engel 
sei, wo er doch Fleisch and Bein hat. Nun hätte ich gedacht, 
so es den Stiefeln erlaubt wäre zu singen, wäre es mir als 
einer Katze und einem Drachen, auch des Papstes Geiger und 
Narren, wie mich dieses freundüuhe nnd holdselige Stiet'elein 
nennt, dergleichen zu singen und frühlieh zu sein nicht ver- 
boten, — vorab von seilen derer, die zu Esslingen sind, eo 
weit von mir. Meine beiden Paar Stiefel, die Ich von Venedig ') 
mitgebracht habe und die von bestem Eorduanischen Leder sind, 
haben mich täglich das Licdlein singen hören in meiner Stube 
and nie ein Wort dazu gesagt. Es ist meine Absicht, euch, 
wohlgelederte Stiefel, eineu Beiichl zu geben von der Un- 
billigkeit, so mir von diesem Fischerstiefel zugemessen wird. 
Eretlieh nennt er sich Bruder Stiefel. Da redet er sehr 
wahr, sofern ja jeder Stiefel einen Bruder li.il, sc ihrer doch 
ein Paar sein müssen. Wo ihr ihn aber also verstündet, ditss 

weiflB; fanxer 1493, Kawerau S. lO.j Anm. 87. 14. Ein bisher uu- 
bek«nnier Druck Jakob Köbelx in Oppenheim (vgl. F. W. E. Roth, 
die Bachdruckerei de« Jakob Köbe! und ihre Erzeugnisse (1503 — 
I6T2) Im IV. Beiheft zum Centralblntt für Bibliothekswesen [1889] 
8. 1-85). 15. Testament eines .Schweines. 16. Pimzer 2082. 17. Aineer 
1204 (vgl, 840), Bdcking. opera Hutteni VII 114 Nr. XXSXIIII. I8. 
Weller 932 = Böcking VII 88 Nr. XXI. 

') Von einem Aulenthalte Murners in Venedig wissen wir auch 
aus dem Murnarus Leviathan (Titel Dommer, Autot.vpon der Re- 
form ations/eit auf der Hamburger Stniltbibliothek I [1881] Nr. 69j 
Ex. auch Zw. R. S. B. SIX. VIII. IB,« und Qermanisches Museum 
Hl 1798): W. Kaicerau, Thomas Mumer und die Kirche des Miltel- 
alters (1890) S. 9. 93 Anm. 28. Zu dem Tilel dieser Spottschrift 
vgl. äbrigens den Teufolsbrief, den Pierre d' Ailly 1^81 verfaaste 
<gedruckt bei Tsrhackerf, Pelcr v. Alliy [1^77] appendix p. 16, 
Watttnbach in den Sitzungsberichten der Kgl. preuss. Akademie 
^er Wissenschatten zu Berlin 1893 I 96 1,). 
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er «in Bruder AugustinirordenB wUre, so ist es iiiclil wahr, 
deuii sie- liaben ilm aus dein Orden verjagt — ich denke mir, 
nicht wegen seiner Unschuld. 

Zum andern schreibt er; von Esslingen. Das ist j« auch 
wahr, denn die Stadt ist ibm verboten, daiiim mass er davon 
sein nnd nicht darinnen. 

Zum dritten fragt er micli, warum ieli so blind in der 
hl. Schritt einherginge. Ich meine, er sei ebenso wobi ein 
Narr wie ich. da er nicht weiÖ, dass es der Aageo Schuld ist, 
so einer blind ist. 

Zum vierten; Bin ich schon, wie er will, ein Kalzenkopf, 
eo fange icli ihm doch keine Mäuse; ein Drache, so ersticht 
mich doch St. Georg nicht, ein Esel, trage ich doch keine 
Säcke zur Mühle. 

Zum fünften fraget du mich, was ich unter der Christen- 
heit verstehe. Wäre ich lutherisch, so spräche ich, es sei dfe 
Versammlung Luthers mit zwei oder drei andern, die hinter 
dem Ofen hollen. Was ich für die Christenheit halte, will ieb 
dir sagen, sobald ich aus der Badestube herauskomme. ') 

Zum sechsten schilst du mich, als ob ich nicht wUsslo, 
was die Karaten von Luthers Sache hielten. Ich bin nicht in 
ihrem Hat gewesen, doch haben sie ein Kdikt ausgehen lassen 
mitsamt dem Kaiser und allen Ständen des Reichs, was jeder 
von Luther und seinem Anhang halten soll. 

Zum siebenten: dass der Papst, die Bischöfe und audero 
geistliche Obrigkeiten den Leuton Geld aussaugen, lasse ioJi 
sie selber verantworten. 

Zum achten: des Papstes Krone betreffend, glaube leb, 
wie auch wahr ist, dass solche Zierde nicht seiner Peiwo, 
sondern der ganzen Christenheit gilt. 

Zum neunten: Was das hetrilft, dass ich gesagt hsbc: 
Johannes hat 30 Jahre naeli der Auffahrt Christi sein Evan- 
gelium geschrieben, ist dann unter Kaiser Domitian nv^ 
Patraoe verbannt woi-den, unter Nerva nach Gphesus üurü"!'' 
gekehrt, hat bis auf Trajans Zeil gelebt und ist im Alter von 
90 Jahren am letzten von alle Evangelisten gestorben — w 
geh in die rechte Schule und sieh zu, ob ich geirrt habe! 



') Schon Frülynhr InlJ wnr M. ciiimp 
Th. H. und die Kirche des Mittelalters S. 11, 
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Zum 10.: dasG das Papsttum im Bvangelio nteht gestiftet 
sei, glaube icii nicht. Warum stellt denn geschrieben (Job, 21, 
15 Ff.): Weide meine Schafe! und |Mt. IG, 18 f.): Auf dich will 
ich meine Kirche setzen . . , und: dir gebe icli die Scblüa&el 
des Himmelreichs?! 

Zum It.: daes ich giftig wie ein Drache »ei, da Ich 
anonym und pheudonym widei' Ltither geschrieben, das redet 
Itein frommer Mensch von mir. Denn ist mein Name auch 
niflit zu Anfang der Büelilein gempldei gewesen, so ist er 
doch zu Ende angezeigt unserm gniidigsten Herrn, dem Biechcf 
zu Strftßhurg. ') 

Zum 12.: Ich ainge davon, daas ihr bezweifelt, ob der 
Kaiser ein Advokat der Kirch«! sei. Frage du ihn nur einmal, 
woher ihm das Amt kommt; er wird es dir wohl sitgen! 

Zum 13.: dass ich ein anderes Evangelium habe, magst 
dn wohl sagen. Denn mein Rat geht auf Frieden, eurer auf 
Anfmhr, meiner auf gute Werke, eurer auf Glaube allein, 
meiner auf Untcrthänigkeit gegfn die Obrigkeit, eurer darauf, 
dem Papst sein Recht zu verbrennen und nichts auf den Kaiser 
und seine Gebote zu geben. Meinen Oliinben teilt die hellige all- 
gemeine Christenheit, eurem hängeneinigewenigc Aufruhrer an. 
Meine Evangelisten sind Matthäus, Markus, Lukas, Johannes, 
die eurigen Knrsthans, Kegelhans „gugel fritz, zwcn bauren 
im Schweitzer land etc. und Hennen diebolt mit der leeren 
daschen.-') 

Zum 14.: leb soll als ein Bluthund den Kaiser wider 
euch reiüen? — Luther ist ein Bluthund, der seine Hunde gern 
in Priestorblut wüsche! 

>) V^l. Endera, Luthers Briefwechsel 11 513, 

*) Die HHtiriecliB Sehritt: Knrsthans («bsredruckt hei liiicking, 
opera llutleni IV f)15-^ii4T) crschieu widoi Murners Buch nn den 
deutschen Adel Aufan}^ \h2\. Zm Kegelhnns vgl Dommer, Autotvpen 
Nr. 74 = Zw. R. S. B. II. V. SÜ,, und Piinser 1S8I^ Weiter 2113 
= Zw. K. .S. B. XVn. IX. ■^,„ Gennaiiisches Museum Rl. 17il (Druck 
vni) Melchior Rainming'er In Augsburg). Zu OuKclfritK Schadf, 
Sauren und Pasquille aus der ReforrnntioiisKCil lU S. 214 Z. iü. 28. 
S. 218 Z. i). Zu den „xwen Bauern im schweitKt^r Land" Ansier, 
Zwinglibibliojfraphio IKÖT Nr. lOfi iNr. Iü6i> = Pumer l2ll == Schade 
1 19S); hiiiÄU kommt noch WrUer Suppl. I im = Zw. R. S. B, XII. 
VI. 18,,. Zukixt spielt Murner wol auf Dicpoll PerinRer, den Koy. 
WÖhrder Bauern an (Kniien V 164. Archiv dex hist^irischen Vereins 
von llnterft-anken und ÄschaBenburg XXXVI S. 125 Anm. und 8. 173 
im Kegisterj. 
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Zum 15.: Ob ea unbillig sei, dasB dtT Kaiser dem Papate 
die FüBo kilsst, mO^ea beide untereinander ansniacLen. 

Zum 16.: Was die Frage betrifft, ob die Patriarchen, die 
Kardinäle, Bischöfe recht oder unrecht weiden, so hättest du 
doch, gesetzt auch, sie weiden sie übel, nicht wie Ham die 
BloBe deines Vaters antdecken dürfen. 

Znm 17- sage und klage ich, dass die Gemeinde keinen 
Pfarrer zu erwählen hat, sondern der Bischof, wie Paulus 
schreibt Titus 1, 5. Aber ihr Lutherischen achtet eben leider 
wenig auf die Lehren Pauli, nur darauf, wieviel Regelhans 
Kegel werfe. 

Zum 18.: Du beziehst den Spruch Ps. 8, 3 auf euch. Aber 
er ist in Bezni; auf die zwölf Boten gesprochen, denen ihr 
weder an Heiligkeit, noch an Lehre gleicht. 

Zum 19.: Du fragst mich, was die Zierde der Christen- 
heit sei. Ich antworte; „ein alt wameB, das dannocht vch 
nümmer als wol an atadt als ein nüwes." 

Zum 20.: Ich preise den Glauben. Du sagst, ich meinte 
damit, wie man den Papst trage,") drei Kronen aufsetze and 
die Füße küsse. Du bist ein Narr und ein Gott dazu, da dn 
mir sagen kannst, was ich meine. 

Zum 21.: Ich singe: „Die meß, die sol nüm gelten in d(t 
leben noch in dem dot." Du fragst mich, wer das behaupte. 
Ich antworte: Luther in der Schrift demissaprivataabroganda. 

Zum 21.'): Ich sage, dass ihr die Sacramente scheltet. 
Du sprichst, ich thftte euch damit Gewalt und Unrecht. Ich 
wiederrufo: Ihr thul sogar fünf ganz und gar ab und Issat 
allein zwei bleiben. Dabei beziehe ich mich auf das Buch von 
der babylonischen Gefangenschaft, „dz ich selbs vertütnchel 
hab, vff das doch der gemein Christ sehe vwer gotzlestcrung 
vnd schendung der heiligen sacranient,"') 

'1 Schade III 62. 91. 210 und ö. 

') Diese Nummer also zweimal. 

') Hier bekennt nläo Miiriier, dass er LDthora Schrift de capti- 
viiate Babyloniun nur in der Absicht übersetzt habe, die altgläubi^fin 
auf das Qemeingenihrliphe und RevolutionAre In Lnthers Vorgfthen 
nulmerksam zu machen. Man darf demnacli nicht aus dieser Ueber- 
setznng; „eine zeitweilige Hinneigung unseres FranKiskaners xur 
1 folgern'', — eine Annahme, die selbst noch Kawerau 
(M. u. die deutsche Ref. S. 37) „nicht ahne weiteres von der Hand 
weisen" möchte. 




vefBchollene Streitschrift Thomas Mnrners. 




Zum 22.: Ihr mißbraucht die Schrift und benutzt das 
fromme Evangelium zum Sühanddeekel eures verrucliteD 
Lebens, „als des luthers lügenboch offenliche uDzelgt, das 
ich vch bald wil zu hande stellen." '} 

Zum 33.: Ich singe: Wir sollen jetzt alle Pfaffen sein, 
„vFi doch kein orden oder Weihe habe," Ich meine dabei 
natürlich das Bacraraent der Ordination, nicht, wie unser lieb- 
liches Stic fei hü sie in mich missverstelit, einen Mönchsorden. 

Zum 24.: Du fragst mich, wie ich die Worte meine: „die 
ätiil ston vtF den benken."') Ich verstehe sie so, dass die 
Monachen reden sollten nnd nicht die wüsten Stiefel. 

Zum 2&.: Du sprichst, man rede von mir mehr als Ich 
denke. Nun gut, der Menschen Zungen habe ich nicht iti 
meiner Gewalt. 

Zum 26.: Du fragst mich, ob ich wirklich zu Straßbiirg 
gepredigt habe : dem Evangelium darf man nicht weiter glauben 
als die Kirche es annimmt. Ja, ich bin der Narr, und Angautin 
hat mich das gelehrt.') 

Zum 27.: Du verdrehst, was ich von christlicher Heilig- 
keit sage. 

Zum 28.: Du schiist es als Abgötterei „dass ich glaube 
in eine heilige Kirche. 

Zum 29.: Dass ich unsere liebe Frau „ein metzen oder 
ein madunnen" genannt, hat niemand von mir gehört, und 
ich berufe mich dafür auf die Hatter Gottes an meinem 
letzten Ende, 

Zum 30.: Alles andere, so in dem Stiefel b (ich lein steht, 
wie ich zu Freiburg, ') Augsburg, *) liab bald entrinnen müssen, 

'} M, meint seine Schrift: „Ob der König aus Engiaiid ein 
Lügner sei oder der Luther" (Kawerau S. 62 fl'. S. 10*1 Anm. fil = 
Panzer 1544). 

■) Ans seinem Lied von dem Untergänge des chrlstlicheD 
niaubens. 

■) M. Imt hier die vielgequ&lte Stelle c. ep Man. Ti, 6 im Auge: 
evangeho nou crederem, nisi me catholicne ecclesiae commoveret 
aucioritas, 

*) Vgl. Kawerau, M. und die Kirche des Mittelalters S. 10 f, 

') In Keiner Entgegnung auf Muniers Lied von dem Unter- 
gänge . . , hatte Stiefel (^eaagt (Bl, d' ) : „Jutzt gilst du nicht mehr 
als groScr Prediger, sondern als grofier SuhwHtaer, jettet schenkt 
man dir keinen Ehi'enwein mehr, sondern du musst ihn fordern von 



190 



AnK(tig«n ond Nach lichten. 



□ebst noch andern vielen zugelegten Unwahrheiten, unterbreite 
iuh dem Urteil aller Stiefel in deutselien Landen, und stellt 
sich eins, aut-'h niir das gering'ste, als Walirlieii, heraus, ao will 
ieh selber ein großer Fische ratiefel sein. 

Damit will ich mich verantwortet haben vor allen Stiefeln 
deiitacher Nation, damit si« dieseu Stii-fe) von Ksslin^n in 
Sctiranken balten, das» er mich doch singen lasse, wenn ich 
frühlich bin, so wie ich ihm von Herzensgrand sein Singen 
gönne. Wenn er zn mir kommen mag, so wollen wir Stiefeln 
und Katzen zusammen singen. Douh bitte iuh ihn, daes er 
mich nicht mehr einen Narren heiße.') Es tut mir weh in 
meinem Baach, and idi bekomme das BHuchgrinimcn davoc. 
„wä mei großer luthrischer nnr zu dirJcümen wlirt, da wollest 
in frlintllch cmpfahen.-") 



ANZEIGEN UNO NÄCHRICHTEN. 
LUDWIG EGLER f- 

Wiedernni ist ein eifriger Körderer der volkskundliehen 
Bestrebungen unseres Meisters Anton Birlinger, des Gründers 
der Alemannia, aus dem Leben geschieden. Ein glüekliclier 
Zafall wollte es, dass Birlingers Erstlingswerk, die Neunuagabc 
von NikodemuB Frisehlins Holienzolier-Hoehzeit (1860), der 
Geschichte des Heimatslands Egiers entnommen war. Gleich- 
gestimmte Saiten waren damit erklungen; es entwickelte sich 
der Kanzel, wie du ku Augsburg^ f;ethaii hahl, dn dir gOBChenkt 
wurde ein Pfennitrkrüglein voll Nauren Weins." M. sollte au die 
Stelle des auf Ersuchen des Rates von seinem Provinzlal abberufenen 
fanatischen ßnvfUBer-Lesemeisteni Blatiius Korn kommen. Peutinger 
aber lehnte ihn entschieden nb mit dun Worten: „Ich sorge, 
sind mit ihm versehen wie mit dem andern. " lioth. Au^sbnrgs 
Hetormatioiia^eBchichte S. 90. — Dsas M. Anfang April 1&32 
Augsburg weilti^ 7.{.-\gi der Brief Veit Bilds nn ihn: Zeitschrin di 
hisior. Vereins für Kuhwabe» und Neuburg XX 209 Nr. 201. 

') Der von Winipfeling erfundene {Knioerau, M und die Kirche 
des Mittelalters S. 3J) billige Wortwitz Mm-nnrr hat uusern 
so hartfelligen Franziskaner iminer beaonders gekrlinkt. Er brand- 
markte diese VerunstHltung seines ehrlichen Vatersnamens als eine 
Omnüisrohcit iKawerau S. H. S. 92 Anm. 6). 

■) Murners Qodicht: „Vom gros.sen luthprisclien Narren", er- 
schienen 19. Dez, lbS2, war alio schon damals in Vorbereitung. 




Vertcehr xvlsehea iton, «m1 * 
der Icaitaiy^icmMi— OMeriwltuf 
Egl<*r war, worde nur den 

äelbenniKtie Anrik«r. Sek» I8S1 koaato Kgler f4M ■ 
stk.Qd^e Arbeil ,Aos der Vomit HobeasoUanis- 
l*"cwn. JafarMfenie Uag samiBeile ntd ordneie 
am 4a» Dankai betmslticker Verpui^enheit n rrttcUen. CkM- ] 
whOtute BrKvbait aeiDea Screbeos and Schaffe»« N^iow wir 1 
itt der .Mytbolagie, Sage oitd Oe^chklite der Hohi-Biolt e n w al H «' i 
l'ftnde* (1895). Was der G«ist des Orts ihm $:«offeQbart. wvrit 
'hm gidcfaum ximer der Hand zam Lied (a. a. O. S^tlr l~l78 
[Ud „Aos'm ZollerUndle-, Ged. a. VoIk$itänilk-bc« in »chwAh. 
Ua. ISHls ja ETKgar zar viderapie^lndet) Handlang (.Der 
SylTcrterabend im Spiegel des Volksglaabens' 1870). NVbeiitM'J 
bot er seinen Uitbörgem und Landsleuten ein« AnaaM r»n 
ortsgeschichtliuben Schrillen, den Katilreichen l-'remden auch 
noch zuverlässige Reiseführer für den Aufentlialt in dies««m 
Gan. Er fand reichliche Anerkennung und sah nin«ui glKck- 
liehen Lebensabend entgegen. Nach längerem schweren Leidon 
starb er am 2. Angnst 1898 in einem Alter von 69 J. 11 M. 
4 Tg., von seinen Volksgenossen aufVivhtig betranert. von 
Gelehrten and Dichtem anerkannt und geehrt, in seiner lieben 
Vaterstadt Hecbingen. 

Brilgheim. A. HOLDKK. 

Jö». ffürbin, Handbuch der Schweizer Geachicht». 1. Lief. StAns, 

Hans von Matt. 1898. 64 S. «•>. 

Ein Grundrias der Schweizer Geschichte, von ßeslohta- 
punkten wie der vorliegende gesehrieben und in erster LInte 
als Schulbuch gedaulit, ist entschieden als tlefVIedt gutig oinos 
lange emptundenen Bedürfnisses zu bezeichnen. Der unlängst 
erseliienene erste Teil dieses auf zehn Lieferungen zu Ji> vier 
Bogen berechneten Hilrbinschen UnteriRhiueiis miicht nach 
Inhalt und Ausstattung den besten Eindruck und wird mit 
seiner ebenso wissenschaftlichen wie populären Darstellung 
sich ungezHhlte Freunde gewinnen. 

Die vorliegende erste Abteilung enthalt tn knappen, aber 
aoareichenden ZUgcn die Vor- und FrÜhgeschißhte der HchwelK 
von den reichen Pfahl Ijaufundcn bis zur E^lnwandarung der 
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GeiBsacii. In den danaf foleeodefl Abackaia der fr anMt lw» 
H iiii ' i * waide die Mboa Esr Bäoeneit ins Werk gesetBe 



GaÜBS ■. a. ToUndei. Der nnter dn KaroKagcn ololgtni 
cnti« grai ui BUleceH ebriiClKhen Leb«tt folgte eta enter 
SititttMag toMgt des biTeetitsreueitetk in deaaea VerlMl 
tfe ZUrngo- Hctvi^ empockaaieB, die den sebwcizeriadmi 
I^aden tarn JaMnmdert des Friedens bnebten. 

Mil dar EnftblBBg dieaer inSeren Voq^tn^ pebt eine 
Uare m»» grBadBehe SehOdenn« der koltsrelleti YrrlkUtntve 
b« xartek ■■ die betTetiacfc-i-aiBiacbe Zeit Hand io iUnd. In 
däncB kattur- oad arehlotegteeh - kn—igi m hjehrKrhwi Dar- 
legaagca berakt dar Sekrwerpaakt aad daa aabeMraftlMue 
TodjeaM dea HäiWasclKa Backe, deaaea gedrüdidiMi Fon- 
png wir Bit jadev G^arhiehtafteoad freodiic begrüßen uid 
ia dicaea BUOera tar Aaaeige beiagea wetdea. 

FnOmre t Br P. ALBEitT. 

A. Dnmaltf GiafaaehriAan, Sfrncbe «af Harters&olen vad 
BSdatOekea eta^ dum HaasiaKkriften, Wirttasschildcr, 
TrnÜLatabearciiae, GeiiUlkc-Iaaekriftea a. a. Salzbarg, 
A, Pto»t, 1898. Vm IL 170 Su — Broaeh. l.*i. geb. i> Ut 
Ba eoipfüileDaw^rles häbä«kes Bteklün mit reickeffl 
lakalt TOB d74 Nomawra. Der Stufige Samnüer verüieiit 
aaaera Daak danr, das« er neh trots dem Erschemen so 
■aaeker aadem SaBinlaB^D thalkker An, sieh nicht roa 
da VerOStettickBiig abbaltea beü. AUerdiags tu der Inhalt 
a^Mekmifi^. Da sind echte ahbekaaate and wirfcitcfa neae 
Stacke aeben »ckertich erftiadotea aaeckten. Die Zitinag 
Ist aciai reckt mangelhaft. Oerada auere Atetaaania bedauert 
ei^ nekr&ek aar so gaas obaakia geaaaat an sein. Wie es 
nyekt, wena maa voa aadera abackc«Ibc xeigt Nr. 65. Das 
Lkk, woker dvr ^mek istaaiiBt. begt njebt ia der Oberpfalc 
aoodeia ia Oberkwsea. OetacvatUt taius es aacb heifien 
DortelweO aad aiekt PMemil. Ich habe dea Sprock an Ort 
aad Sudle TieJ v<tfl>tBlMUKer aad krSltiger gekr-n. Zu der 
Literatar aber ^ Le(eb«»kreter S. IV bt nachratragon: 
E. B. Meyer in dM'Featsehrtft rar Wetahold. Stradbar^. Trabner, 
1896. Wirklieb wisseiucbattUebea Wort wanle dut eine SamiB- 
taig voa aai One »eJtMt gvaaHawIlMi ^prucbea mit oiAglichsl 
g a — » a AagabeM kabea; «U^a aack dteae Gabe ist darcka» 
wiDkoBBea. F. p. 



GElSTLrCHES GESPRÄCH ZWISCHEN EINER 

KÜRSTIN UND EINER KRÄMERIN VON EINEM 

PATERNOSTER AUS EDELSTEINEN. 

EINE HÄNDSCHRIFT DES FÜNFZEHNTEN JAHRHUNDERTS. 



FRIEDRICH SCHMIDT, 



i Die Handschrift befindet aieli in der fürstlich öttingtu. 
iTeuBtelDBchen Bihliotbelc zu Maihin^en. Sie ist katalogi- 
airt hIs Papierhandsührilt des XV. Jh. in quarto: III. Deutsch 
1 4» 8 (2). Bl. ^53^ — ^a\ lierseibe Kodex, von einer Hand, 
mit wenig zierlichen Initialen und häufig ruhriziiten Wörtern, 
enthält: Das Büchlein von der l.iehhaltun^ Gottes, Bl. !■— 124'' 
(iU. I'eutBch 1 i" Ö) und: Qniatliche Betrachluogen eines 
Karthänseri, Bl. 124'— 352" (III. Deutsch 1 4» 8 (l)). Die Hand- 
schrift habe ich an anderer Stelle beschrieben. 

Eine üeberachrift, die zugleich Zweck und Veranlassung 
des BUchleina anzeigt, sagt uns: 

„Dias hernach geschriben bücblin habend gemacht die 
kartaUEer zu dem gütterstein und habend es geschenkt mit 
(leia paternoster der darin berürt wirt in ainem clainen kistlin 
zu totgaub der eitern von wirltenperg Anno 1447 ae aurach." 

Auf der Innenseite des vorderen (ersten) Einbanddeckels 
dieses Kodex steht, wahrscheinlich von einer andern Hand 
geschrieben und etwas verblasst: 

„Das Buch gehört gen Kirche zu gebrauohs madalenen 
von Oettingen Eptissin daselbs vnd ist frau Agnessen von 
werdenberg gewessen ire mutter selig." 

Das Leben der in Gülerstein wohnenden KartbAaset- 
mönche verlief in solcher Stille und Einförmigkeit, dass die 
KI ostergeach lebten nur wenig zu erzählen wisseo. Die Uönche, 
getrennt von Laienbrüderu, welche gemeinsam lebten, Hand- 
werke trieben, Feldbau und Viehzucht besorgten, wohnten 
in Zellen, die einzeln um die Kirche gebaut waren. Hier 
*U>..>4anl* XIVI s 18 
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Schmidt. 



teilten sie ihre Zeit in Gebet, StiilBchweigeii mid Arbeit; um 
Mitternacht rief die Kirch eng locke sie zur Matutin. Auf dem 
Leibe trug der Earthäaeer ein BtechendeB Gewand, darüber 
ein K.leid von weiUein Tuche mit Kapuze und Skapulier, 
dnmb einen Streifen von Leder gegürtet. Jeder bereitete sich 
die Speise selbst in seiner Zelle; nur an Kapite]fe»ten und am 
Todestage eines Bruders speisten alle gemeinsam. Fleiscli 
durfte man nicht genießen, Kische nur in Krankheit; Wein 
zu trinken aber war nur an Festtagen erlaubt. Von Kreuz- 
erhöhuug bis Ostern durfte täglich nur einmal gegessen, an 
den Vigilien der acht Ordensfeste musste bei Wasser und Brot 
gefastet werden. An Kapitoltagen durften sich die Mönche 
miteinander unterhalten und zuweilen auch gemeinschaftlich 
arbeiten. 

Die Rarthause war, in Exemptiou von der Gewalt des 
DiÖzesan-BlBChofs, straff in die Gliederung der Ordensgew.ilten 
eingefügt. Die Vorstandschaft des Klosters in geistlicheu und 
zeitlichen Dingen, die Leitung und Ueberwacbung der Klosler- 
genossen oblag einem von den Mönchen gewählten Prior, auch 
Vater genannt. In zeitlichen Dingen stand ihm ein l'rokuiaior 
zur Seite, Ein Visitator der deutschen Ordensprovinz oder 
der Provinzlal sellist forschte von Zeit zu Zeit Über den Stand 
der Ordenszucht und des Hauses geistlicher und weltlicher 
Verhältnisse, Der Provinzlal war zugleich das vermittelnde 
Organ mit dem obersten Vorsteher des ganzen Ordens, dem 
Prior der HaupuKarthause und dem Generalkapitel, welches 
jahrlich zusammentrat und in allen Angelegenheiten des Orden» 
die höchste Gewalt und Entscheidung zu vollziehen hatte. 

Die Karthause Qöterstein steht auf einer Kelsenbank 
der Uebirgswand in schauerlich wilder Umgebung, von dem 
Felsen zum Stein, ad bonum lapidem, — guten Stein — OUter- 
stein, aneh Gütelstein genannt. 

In der ältesten Zeit stand hier eine Marienkirche, deren 
Ursprung vermutlich noch in vorchristlichem Gottesdienste, 
wozu die Quelle und die feierlich ernste Umgehung einlud, zn 
suchen ist. Durch Wunder berühmt, ward dii; Kirche eine 
vielbesuchte Wallfahrtskirche,') 

') Vgl. Beschreibung des Kgr, Württemberg, hrag. von Ober- 
■tfloerrat von Memminger. Stuttgart und Tübingen. Uelt S, S. I-IS. 



Geistliches Oeapräch. 

Im Jahre 1226 eiiltcU! U(ii- Kanlinal Konrad, Graf von 
Urach das Cfstei-zienaerklosteHein znni Stein auf einem Grund- 
stück, das eein Biiid^r tinif Rudolf ihm geschenkt; letzteren, 
dor in das Kloster Belieiiliausen gegangen wnr, ermahnte 
Papst Innocenz IV, (U'54) den Bau r.a vollenden und gestattete 
ihm dort mit zwei Mönchen zu wolinon.') Graf Ulrich 11. von 
Württemberg überließ im Jahre 1279 Güterstein dem Kloster 
Zwiefaltcn. Die Grnfen Ludwig und Uldcli III. aber machten 
daraus im J. 1439 eine Kailhause; creterer wurde dort 1450 
beigesetzt, ebenso seine Gemahlin Mechthild 14S2 and ihre 
Sohne Ludwig und Andreas. Her dritte Sohn. Graf Eberhard, 
dem Prior der Karthauae von Mfinchingen sehr ergeben em- 
flng hier i. J. 1468 die Weihe zu seiner Pilgerreise nach dem 
heiligen Land. Herzog Christoph lieÖ, da Güterstein zerfallen 
war, i. J 1554 die fürstlichen Leichen in die Gruft nach 
Tübingen versetzen. 

In der Karthanse Güterstein beschloss auch der alte 
Rudolph von Ehingen sein geschäftvolles Leben, wovon Schwab 
in „Neckarseite der Württerabergschen Alb" Seile 90 einen 
Abriss gibt. 

Sattler berichtet in seiner topographischen Beschreibung 
von Württemberg, die Karthause sei im Bauernkrieg zerstört 
worden. Allein die Bauern kamen nicht bis Güterstein ; wahr- 
scheinlich ist, dass der Herzog Uli ich aus Unzufriedenheit 
mit den Klausnern ihren Untergang beschleunigte. 

Weniger bekannt ist über Urach, das mundartlich heule 
noch Äurich (auraeh) genannt wird. Im V2. Jahrhundert heißt 
e» Ura, Uraha von ür {ahd. ür, ürohso = Auerochse), age, 
fir, anord. iirr. Das Wort begegnet schon bei römischen 
Schriftstellern als ürus-, die Angabe des Mawoliius, ürus sei 
kelliBch. hat sich noch nicht bestlitigt. Sanskrit usrA (Stier) 
zeigt, dass »hd. flr aus germ. flnis eine uralte Nebenform usro 
gehabt hat, Bei dieser Dentung ergibt sich weiterhin von selbst, 
dass der Anerochs seinen Namen von der Farbe hat; sanskr. 
nsrÄ heißt eigentlich rötlich.') Ob diese Bedeutung „rötlich" 
in irgend einer Weise mit dum Ortsnamen Urach in Zusammen- 
hang gebracht wei-den kann, wage ich nicht zu entscheiden; 

'j Vgl. Das Königreich Württemberg v. kgl. atat. Landesamt, 

t 1886. Bd. 11], 431. 
ij Vgl. Klage, Etyni. Wb-, 5. Aufl., S. 21, 
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vielleicht anf die Beschaffenheit des dortigen Bodens, wenn 
derselbe rotlich — lehmig ist, anspielend? Das andere Element 
ach ist dem got. ahwa lat. aqna. idg. ikkwä;, althd. aha ent- 
sprechend und bedeutet flieBendes Wasser (Aue). Der ür- 
spmng der Stadt ist unbekannt. 

Dass auf dem Einbandsdeckel unsres Kodex ^Kirche'' 
erwähnt wird, scheint mir von Wichtigkeit zu sein. Es ist 
das am Ries gelegene Kirchheim, in der Mundart auch jetzt 
noch .Kirche" genannt. Das heutige Kirchheim,*; — im 12. 
Jahrhundert Chircheim (1153 , 1262 Xiedemkirchein, später 
Kirchem, Kireham genannt, — ist ein Pfarrdorf von r. 800 
Einwohnern, von denen die eine Hälfte katholisch, die andere 
protestantisch ist. Die Römer hatten sich auch hier angesiedelt 
Im Fundament der protestantischen Gottesaekerkirche wurde 
ein römischer Denkstein gefunden. 

Das Dorf Kirchheim bestand aus Ober- und Unter- 
Kirchheim. Hinter dem oberen Dorf lag eine Burg, wo die 
Herren von Kirchheim schon vom J. 1275 an als öttingiscbe 
Dienstmannen sassen. Den größten Teil des Ortes erwarb das 
Kloster Kirchheim, das nebst der katholischen Kirche und an- 
sehnlichen Nebengebäuden, die samt den Klostergärten mit 
einer Mauer umfriedigt sind, aui' der Westseite des Dorfs lag. 
Der KlosteranteU wurde erst durch die Säkularisation von 1803 
öttingisch, kam aber bald unter bayerische, 1610 unter württem- 
bergiäche Hoheit- Grundherr blieb bis zur Ablösung 1848 der 
Fürst von Oettingen-Wallersiein. Kloster Kirchheim war ein 
Cisterzienser- Frauen kloster. Der Ueberlieferung nach soll es 
im Jahre 1267 gestiftet worden sein und zwar von Graf Lud- 
wig VL von Oeitingen ^f nach 1273 . Die Stiitungsurkunde 
ist jedoch von 1270. Die lateinische Urkunde iriigt das Datum: 
Walrestein A. 1270 in die S. Jeronimi. An die Gründung des 
Klosters knüpft sich folgende Legtnde; fcls war im Jahre 1267. 
als Graf Ludwig in der Gegend des jetzigen Kircbheim jagte. 
Wo das Kloster ist, war damals Wald und Sumpf. Von Jagd- 
lust verführt oder im Dunkel des Abends getäuscht, sprengte 
der Graf in den Sumpf; sein Ross blieb darin stecken. Ver- 
gebens spornte er es an: es sank von Sekunde zu Sekunde. 



») VgL Beachreibun^ de.< OberaniCsi N>re.<he!m S. 337 und 
M onninger, das Ri«« S. ^^ 



Oeiatllches Gespräch. 

In seiner Angst vor einem jämuierliohßn Tod flehte der Graf 
iubranstig zur Jungfrau Maria und getobte, wenn sie Rettung 
ticnde, ilir zu Ehren an dieser Stätte ein Frauenktoster zu 
bauen. Kaum, daes er dieses Gelübde gettin, so liatte er die 
Rmpßndung, nie greife eine unsichtbare iniLchtige Uaud nach 
ihm und zielie ibn samint seinem Pferde laugsain empor. Naeh 
wenigen Äugeublickeu stand er wieder auf festem Boden. 
Seinem Gelübde treu, baute er hernach das Kloster. Dasselbe 
erwarb durch Stiftungen und Ankrtuf bedeutende, zahlreiche 
Besitzungen in weitem Umkreise. Seine Blüte fällt in die 
Zeit liia zur Reformation. Au seiner Spitze stand eine Aeblissin, 
an ihrer Seite eine Priorin. Um jene Zeit wird wol auch die 
von den Gütersteinern Mönchen verfasste Handschritt nach 
Kirchheim gelangt sein, wo eine Aebtissiu Madalene 
Oettingen, vielleiclit eine Schwester des Grafen von Oettingen, 
dem Kloster vorstand. Dass „ire mutler selig eine Frau Agnessen 
von werdenberg gewesen" iJIsst uns mit einigem Recht auf 
den Gedanken kommen, duBs die in dem geistlichen Gespräch 
auftretende Fürstin nifiglicherweis«- jene Aebtissin, Madalene 
von Oettingen, sein soll. Die Ueberscbrift des Dialogs 
läset uns auch den Schluss aiehen, dass irgend welche Ver- 
bindung (ob verwantschaftl icher AriV) zwischen den Klöstern 
Gütersttiiii und Kirch heim, zwischen dem Hause Oettingen und 
dem Hause von Württemberg bestanden haben muss. 

Von den BcliicksaloD des Klosters ist wenig bekannt. 

Im Jahre 1^80 war der Klosterbau noch nicht vollendet. Vom 

Papst wurde /ur Forderung desselben ein Ablass gewährt. 

In Kriegszoiten hatte das Kloster manche Plünderung und 

Braitdschatzung erfahren, hi der Refonnationszeit behielt 

dasselbe den katholischen Kultus, im Uorfe aber setzte Graf 

Ludwig der Jüngere im J. 1663 einen evangelischen Pfarrer 

«in, nachdem er in diesem Jahre den Klosterschutz von dem 

katholiacheri Gral' Friedrich hekonimen hatte. Im Jahre 1803 

! wnrdr dus Kloster aufgelöst. Die letzte .\ebtlBsin und die 

I Klosterfrauen durften aber mit Pension bis zu ihrem Ableben 

I im Kloster bleiben, Die letzte starb 1858.'} 

I Dass unsere Handschrift in Form eines Prosadialogs 

l verabfasst ist, ist wichtig, da gerade um jene Zeit die Form 



') Vgl. Monninger, das Bies S. 221. 
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IW Schmidt. 

ilnH DiiilottH noch nicht bo nllgetnein gohnndbabt wurde. Die 
Knrm des (JeHprachn lÄsst sich zwar schon auf die Zeit de« 
frUhwreii MlUftlultera zurück fuhren, ') «her in ^ößere Aufntihmp 
tt<'l'ini;t(^ »i« Möt, niiülidein Erasmue und Hütten, die sieh nn 
liMi Vorhlldprii des Altertums, Plato. Cicero and besonders 
IiUi^Ihm, fr«Bchnlt hatten, durch ilire Iiialoge gelehrt, wie sieh 
0«KoniitH»den der Zdt und des tjlgliclien Lebens anziehende 
rtolte» Altgewinnen laaBcn. Nach Hutteiis rieulsclien Dinlogeo 
begann ein lehharter Wetteifer, die Momente des kirchlichen 
Kampr» In (h'sprftchsform der^'assungskraft naher za bringen. 
Rrnsto Lwlir« und bitterer Spott nahmen dies Gewand an. Die 
negtumiHiule der l'oliifk mischten sich bald hinein. Si 
folgten dann theologische Schiügt'zänko und andere Prosa, bis 
or«l im dr^lSIgjahrigen Kriege ein lebendigerer Geist wieder- 
kehrte, has elgentlieli ti^cPHrische Element, das in der Be- 
rormatlonsseit vorwalu-t, tritt in den Erzengnissen Jener Jabre 
fHnl ganii turflok. Dio Dialoge der Reformati od szeit sind vor- 
•rii>gend In VrcuA abgefas^t und in dieser Form an Frische, 
(Vmanthvit, SchXrfe und Kraft den gereimten aberlegeii. 
nun» ftachs. dpT die Älu-re Form des Streilgedirbts wie*ler 
aufnahm, grvin allerdings nur autmahraswejse sar Prosafora 
iKmi (}v«(irKohs leh erinii^re an seine: .LHspDtatioii zvischeD 
«In»)» l^irtierren vnd Sebaehmaeher, darinn das wort got^ 
*n»l «In recht rhrbilft'h wvsen verfoehteu win. 1524-'. Dlf 
IVMdeiu i(«r lüalcigo um jene Zeit war Bitdunf za verhrrilen 
«W J«d«M l*mU, liisbeaMKlera in du iU)t«reB SchichMB des 
VtOk». 

U« UM^rteMWn umrt UatriaduHt trtgi sia mehr 
iV«BbUM Q^r«||«. Uw ZRrMk dM G«i|irtcin ist, weltUch« Lnti 
•kW *m W«n 4a» Bai takiM» a bdateaA. Der imkmlUm 



OMTUMd. Jm^ mmI SapWr ud dtr i 

kMWMik, «• rt« M Sic* «ic«^. Dfe Birito 4cr is i 

VMCMI M»m. «» TOM 4w Kl^Mrä fc WM will Ml MtdOk 

^ V0.«w<w*<. O iwaiM m I i n il I IT 11 c .'BCM.ML 
»MMft.lA«t. ^ 
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Die Vermutung, dass die Gütersteiner Mönche zu ihren 
Erörterungen ühei- die Zauberkräfte der Edelsteine eine Quölle 
aus dem XIU. Jahrhundert benützten, edieint mir nahe zu 
liegen. Vielleielit hatten eie eine Abschrift des Buches von 
ArnoldUE äaxo>) (man weiü von ihm nichts weiter als den 
Namen), der im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts ein 
kleines Buch: „De virtutibus lapiclum" geschrieben hat, das in 
Uandsehriften ölters, aber ohne den Namen des Verfasaers, vor- 
kommt und als Grunditige des Steinverzeichnisses in Albertus 
Magnus tarn' BUchern: De mineralibus eine fortwirkende Be- 
deutung für die Oesehiulite der Mineralogie im Mittelalter er- 
langt hat. 

lull erinnere an die lateinische Stelle in Amoldas Saxo*> 
(20). Bezüglich des Comeol hfiia»t es „Corneolus lapis est 
coloiis rufi obscuri ut lavature carnis. collo vcl digito aus- 
peit&us Iraiii mitigat, et valet contra quemlibet fluxum san- 
guinis et precipue menetruorum-'. Fast wörtlich lautet die 
in unserer Handschrirt befindliche Ueberaetzung; „Der comeol 
ist duDckel rot vnd an aiueni viuger oder an dem hals ge- 
tragen legi er hinii drn zorenn vnd stellt allerlay pluntfluaz 
nemlich der Irewlin". Was die Münche über den Caicedonius 
wissen, scheint gleichfalls dem Aruolduä Saxo entnommen; 
die Uebersetzung iat nahezu wörtlich. ') Auch die Bemerkungen 
über Jaspis und Saphir*) lehnen sich stark an Arnoldus 
Saxos Buch an. 

Wahrscheinlich ist ihnen auch die Oralsagc nicht un- 
bekannt gewesen. Wir dtirfen das vielleicht daraus folgern, 
dass dem Jaspis und Saphir besondere Aufmerksamkeit ge- 
scJienkt wird. Der heilige Gral, die Schüssel daraus Christus 
bei der Stiftung des Abendmahls mit Sfinen Jüngern gespeist 
hat, bestand ja der Sage nach aus einem Jaspis. Es ist der 
edle Stein, durch dessen Kraft der Phönix aus der Asche sich 
verjüngt, ik-r Stein, der bei dem Sturze Lucifers aus dessen 
Krone gof«llon und den Kngel lange schwebend in der Luft 
gebalten, bis endlich Chrislua kam. — Im jüngeren Titurel 
sind die Altarsteine des GraUenipcls alle Saphire, Bei dieser 
fDA XVIli, 32a. 
43;t. 
« n 431. 

443 f. 
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Oalvgenbeit wfe-d dieser EdeUtefn besonders hoch |^priescn.i) 
EhAnda flnden aach Chalcedon, Jaspis and Conieol Erwäfanaog. 

I« <lirjn! ßteine Dicht bloß in Steilen des Alten TeaUmonta 
(vgl. Hlob 28, S 16. Ezecb. 28, 13 usw.), soDdern auch ii 
Apokalypse Tbes. 2!, IV) genannt werden, so hatten die Kirchtn- 
(•»briftHteller z. B, Augustinus, Hieronyinns, Beda asw. bei der 
KrkläranK der betreffenden Stellen tielegenbeit sich über sie 
auNzulasHen, namentlich auch ihre beliebten geistlichen Dea- 
tungcn an»ubringi:n, die aber nicht auf früher geglaubte KrAfte 
■Ich beziehen. Ich bezweifle, dass jene Mönche bei Abl'assoDf 
Ihrü» BbtlchHns" der Kirchenvater gedachten, oder gar die- 
Hclbcn als Vorlage benutzten. Nahrung für ihren Aberglaaben 
konnten sie bei ihnen nicht linden. 

Auch bei lateinischen und griechischen Schrirtstelleni 
flnden wir ein httuflges Eingehen auf die Waaderkrüfte dieser 
fltelno. Schade') hat In seinem Althochdeutschen Wflrterbn(A 
ulnti Reihe namhaft gemacht und Vergleich un gen angestellt. 
Ein langer Artikel in Haupts ZfDA, XVIII. handelt von: Aris- 
totolofl de lapidibus und Amoldus Saxo. In dem kleinen Stein- 
bunho niiB dem Anfange des 12. Jahrh.,'| das Anton Birlicgef 
her au agegeben, wird ebenfalls eine Reihe von Edelsteinen 
anfgczlllilt, deren Zauberkräfte sieb im großen und ganzen 
mit den In unserer Handschrift erwähnten decken. 

Die den Steinen zugeschriebenen Wunderkräfte bestellen 
hauptHHchllcb im Vertreiben von allerlei Krankheiten. Hehcr, 
WaMorsucht, Blutflues, Kopfschmerz, Augenleiden nnd der- 
glolchon mehr. Daran schließt sich dann eine etwas sehr Int 
Hrnllo gehende und darum ermüdende Auslegung des Pattf- 
noster, die vielfach an die Auslegung der sieben Bitten in 
l.utliurs Katechismus erinnert, aber die vorreformatoriscli« 
l'prlodt) Av* Aberglaubens, der auch anter den Mönchen 1» 
großom Maß» lierrsehte, in hellem Lichte zeigt. 

IH« Mundart, die In unserer Handschrift vorherrscht, i« 
iCllwAblael). lu der Haudsohrin ftudel sich keine interponktinii- 



•t VlH. BatwA«, Orali. «8 f. Str. 1*< R 
*t Vgt. adiaAfs A>Ki wv n. 
n Vffi Hanpt» SfDA. SXtU. 384 ■- 
•) «em. VIU, »l f. 




In dem Namen des vatterB viid des suns vnd des liailige') 
guiet Amen. Nauh dem wir vinden In der gesclirifft, ob ain 
äiüg gnot Bol sein, hat es nämlicli drey earlie, Üio erttt das 
es ntticz sey, die ander, daz es lustlich sey vnd zfi dem dritten, 
dtts ez zlicbtig oder liübsi^li eytel gpzeme*) sey; vnd wie wo. 
sich das in allen gutten dingen gepUrde, so ist es doch aigen 
lieh in edlem gestain, die werdeniit lieb gehabt von irs nuc- 
zcs wegen ruderlich denn kramerin, die gelt daraass lösen. 
Aach werden sie lieb gehabt von denn frölin*) vnd von vi! 
mannen, iren last*) vnd churzweil dar inn ze suchen, abei 
von den weltweisen haidnischen clugen maisteren. Auch von 
fürsten vnd fürstin, von andern gros meehtigen herren, von 
weissen lewtten werdent sie lieb gehabt von kratft vnd tugend 
der atain, die sie darinn wissend vnd nierckend. 

Wann got der alraechtig, des namen von ewichait gesegnet 
sie, hat den edlen stainen vil und wunderlich chraflt gegeben 
zu hilff vnd ze trost menschlicher cbranckhalt vnd auch da- 
rvnib, das die menschen, so sie sebent die sömlich claine stain- 
lach so gross chraßt babent vnd doch nit all steine, Besunder 
ir wenig ctarlidi dardurch mercken, das daz nit genczHch 
von Biechter natur der staine, besuiider von got kome, also dar 
auss mügen got denn herren ercheunen lernen, das er ain 
geber sey aller gutter vnd ain regierer aller ereatur vnd 
geben mag, wa vnd wie er wil, ecz sey den lewtten gnade, 
tagend, weishait vnd der geleiohen vnd auch den vnuer- 
nafTtigen geschöppß^en, was er wil vnd sich die menschen 
also ir tugend, ires gewalcz,') ires adels, oder anders nit 
wberheben, Besunder eich ye me vnd me vnd tllffer in ver- 
nuflTl vnderwerffen, damit sie dann mit mer gnadenn begabt 
werden vnd die behaltenn mUgent bis an ir ende mit wbung 
der tagende, alss ob zeittliehe hab gepreste, das den tugende 
beleibed vnd die sele czieren mtigen vnd eaue ewigere sälichait 
pringenn. Das nw leichttclich zu gat vnd gan mag mit an- 



') In der Hb. steht hailige zweimal. 
*) ganz und g'nr passend, geziemend; mhd. gexacme. 
*) Frauen o. Jungfrauen von Stande mhd. vröulln. Im ächwü- 
bisdien wird auch heute noch oft Frtile (= Frnuenj tTi^sast. 

/ Last wird noch hAuRg im Schwäbischen männlich gebiaucht, 
kjin Bayr., vgl. Scbmeller, Ma. B. S. 293. 
\fi lUnol. im Schwab, und Bayr. auch heute noch. 
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908 SebmMt. 

Hechtigein gepett vnd mit nndirii götliclien tagendeiiti. Es 
ist kürczlich zii mercken, daz darzfi aller maist nacK ist das 
gepet des hailigen pHter nofltf.'i'H, neinlich weltlichen personen, 
die von Ordens wegen nit verpunden send czue andern tag- 
zeitten oder gepcttcn der liailigen kirchen; da von vnd von 
krafft auch ettlicher edel gcetain aln wenig ZU schreibenn, 
dunckt mich zJmlicii, das ain kramenii ain hübsch stainen 
paier noster t'aile trag vnd ain hoch gebonie ftlrstin mit 
tngenden, andacht vnd gnnde von got begabt, das J'ailse') 
vnd beger ze chanffen oder wber ze choinen. Aiii frage. Nw 
zu dem ersten; als die fürstjn clug von synnen sieht das 
pater noater, fragt sie die kramerin, was das pater noeter 
edels in im habe. 

Die kramerin: 

Antwärt die kraniedn gnedige fraw davon wir ewren 
gnadeun vil zfi sagen, dann nit ailain ist darzfl ze merken 
der adel vnd die clirafft der steine zaitlich, Besunder auch 
die forme vnd die gestalt, die zal der grossen vnd der clainen 
stainlin vnd wbcr daz alles ire gaistlJche auslegang. als ich 
das ewren gnaden zue guter mass ercleren nifichte ob sein 
not war. 

Die fiiratin: 

Sag mir zu dem irrsten, was stain sind an diesem paWr 
noster? 

Kramerin; 

Viertay edel stain liat er, die andern dar vnder verniiet') 
sein elain vnd hat vft' ain summen ftinffzig olainer cliorner. Dis' 
vier stain aindt genant; Calccdonius, earneol*J iaspis vnd saphir 

') = einen Preis biete, mhri. veilsen. 
<) vurmlscht. mhd. alters vermissen, 8. Leser 111, IBÜ, 
') In der Hs. finden wir cnrneol und cornent. Nach Dlfl^ 
Wb' 1, 140 soll das Wort vom Ib(. cornu = Horii kommen, we»*. 
<ilo Fnibe des Steins der de^s (nun Hörn gebildelctciil Kngels ar^ 
FhiRer gleiche. Gegen Knde des XV. Jh. findet man häufig ili* 
UmHetzung des Namens in camcotUB, cnrniol. indem man nich 
mehr an cornu dnchte, sondern an die schon seit Conat. Afr. dem^ 
Steine beigelegte Farbe doK FleischB, bes. des rohen. Ho heilt^ 
er carneotuB bei Ocorg Agrlcoln <ic natura rosBilium ti, l!> deatscb 
carneol in d. inCerpret. rer. melall. Vgl. darüber Schede, 
Wb. U, 1379. 



DSBilium ti, l!> deatscb I 
arUber Schede, Altd-^ 



Oelstlicheg Oesprich. 

vnd haheiicJ treffenlicli chreffte in in verporgcn, die ze hilff 
(.•homen den Menschen, die eie bey in tragcnt. 
Die rUi'Btin: 

Eya, sagt mir, was kreftt tiabeiid die sluiii? 
Die Icrameriii: 

Der calcedoiiius als ewre gnad wol bieht ist plaicli vnd 
ettwas BWitrcz dunckcl vnd 60 man in tregt nn dem h»1s giht 
er chrafft die saclien der wider sachen ze wherwindenn vnd 
vertreibt das gespenate der bßscn gaiste vnd so man inn 
wennet zocbt er zw im die apnir. ') 
Coriieol. 

Der oorneol ist dunckel rot vnd an ainem vinger oder 
ai) dem Iiala getragen, legt ei' hinn den '.orenn vnd stellet 
(tllerlay plfit flasz nemlielj der frewlin. 
Von dem iaspis. 

Jaspis bat mangerlay band varbe; der grön vnd durch- 
sichtige ist der peste. Er vertreibt die febres oder das kalte 
vnd die wassersuclit, den swangem frawen ist er nucz vnd 
gibt chrafft, das sie ir bürden dester ee vnd leuehticlicher 
empunden werden, der inn cheusehlicli pey im tregt macht 
er geneui vnd mechtig. Die gespenste vertreibt er vnd 
vnchewscli hindert er vnd verstellet denn pIfttfiuB. In silher 
gefasset ist sein chrafft dester grösser. 
Der sapliir. 

Der Saphir ist plaw alü der lauter schön hiniel vnd der 
ist der pesle vnd der hat duine wülckelin zii roter varb 
genaigt. Der aber weiase wulckleln hat, der ist göt vnd ver- 
treibt p6sc geswere. Er macht stark vnd wolgetan denn leib. 
Er behelt gancz die glider des leibs. Trewgniias vnd hass oder 
neyd wherwindet er. Er ueriagt schreclten. Schloss vnd 
kercker oder gofenknnsa tut er auff, als ettlich mayneiit sind. 
Ob*) der aerstürt sey macht er wider. Die äugen macht er 
gesund. Smerczcn der »tirn vertreibt er vnd auch der znngen; 
ivie keusch mdse er »ein, der in tragen wil. Den preisB hat 

') Im gegenw. Schwflb. spruir. mhd. spriwr (pl. von spriu)^ 
Spxeu, bildl. das geringste. Lexer II, 1119. 
■) Scheint etwas auaffelasseD. 



er vber all ander edelBtain. Vunaturlicli liicz vertmibl er. 
Kr eroliücket vnd erkielat von innen den leib. Daruinb ist 
er gfit denn, die ehalt habent. Daz herc^ maclit er ft-ilieli vnd 
aterket ca vnd ist gfii für ictlicba wee, das von tranricbail 
chompt. Geawulat legt er nider, oh man in an dem aufang 
darvB legt. Wider vergiftt ist er vnd erleäciit ea genczlicli. 
Ob man ain apynnen in aiii büciisUu tuot vnd »inen waren 
Saphir obnen vfi' daa port helt, so stirbt die spynii alsbald. Er 
macht auch chön vnd wberwinden. Er eterkel da» gcmUt in 
guttem, denn gedanck macht er diemüttig, dz ist, er schickt 
den menschen zw soliclien tilgenden. iJis sindt nu die chrefFl 
der vier atain, die an diesem pater noater sind vnd ir nalür 
nach slechtem gesclirifftüehem synue. 
Die fürstin: 

Wie wol geren hörte ich ettlich gaistlich ehrefft vnd 
auslegung der stainlin, wil ich dich sparen') vnd vorhin höre» 
von der etrenc vnd geelalt des pater uostera. Uarvmb sjig 
mir, warvmb iiatt es ayben grosser btain vnd nit myiider 
noch mer? 

Kramerin : 

Den mag ich euch in vil Sachen sagen, vnd als ir he- 
gehrend gaistliche, zu dem ersten, wann es sindl siben stnek 
vnd piCtung in dem tiailigen pater noatei'. So ir inn disa atain 
pater noster handelt*) vnd durch ewr vingor lassend gan, 
Sollent ir der siben stuck des gepetz aigenlich war uemeo 
vnd eneh die siben stainlln ain ermannung dar zii lassen sein. 
Die fürstin. 

Als du mir vor gesagt haat von dem nucze dea gcpeteu 
des halligen pater uostera jn ainer gemain wolt ich goren 
hören davon, wie wirdig es sey vnd auch die erzelung der 
sibeu stuck. 

Die kranierin. 

Rwr gnail soll wissen nach dem vud ich von giertet^ 
andechtigeu lewtten erfahren hau, das dis liaillg pater noatei 
in dreyer liand weis gelobt wird: von erst deshalb, 
gemacht hat, das ist Xristus Xesus unusi-r herr, der es seiner^ 
iungernu machet vnd hyese sie das petten; zu dem andsiT^ 



') Terechonen, versparen, unterlassen. 

*) mit Händen berühren = mhd, handeln. Englisch to handle 






Oeistllches Oeapracb. 

mal von seins imcz wegen, wann es healuisset in im alles 
das, daz noUUrfftig ist zue dem hall der menschen; zö dem 
dritten mal ist es loblich von seiner kürcz weg;en, wan das 
edel andeolitig karcz gepett dringt auf durch die wolcken in 
den himel. 

Nun wird es fürbas geteilt in zway stuck als in die 
voiTöd vnd in die matten des gepetK. Die vorred ist der 
anvang, de man spricht, vater vnnser, der du pist in den 
himelnn. Die materie oder die weise diss gepotz hat aber 
zway tall. Das erste, in dem wir pitten, das vnns gute ding 
gegeben werden. Das ander, in dem wir pltten, das das pöss 
ding von iinns genommen werd. Nw pitten wir von erst in 
dem pater noster das vnns vier gute ding gegeben werden. 
Das erst dz got der herr in allen vnnseren wercken geeret 
vnd gecleret werde, also dacz wir nit unsere aigen ere, be- 
snnder die ere gottes in vnnsern wercken sflehen, dariunb 
spreclien wir gehailiget, daz ist geeret vnd gewli-diget werd 
dein nara; Oder mach mich her haflig in leibe vnd in der 
sele; zi^ dem andern mal pitten wir, dz vnns daz reich des 
himmel. ') Darvmb sprechen wir, zQ kum dein reich. Das ist 
in vnns als wir sprechen, dein reich werd vnnss gegeben oder 
gib vnnss dein reich; zu dem dritten mal pitten wir, das in 
vnns gehalten werde volkonien gehorsam in gegen got. Dar- 
vmb so sprechen wir, Dein wil werd') erfüll in vnns als in 
dem himel durch die engel, die dir volkomenlich gcitorsam 
sindt als auch in der erden, Daz ist als dir in dem himel die 
engel gehorsam sindt, daz wir dir auch vö' der erde also ge- 
horsam seyen, als ob wir sprechen: mach vnns als die engel, 
die in dem himel erfüllend deinen willen. Zu dem vierden 
mal pitten wir, das vnns geben werd speis vnd narung zeitlich 
vnd gaiatlich vnd durvrab sprechen wir, vnnser tegUcb prot 
gib vnns lier hewt, als ob wir sprechen: Gib vnna die ewig 
ivlitacliaffl,*) die all weg weret, daz ist da« erst stuck, in dem 
andren stuck pitten wir, das daz p6s von unns genomen werd. 
Mw sindt nemlich zwaii^rlai pös, ains, dz ist bös der sünde vnd 
missetat, die vergangen ist. Darumb pitten wir vnd sprechen 

■) fehlt etwas, vielleicht , werde*. 

■) werd steht in der Hs. zweimal, 

') Fest, fesll, Freude, kann auch das hl. Abendmahl bezek-hnea. 
S. Uxer. 
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nodrerjclh qds vnnserSchnld, d&z ist vonser sOnd, si« seyen von 
beivMn, von mnnd vnd von werckeo, alte wir vergebeo vnase- 
ren »chiilderi>ii. Hyc sulknt gar wol für eich sechen alle die, 
di« Ircm necbstcnn nit vergebent, wan denn win auch nit 
von got vergclnin. Besondpr sie pitU'ßd in diesem stuck räch 
wlwr »ich selbg. Das ander böss ist die zii chtinfTtige si-huld 
oder schaden vmb ille sende pitten wir vnns ze vergeben 
wcrdi'. Und so wir sprechen r vnd iirlait nii in bechorange, ') 
Onz ist, das wir nit eingeriirtt werden in die bekoning>) 
da von werden wberwunden vnd nemllch an der stand deg 
Indes. Nw ist noch da?, dritt büse, das ewig vnd auu*) end 
i»l alz die peiri der helle, narvni so pittcn wir sie von unna 
genunien ze werden vnd sprechenn: Besnnder erlös vnns 
wbel der pein, wann die ist ao gross, das man es nit mag 
IUI «gesp rechen vnd dar vmb spiechen wir: Erlöss vnns 
wbol, da« Ist erlfisa vns von dem tewffel vnd von der helle 
Amen. — Hyp ict z'.' wissen, das die bösen verloren menschen, 
die nll Ir zii versieht vnd lust vnd trost allein gekert, ge- 
wont vnd gelayt habend vfT dl^ vergengclich vppig leliea 
vnd chain godeclitnusp habend, habend zwayerley pein; Aine 
It) discm lebfiH, die ander nach disem leben. In di«-^em leben, 
dae tat die churz zeit der wollust diser weit, wann sie gi^ 
dcnukt^nt, daz sie so pHld mQssent lassen von irem böseiin 
nnnurtlgen lobon vnd wuUastenn vnd sy der so chnrz ge- 
prHUchen inUgcnt, daz wirt in »in grosse peinlichait. Die ander 
pein, die wie linbond nat-li diseni lebenn, daz ist, dass sie 
m(l»i>end manK^'In des schönen myneeklichen »j gotlichen an- 
gealchtaa, wann nllc die pein, die die verdampten leideot in 
der helle, tQl in nit als we als das: sie miesent mangeln des 
|[Atllüliitn Hngenlchtes vnd der liimliscbenn geselschatl der 
Husorwclteiin, Auch sü ist in das ain grosse pein, wann sie 
gudencken, das ir pein mfts ewk-lich weren, nymer chain end 
mag bann noch erlöst mltgen werden, wann möchten sie troei 
vnd holTiiung liiiben ze erlöst werden nach so vil tansead 
ntalcu tAuseud larrn als vlI sandes ist wff ertrich vpd in 
allann wassern vud «Is vil troprenn wnssers in deramorevnd 



■I Prafung, Versuchung. 

*i ohno, auu Ist schvKb. («lern.). 
*| Vgl mihi, mlimidich = lieblich. 






Oeiatlichea Oeapräcb. 

ults vil Sterne sind an dem hiniel, dz wer aId groBB« frewd 
und troGtc. Auch wer eä, daz ain etain so gross wer vnd er 
alles ^rtrich vtid daz gancz mera bedecket vnd allennthalben 
an dem himel rauclito; wer e» dann, das ain vogelin küme 
wber hundert mal tausend iar vud neme von dem stain so 
gross als das zeclicnd tail aines liii'skörnlinss vnd furtc das 
hinweg vnd kern aber wber hundert mal tauaendt iaren, nit 
mer hinweg forte dann als gross als aiii ainig birakorenlln: 
wer CS nw förbaes, das die verdarapten in der heile pein 
Binen sichern trost hellend, das sie erlöst sollten werden, so 
der gross stain von dem vögclin genczllch in obgemeltere 
weis verzert vnd hinweg gerart würde. Darvmb betten sie 
ein gross inichel frewde vnd all ir pein wurd inn dester 
leichter dann ewiklich aun end ist chainer zai gleich. Aber 
layder diser troat ist denn ai^nen dtlrtTtigen verloren menschen 
benomen vnd genczlich versagt von gütlicher gerechticbaitt. 
Sye wissend auch wol, das in weder ir frewnd weder das 
gepvtt der haiUgen kirchen noch die gotllch barmherczichait 
vnd die gnade nit zehilfT wirt chomen darvmb habend sie 
hewien vnd wainen. Amen. 

DJs wer pillich on allen zweifTel allen sündigen menschen 
ain schwer erschrocken lieh red zehOren vnd wol ze betrachten 
aber layder sie sind dick so verherrt, ') wie wol sie sollichs 
bechennend vnd daz ir leben xergeneklich vnd kurcz ist, So 
stellent sie nit darnach, wie sie ir leben pesseren, Bunder ey 
maubent in eitwen ainenn leichten raöt vnd sprechend in in 
selb»: acb du pist noch iung stark vnd gesund vnd hast 
gross ere vnd gftt vnd vil andere wollust des leibes, du hast 
noch zeit genüg dich ze pessren vnd tröstend sich villcieht, 
Gristus hab gesprochen durch denn propheten Bzechielem,*) 
in welchem angeuplick sich der mensch bekeret vnd wber 
sein sünd orseuft'czge'j so wel si got im vergeben; daz hell er 
aoeh oun zweiö'el, aber wa und wen hat er innen erhaissen 
zeit ziti püsscn vnd rewend die sünd ze pessern. Darvmb 

') verhärtet, verstockt. 
*) Vgl. Heaekiel XVIII, 21. 

') senfzi^on wird aui?h b^nte noch in der acbwHb. Ma. 
itehön. 



aollen wir vnne von dem ptisen vnd Bunden cheren, die weil 
wir gesunden mUgen vnd nitbeitten') biss die sOnd 
vnd nlt wir die sünd lassen vnd and eclitio lieb spreeben: 
erlAes vnns von wbel, daz ist von sUnden. 

Ist OS nun, das ains diss pater noster vnd gepet spricht 
vnd so gross ding von got dem herren pitt vnd seinen eben- 
menschenn *) claine ding nit versagt, ao es im wol mag le 
tillfl' ubomen vnd also got den herren in im eret, So wjrc der 
herr in auch on zweiffei seiner') gepet diss pater n osters gc- 
weren; wa aber ains des nit tut vnd seinen ebeumenecbeo 
in seiner not nlt ze hüff chompt, was mainend ir gnedige 
frau, das im der her antworte vff «ein gepett? Er wirt 
aun zweiffei autf das erst Ätaek aniwurten, So er pitt: hexr 
mach mich ballig an leib vnd an sele, wird er sprechen: 
Naln ich ton sein nit, vil nier will ich dich verdampnen mit 
leib vnd sete. Zil dem andern mal, so er spricht vnd pit- Gib 
mir dein reich, Auttwurt er nain, ich wil dir dii; hei geben. 
Zu dem dritten so er pitt:*) Mach mich als die cngel, so 
spricht er: nain leb ich wil dich machen als ainen towSel 
Zil dem vierdeu, ao er pit: Gib mir dein ewig wirtschalfl. 
So spricht er; nain ich wil dir gehen denn ewigen hnntrer. 
Zfi dam fQnffiien, so er pit: vergib mir oder vnns allen vnaser 
sünd, spricht er: nain chaine vberal, ez sey dann, dz du widw 
gebest alles wbel besessen g&t vnd darzü tnilt aeyest vai 
dein aigen göt in almäeen vsspendest Zu dem sechsten, so 
er bitt: Nit verlaii vnns in bekorung an dem end Spricht 
er: nain, leb wil tewfl'el grossen gewall wber dich geben. 
Zu dem sibenden mal, so er pitt: erlöas vnns von dem tewfel 
vnd von der helle. Spricht er: nayn, Besnnder ich wil dich 
verdampnen, daz du ewiciich in der belle müst prynooi. 
Darnunb dz vnns nur disz pater noster in dem ersten sfone 
nÜU werd vnd der ander sin viere von vnns werd, sollen 
wir vnns flaissen, hie in zeit den armen z<^eb«n, so wiit 
VUU8 auch gät von got wider vmb geben. 

') inhd. beiten swv. abd. betten ^ sögen), warten, harren. 
') mild. 6bQü— meusclie = Mitniensch, N&clwter. 
*) QenuawechMl; eiamaJ lern, und eiamiil nenir. 
•) „so er pitl' iteht in d. Hs- sn-eimal. 




Oefetllches Oeaprltcli. 

Die fürBtiu: 

Gar eher. ') vnd fruchtbailich hast da mir daz dein pater 
noBter ausgelegt nach zwayer band synne. Ich bin sein so 
fro vnd doch dapey eiBchreeket worden, wan ich selten oder 
aie solliche stuck vnd punckte dar lao betracht hann, die 
mir doch vast not vnd nütz weren gewessen vnd ich hoff, 
got hab dich seibs zu mir getragen. Dann mir daz pater 
noater ye mer vnd mer liebet*) vnd wü dir es ye nit iBSsen, 
doch Bolt du mir die stafniin bas erkleren als da mir vor- 
geredt hast. 

Die kramerjnn: 

Die siben grossen edeln gestain, wber daz yecz berart 
iat von den slben artickeln des gepetz, mugeut anch zimlich 
bezaicben die sieben gab des hailigen gaistes, die mit dem 
gebett erworben werden, Auch die aiben todsünd, die dar- 
darcb vermiten werdent. Item die siben vsfliisse des rosen 
varbern kospem plGtes cristi des herren als in der besneidiing, 
In dem plfltigen swaiss an dem öllperg. In der guislaug, In 
der kr6nung. In annageln der fasäe vnd in außton der selten 
mit dem sper, Es mag auch ewr gnad bei den siben kecken*) 
stainen betrachten vnd in ewr gutligs herce nenien so ir sie 
handelnt den barmberczigen vniiBern erI6ser, den herren 
criBtam chesum gottes sun beclaidet vnd bezieret mit der 
darin cbron') mit dem sper, mit dem kraicz vnd mit den 
drey nageln, Aber ains den herren chesum, nemlich iu der 
meas vnd bei im die Junckfraw marien, die engel, die «welff 
potenn, die martrer, die peicbtiger vnd die janckfrawen. Item 
denselben herren inmitten der patri«rcLen, propheteu, zwelff 
poteu, martrer, peichtiger, Juiickl'rswen, Item desselben lieneii 
en mitten der tierlaeh,") In der Krippen, En mitten der lerer 
im tempe], im mitten seiner lungern in ze dienen, Im mitten 
der schar, sey ze leren vnd gesund ze machen, En mitten der 
laden biecholf annass vnd Caypbas, Im mittel der Schacher 



') adv. genau, sorgtfiitig, mhd. eben ebene. 

■) lieben mit Dat. mir; vgl. darüber Lezer I, 1903, 

') Im Sinne von lebendig, Trisch grün: vgl. Leier II, ÜIS. 
quÄc mit der Bedeutung „lebendig", d. b. KrAlte habend scheint die 
ungezwungenste Erklärung zu aein. 

*) Dornenkrone, mhd. diirntn. 

') mhd. tierlach atn. dem u. koll. zu tier. B. Lcxer 11, M34. 
14 
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am krewcz, Dacz vss ze tragenn von Chemsalem ^) vnd 
(larann zwischen inn zesterben. Item auch die wirdige magt 
vnd nifiter gocz niarieu mit irem herczen laid vnd sehmerczen 
;ilM von erst die weissagnnge Symeonis wie ain swert ir sei 
Holt durchg<4i, auch als sie cliesum drey tag verloren bett, alz 
ir verchUndet ward die gefencknuss chesu ires chindes. Sein 
gaislunge vnd krönungc, Sein annageln an dz krewcz vnd 
sein vftVichtung daran, dreystund ze stan vnd dacz vff stechen 
seinor hailigon seytten mit dem sper. Item auch die tagzeitt, 
in denn wir denn heren pillicli loben sullen als ase mettin, 
l>roni\ i*oroz Soxt non vesper vnd eomplet mit betrachtung 
was dor her zu yeder zeit gelitten liatt vnd zwischen in 
allen stundt'n. Item die siben porten des todes oder des 
lebons. Ks inügent sein die löcher an dem haupt, die fenster 
darein der lod oder das leben eiiomet. Ob man sie darnach 
wbei vnd regieivt als zway der gesiebt, zwjiy der gehörd, 
r.wai doz rieohens. der nasen ains dt^ ninndes xered^n, Item 
sybou werok der parmhercziohait zeitlieh vnd aoch galstlich 
als ir dann selber die wol wissend. Item siben der f^rnempste 
lYvwde dos ewigen lebens. Item .<iben der grosaten pein der 
piiiorn helle. Oder sil^en gal> des erelerten leibs vnd der 
M*le«. di>e\ der sei vnd vier de* leibs vnd des geleiehen vi! 
mer. als ir selbs >oheo/en vnd beiraoliten miigent. Dise he- 
nante siiiokUio!) mtigt nd ir hindor der mess vnd aach sunst 
beivHol'.ten Ihm den siVon irrossen stainen vnd darvuder 
misohenu l^ei den clAiv.e:;«. \\»s sich verloffen hat «.^ier mag 
N'i ü'dem scuokiiu raol: ar'.iter wbons" die ains teglich pas 
a:v.ortu-v. :uAi: dar.u ma:^ es gtsoarx?:l^u ohan. Piss soll man 
ie Aliev r.:ai>: .v.or Tuderi'.v-hts; ^e;r.4ohien Ib handlnng der 
>ut;!\o \f.i'. r» ^ix'iv. o^eis d^s ; srer t;cs:er> vnd wiewol sollk'h? 
A.Äi-15 .uu •.*•■• -.>'.. s\^ :'.:. :ut*: ;s -.v."^ A'!enua:st Mnder der 
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Qelsäiefies GesprlU 

k*M.^ jlw1»V»H ■ Die kramerin: '"" "'»^- '■'■'* '■"' '"" 
Grteflfgie'ffäu, zn dem ersten mag ihäb Vefiüri vetstann' 
die pankten vnii »rtickel der tagend vnd chrafFt der groBsen, 
Also das yeder zai der clainen zt stewr*) chome dem grossen, 
dem sie die nechsten aindt. Itöm bo ir ainen nach dem andern 
zichent vnd vollem lasaent, Sollt ir betntclilen von erst owr 
vei^angenzeit, iare, monat, woclien, tage vnd stunde, wie vll 
ir darinn gutes getan oder versaumpt hahent. Item beirachtent, 
wie vil Sünde ir ewr tag begangen hahent mit gedeneken, 
willens, wortten, wercken, wann flie werdent all gezelt vnd 
gewegen strengilidi von dem atrengen rieliier cristo. ]tem ir 
«oll auch ettwen betrachten «wr glitte werek. die ir mit gotz 
hillf götan habt im darvmb ze rtanckenn, aleo, eo ir wdtwen, 
waiasen, ei-mlewt, prieateraobafft vnd gaistllch lewtt gegen ewren 
gemache! gnediclich lUdrent, 8y nacJi vermögen vor gwalt 
beschirmend vnd iaie, ob sein not wer, mit owr veriraffliche") 
^tte vnd beschaideiibaitt tieinen zorn vud vngnad bonemeud, 
liOtih btilrachtend, dabei so ye ain staiulin gering nur das 
ander fallet, das es ain chui'z zergeneklkh vnstett ding IM 
vmb all menschen, uns gat vft' in eien vnd zehand lallet es 
nlder in dem lod, in dem ains ist als das ander, t-hain vnder- 
Bcbaid ist an dem sterben dann allein, der wol it^t, der wol 
stirbt desterpasB. Die gross mecbiigen werden! denn gleich 
den hinten vnd als fttlicb daine stainliu aindt wber denn, 
grossen, Also chompt es dick vnd ist befürchten gar gttwoti- 
lieb, das die, die bie gioüs geachtet siod in der welle, dz die 
in der bell die nidrosten werdenn. Item bey der tuengin der 
clainen etainlach mag man gar zimlicb lietracbten die maaig- 
valticbait der pain der heil oder des Tegfewrs, die wl)er alla 
mass hert vnd langwirig ist vnd La maugerlai weiss pcinigot. 
Item BO ir ain stainlin vffda/ ander lasaent vallen. beU'achtend 
ir yemands vrsach gewesuen seyend ze vallen in siind aU 
mit gezierdf, mit geperde, mit andern sauben, als wir weit- 
llchenn alechien frölavh diek darinu vrsai-'h geben denn 
mannen zu böser vnlautter begird vud wie wol es ttlrätiq 
vnd groHn echtigen frawen ettwu» zii gehiird von gewanbaili 
des lundes sieb zieren, so ist doch buschaidenliait darinn lub:^ 
rtvnd goltes f'orcbt. Dann wlflVPl.ynjKT 1^ aph5n^ geriarff j 
') SU Hilfe, luhd. ttjur. 
f^ vemfinnig. 
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Wirt mit gold oder mit silber oder mit dez gleichen, so ist er 
doch nit änderst dann flesch. Doch als ich ewr gnad merck, 
ist nit not davon ze melden. Item ir mügent auch bei der 
niongin der stainlin betrachten die zal ewr aigen gepresten, 
zeitlich an leib vnd auch sonst an tagenden vnd sunderlich 
au der seilen, ob ir die versorgent nach nott mit tog^nden 
sie gozieren. Darvmb auch die stain diss pater noatera vcfa 
allennaist nucz vnd zimlich sind ze tragen vnd se handkn, 
wann ir chrafft gaistlich vnd zeitlich vs gelegt füdert euch 
'ifi gutteni vnd zuicht euch von vntugenden zu tagenden. 

Die färstin: 
Ich hau dein red von den stainlin wol gemerckt Sag 
mir nw den gaistliohen nucz der vier stain dis pater nosters, 
vtr das ioh irenthalben ain tugentlich mensch werden mtlg. 

Die kramerin: 
Soll ichs ewr^n gnaden gruntlich vsielegen, vermag ich 
iiii wann ioh vnorfaren bin als ir tagend ze melden vnd anlT 
gaisUiohou nuca ze pringen: IKvh so vil ich mich verstand, 
»«>1 ewr gnad ain benügen haben vnd vs chnrczem vil vnd 
gr^MK^r aiechen. 

Vc^n dem iaspis. 
N<^nuon wir si\ dem ersten her den edlen iaspis; der 
i«t maix^rUi in varbon vnd in gestah, doch der grin vnd 
du^o^.;jt^K^I\|: :$: der |>e$t vnd bexaichet die liebin, wan als 
d;c i:r\V. varV die Iu:^t:o*yoho>; :>: den aagt^n vnd die mutest 
;>i s«i$\^hor. >Kei$$ vv.d ^^watvj, also :ss aach die liebin gottes 
\x\o, .i«p* v.<s:h*:^rr. d;e a*.<n:uol:che>: ;:ig>^cd. wann als das 
sw^* nu tVuv >.:iv^ •*• * * **^" »ia^- «ia* e^ grone vnd in dem 
^NA*.r. Ä'> *'>.* :v.j^: dor r,:;r,3s:> ciai- ir~; werek im scfbs 
r,Ä\*4''v> :or ^ Si\ ,;*::.:: v,- der »r^ v-d La gnaden, winn 
;« o.>r jra,*, ^rs*, ,l;x' ":?>■::'. >«ir: rveciaz: *:«hal«en vnd mit 
vr >ft',:'i r>^^,*Ar: xvr^/.Aivv;. l"^,* >,f>vr :ä las >b^n, der hass 

' ;:.r .< .las ^>fv-i^ der hass ist 

a i^r i^f».'-: .^" i:?e ".5-*^fa. Als nw 

^T«^-*. aük 1^: ax^i die liebin 

^jkr^ vx' >c irfii.:*^ Tnd sAchei 

^v- /.,' >.•- mr: r/r :^tIm vom 
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erpias&en In liodi vart. Sie begert nit hoch giiachtet werden 
über ander lewH. Sie sfiuhet nil dae ir nncz; sey, beunnder 
nie dz andern nncz; darvmb wer nit hat volkoinen liebin, der 
ist noch vnder dem gewalt des tewffels vnd mit dem ist got 
nit; w<'r nun on got iet, der iüt in der hell, als nw got der 
her alles gtt in im beslossen hat, also hat aacli die lichin, die 
ffOt Belha ist, hat auch in ir all tugendenn föllich beslosBen. 
Darnmb hat der mensch der liebj nit, so aindt Im all ander 
tilgend nit nacz, hat er aber sie. so hat er auch mit ir Die 
anderen tagend alle vnd also, was er gättes wircket in andern 
ineuschen, Eh sey mit lernen, m3t vnderweisen, mit gutem 
rat, mit hilf!', mit stewre zii dem gAtem, mit liebe, Dz alles 
eampt, macht er im aigen. Darvmb alles das, duz vnns l^r 
gelegt vnd gepotten wiit In der hailigen geschriftl, daz wirt 
vanB alhiin t'tirgelogt. vfl' daz das wir die liebiu haben vnd 
sie behalten, vnd darvmb waiss iah nit, O du wirdige liebin, 
was ich von deinem lob sagen sul, wann du hast got den 
herren von dem taimel herab gezogen, vß' daz du den menschen 
von der ordenn vtf hübest zu dem hlmel. gross ist dein krafTt, 
die weil durch dich got der her 8i<Tli gediemiittigel hat zu der 
erden da worten, das der mensch erhebt wUrd zA oder bis 
in den hlmel. Jaspit' vertreibt aucli die febres, die böse hicze 
vnd kalte der vnlauttern flaischlichen bösen hcgierde, auch 
die Wassersucht der geiczichait. Bosc Ha ischlich beglrd ist 
gleich als ain InprQnstig l'ewr, das frwr verprent das claid. 
die vnlautter begirdc verprennct die sclo. Die vnkensch 
Wollust wirt mit dem menschen geporen darvmb sollen wir 
sie in vnns wberwinden; wan ist es, daz wir riiraichtieliehen 
mit der sach vmbgangen. So sechen wir bald vnnsern veind 
vnd wie wir im widerstan sollen vnd mügen In lelchticIJch 
wberwinden. Ist es aber, daz wir die wollust, die mit vnns 
geporen Ist, nit wellen wberwinden vnd vnns geben au" andern 
luateii vnd Haisehlicheu bc^irden, so mttgen wir sie kaum 
überwinden, vnd so wir mit vnns selb also gezwarel seyen, 
so werden wir verprent mit vnnserem aigen fewr, dann ain 
yedlich begird Sfii ainer fremden frawen, die der man hat, 
Oder auch zu ninem l'röinden manne oder chnaben, die die 
frawe hat, sie seyent wer oder welches stats sie wollen. Ist 
6Z, das die begird chonipt bis zu dem wollust vnd zn dem 
gunstc durch den willen, der das beslcwsset. Die begird i 
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hUkoü niii lüdliche bünd, wie wol es sey da« die wollust nit 
»ey wüiTklieh. Die fleschlicli begir hat ir handhabung vnd 
ir ru in der viicheuschhait in lindichait vad in geaierde der 
claider in wbriger ru des flesches vnd in rnttsaiggann, in vi» 
schlalVen vnd in anciem lustliehen dingen, die das rcweno 
vnd tosten antreffend, Auch in fVesserey, an dem smacken, 
In «ndoni lustliohen dingen der fünff synne als in horenn 
vnlauttre wort, lieder vnd gesang, in riechen lustlich wol 
smookend würcz, In sehen iung hübsch lewt vnd sehen vn- 
Äimlich jrlidi r vnd stet des leibs. Öo ains nwn hübseh dinir 
»ich!» zehand bojjen er die zehuben vnd stat also in im vff 
die jrcic/iohait. iM> man den die wberchomet, wirt gcporen 
die hooht'art vnd wil dann der mensch wber ander Jewt ge- 
ortet sein oder werden. Darzü wil er dann wol eßsen vnd 
iriuoken viul lusi pHo^eu de^ ieibs vnd on sorg vnd arbeit 
leben wider jioitlicho Ordnung vngeheissen vnd zu verderb- 
liohom sohadou meiner. l>a* alle* pringi vnd tudert die Wasser- 
sucht * des wassei'siohti^n. dass der seil, so er yc mer 
irinckt, *o in ye mer türst vnd mag nit gesatiget werden; 
alsk^ ist e* auch vmb den »re^ozisiren. wan so der ye mer zeilr 
Hoher hab Mui sr^.ttes ha:: vp.d wberohompt. So er ye mer 
U^iTov: \iu\ m^v*: mi: i:i\t nymor eriiU werden. Darvmb ist 
d:o >o'. JMS ^Aji*:, de dem loib vaordenilich seinen willen 
\<'v*^cnjrt. ii'v ^ ".r ä:v :rt*\^ ■ winien seiaen veindeu, das ist 
d«*:: ^,•^*o•.*r. c-^^su-v. n.s;;: -.ir ieir >ftchet allzeit lustichait 
vr.a \v.'". «*lo-. .;: >e. >-. rw vur >:b wberhand nympt 
« '; .;-.<• Ns. . so ^;"-e:* rc >c v::«.: ^ir: s:-: '»"nd sich »eihs 
. :■ /. • V- i" v. .: «■ X V. .; ct' ^^ * 5 ,'. .* r :*'*:*;■. z '.: r w Ic^m veri u >t ^n<i 
:v. ivv .i« V.; ::\ wi.-: s::"iV ,:>: av :*^*o"ri^.'^.^ ae srieiehcr 
^x'*N> .4 > . .V.' k <•.*,:•- ,v., .■-;• > irsv T'ie :uai: wii meczgen. 
ö.*o >.* -'s • .: \*. s. v.'.*- ■,;* .*.:. i t:-.-:>:-z wii.i vnd last sie 
»• A . ^N^> <• V . N> .' V /. i^e V Ar. A •; r c v iTr 7 » i ! rl QU. oi b raucheB« 
.",..-' .■ i V .SV ,1^ ■ V .4 . y-;:^ : s'j^.i^ a'jo isi es auch 
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siriclt vei-dorbeu nach der sei von der geiczk-Jiait wegen. 
Manger meascJi aiiclit aie vnd wfäa nit, ob sie im nutz oder 
Bchad BQyen. Sie sindt zu vonser zeiUen taidei' gwonlioh 
Bchedlicli, dniiii wenig sindt der. die sie rectit prauulien. Ist 
ftlna nil reicli, so wil es rauben vnd stelen, das ea reich werd. 
Wae vindci ain »ollictier, was verlfwat er? ICr vindet zeitlich 
gtt vnd verlewBset die gerecliticlmit. Er sicitt wol, waa er 
raubt vnd sieht nit, von wem er aocii geraubt wirt. Er nympt 
d«iii armen, aber der tewffel nympt in mit leib vnd mit sei 
in die ewige pein. lat uan aine gi-os in eewalt und reich 
(ÜB ain grofiser viscli vnd isaet die nrmen als die cluinen 
vlttlacii, der aol wi^jaen, das noch gvbater visch sind dann er 
iat. Die werden iu auch gewten vml als die clainen viach 
die aimeu aeiii apeia eindt, alao wirE er auch ain speis der 
grossem. Wher das alles su sind die reichtum diser weit zer- 
grenokliuh; mit grosser arbait. kumer vnd iamcr werdent aie 
wberchomen; mit grosser l'orclit müas man sie bebauen vnd 
werdent mit deni allergnisien snierezen zu dem meren malen 
verloren vntl darzü ist es gewonlii;h, daa sie gewunnen werdent 
wider dz bail der sul dess der sey gewint, wann er fallet da 
mit in den strick des tewft'els, durvmb wer geld lieb ttat, der 
bat iiit lieb aeineu neclislen, Darzü rnüas er vnderwerfl'en 
»einen eelimei'uzen vnd pein, es eey im lieb oder laid. Dann 
uhaiuerlui urchuud dor gerecJuicJinil mag; man vinden In deaa 
fCemUt, iu ilem wonet 4ie geJcsiubait. Er wbereliorapt daz 
^Id vnd vcilusaet denn bimiuel. Jnspis t'udert anuh vnd 
bt lillffiieti «fl der gepurd der frawen sie gncdicHi'hon der 
atst enlladeii. Unbey mag uwr gnnd verfibtn dif tugend dt>r 
Biiellicbait kü ghtlen wereken, die tracbitit lAssieliait vertreibt 
vud zii guten wbungeii inanlidi treibt. Als vnns dinii die 
(^(wclirillt lurt vnd spricht, also wa^ dein band mag gewürcken, 
da« aoHu empsiclicbeii ton, wann weder vernundl noch wercit 
Ducb weissliajt noch chunst sind bei den viulereten, do du 
iiin gacbest. dz ist in der hell odcj in dem t«gt'ewr mag 
uycnuint icbts nuceliclis oder veiylieii lic-lis geschaffen, Uarvmb 
BOl eiuh Dyemimt bic in zeit -in gÄttcn wereken saumea. Uo- 
uundur er gol dar in nv'in staruk, lieiit^ndtg vnd veatc vnd vn> 
Itfiweglicb nit waieben von eliainfr nnrechtang noch triibsal 
wlllan. Er soll hucIi snell vnd behend sein zA allen gutten 
weroken vnd nit vereiecben bis niorgeti, dann nyomant wais. 
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Wal <t(!r inr>rR)|; tag vngemachi' pringt. NyemaDt aol alch 
•puroii vfT knder lewt, wie lieb seyend oder wie nsub o<ier 
•rlo ImillK nie wellen-, bIds boI selb gi^cz tou, sc es mag, so 
wals d(!B doH OB gOBchechen ist. T&t ains im selbs oit gtct. 
w«r wll dem gficz nach ton? Nyemant. Dann wen im Hetbe 
nit Dücji int, w«r wil dem ettwas Düczlichs nacbton? Man ver- 
gloiot dor tottoQ bald; hat ains wber eich selbs nlt erbarmde 
nauli der Helen, wer wil sich daii nach dem tod wber in er- 
hannoii? Durvmb sulleii wir tracbait vnd saamnnas vs slacheii 
viid vnnB wbcn allzeit in gfiten wercken. 

JaaplH gibt auch alt^horhatt dem, der in tregt. Nw wstat 
■lulierer dan nln raln gut lantter gewissen? Concieoz die iat 
glttlcli als ain stette Justlic-lie wirtschafft des gemüttes. wt« 
gar aln odel kostpnr vein perlin ist sie, wan sie wbertriflt 
nIloB das man zeitlich begeren mag. Was mag gerewiger md 
•Ichi'i-er vft' erdon sein dann »in gftt gewissen? Sie fUrobt nlt 
Btilindi.'n Keitlicber ding noch Rmcchung der woit noch pain- 
llehaU de» Iclb«, wann auch in dem tod würt sie mer vnd mer 
Hiolior vnd nufl' her liebt, in denn lautem consciencen slaffM 
rnd rAot die sei. Dann ob ains alle menschen lobent vnd 
«ln> die algrn gewissen sclmldiget, was hilff dan daz lob dsr 
mnnitehiui f Nicbizint whoratl. Ob aber ains yedennan schelte 
vnd t>a doi-h in der gewiss«n vnsuhnldig ist, was schadet in 
dna aehcItAn? Aber olehlK. Der menseben lob prtnget rnns olt 
Ib blmmel nvwh ir schelten In die bell. Aliain tuot das ain 
gAl odor IhW g«wise«n mit galten oder bftsett wercken Damsb 
wtl aiiw ain gftt gvwiss#a haben, eo wärok gjtcz vn«! weieb 
Tiin »nndvn: will alns nymer trmorig werden noch sein, acA 
M wo) vnil rM>hi teli*n. wann ain gÄl gewissen ball «IImK 
IWwile. AlM«r «in whaMigrs gNntttte ist nimmer steber, wsiu 
«In M^ oonslMica iM allaeii in p^in vnd cbain p^fin ist swerer 
tll«9n aln |>A»» grwtsM« vnd also mk ainer gAten oonacioni 
«Mit ntM ffot vml dra ■owobc« gnen nadi d«r naur der 
lM|*l v«4 wtn «fem TM In «wtrflwn «t gcspwsi« des bösM 
ftlMMt Um Mmd i4m »l»phw»ay ■* « ■■i m . Dann so rfl 
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damit er veiplesät wirt, daz er sein selbs nit war nympl, noch 
der Bell g^roGses achaden. laspie vertreibt auch vncheuschait, 
Dann vb der lauttern conscieocen vnd vsa der waren liebin 
wlrt die sei erlenchtet, eünd geraeiden vnd verslat den Echadco 
der BÜDdt vnd merckt wol, das von aollichem davon sich der 
leib erlüstiget die sei ertütl vnd wie ain augenplick er vn> 
cbenseber luBt pringt ymer ewig pein vnd waina auch dai 
gott, dm- her, an allen atctten gegenwirttig ieC vnd all Bein 
BÜndt sieht, wie haimlich die bestecbent vnd ob er gern wölte 
Bünden, so viot er chain statt, da er sie vollbringen mflg, 
got der Bey da engegen, vor dem er sich pillicb ecbemen soll 
ze Sünden. Ks sind aucb ongt^^genn, so ains silndet, sain aigen 
engel, die lewffel und die haillg^en. Darvmb wann flaiBch- 
licber wollust zache zu leiplicher begir oder zu andern 
lästern, sullen wir gedencken, das wir nit nnnser aigen gewalez 
seyen, besunder da» wir gocz cbinder vnd diener oder dJenerin 
seyen; Des willen seyen sehuldig vndertenig zo sein der vnns 
mit seinem »hospern pluot erlöst hatt. Darvmb sol in ainem 
aoUicbeD die vertiunfTt sprechen wider das gail llcsch vnd ^- 
deßckeel du, wa will du hin gan? du pist nit dein selbs ge- 
waltig, du pist ain diener cristi, der dich von dem gewalt des 
tewITels erlöst hat mit seinem plbte, warumb wlitu aber in 
sein gefenoknus gan vnd im vnder worffen werden, der dir 
dein ere benonien bat in deinen ersten eitern vnd dir vrab 
die sündti vnd vmb deinen dienst ewig pein wtlrt geben? So 
ains nw dis betrachtet, so wlrt es mit gocz bllff erlijst von 
der anfechlung, doch ist es fast nncz fliehen die pereon, die 
Btett vnd vrsach der vnkewschHit vnd nit daran gedencken. 
Dan so man ye mer daran gedenckt, so man ye mer darzii 
enzündt wirt. In die weisse, so stellet der iaspis auch den 
pifilfluss der l'rawen, das ist all vppig bös sn6d sflnd der 
vncheuscbait. In silber bdI er gerasset sein ; Silber gibt g&tten 
doD vnd bezaichnet ain gutten laymnng, den ain yedIJcher 
menaeh mit flelss behalten boI, Daz also got der her durch 
seine gute werck mit dem galten loh geeret vnd die neohsten 
^epessert mUgen werden. Das ist nu des edlen iaspis nataur 
vnd chdrclich gaietlich ausgelegt. 
^^^^ Von dem GalcedoniuB. 

^^^H| Der ander diser vier staln ist CalcedonitiB, der ist plalcb 
^^^^■kwftrcz dnnckel. Man sol in tragen an dem halse. 



mag vnns wol bezaieliiien den tnd vud des lodes ^deobtinm 
odnr die geslalt liineB totten menschen. Ist nu das mtin dt^n 
tregt an dem halcz nachert hei dein fierczen. so vertreibt 
er an zweiffei all sucht der Sünden dniui hIs der weie spricht: 
0«deiick an den leeten, »o wiratu nymer ewioiicli sfinden; 
duti dpr niäat ^ar ain verruchter meiisoh sein, der oin sdnd 
tette, so er recht aigenlich betrachtet seinen tod oder ye 
sicher iät vnd sein stand gaticz vnsicher. wan nj'emani walaa, 
wie wa wann oder in welcher inasee In die stand df« todoi 
begreifF, Der tod warttet vod hinderaleicht vnws in nlj enden. 
8cyen wir nw weise, so sullen wir sein ancli allzeit vnd an 
allen enden wartten dann daz allerweiasest des aienaehen in 
etnsiclicb betrachten den tod; wer nw den tod md da;« jungst 
g^rletit Ine in zeitt, so er IVisuh vn'l gesund ist recht furchtet, 
der bedarff der zwayer an seinem letKsten ende all »er 
furchten, Besunder er wirt in mit rrewdeu eng«{B:enlatren, dnn 
durch betruclitong des tods, so hiet er sieti vor stünden vpd 
übet sieh in litten werckeii vud damit wiit s^ii end sicher 
vnd t'r'ilicli; aber die bösen Bünden die tod hie in zeit nocb 
auch vor an die go&d vnd gätthat des herren nit betraol.icnl, 
besuiider vergessend, die wcrdent an irein leczeten end mit 
BOlliclier plag gealagen, da« sie ir selbs an irem end ?cr- 
geesend vnd weder lui got noch an ir sllnd noch im i-ew otler 
laid gedenckend vnd also in verzweilUung versohnident vpd 
vcrdautpntnt werden. Die ^>;lben vnd laidcr vnns all betrew)ri 
nichtz Als vil als hoR'nunt; U'nguvB lehens; man vindet neltM 
aiiien ineuK^hen, wie alt er ist, der da nit nmynet, ur wel 
nooli ain iitr leben, t^oilicli hoA'neii ze lelmn icibt vnns »in 
der tewB'el vnd betrugt vil damit, die sieh nit peasentt vod 
wellent ir pessruui; in ir ultT. darzi'i eye nymi'j- koinent 
Aber in den gulten ist ehuin gewisser zaicht-n der owlgCD 
l>elDnung dan ajn gut sicher getr;twen des gemUttes an dos 
leczaten ende, Das man das unvil sagt den ^üudeni, so glaubeoi 
sia sein nit. &o sye aber sterbent vud solcher gJitlictwr t 
uiunung nit milgent nac^vol^en, der sye doch gern ala dann 
wollen naolivolgen, Aber yecz dieselbenn versiuechent, m> 
iOiom)>t in aigi'nlich diu ewig pein. d^rinn ak nilitweud son 
on end. D&rvmb ist vaet bucz an den tod gedeiicken, waiin 
ala ii;h berlirt liaw; so wais ains nit die 6taod<; dw lala 
noch die st4t oder welches todes or sterbe, noch ia 
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tob or in ^^ladeii oder in »od eüodvn verf«r, das nw me 
Ectrtea hin'Jtrt ad ril mensubeD scbönhait des 1tiih«^-sant- 
bait. Btercke, wollDst, reicb vad weltliche er vnd leiblich 
rao. Die selben aU eewonliuh churcs werdeni vnd pitJd ver- 
band; witr DQ wll wol sterben dem ist notc, d«E er wo! leb. 
Dsnn der stirbt nit wol on zweiffei, der sin bdss leb« 
ffirt, der selb stirbt sncb wol; Dann wer got den hMren 
türchtel vnd stlnd vermeidet, dem wirt wol an seinem leaten 
ende, Aber der todstlnder ist der allerb<)ste. In betrnchtung 
des todes eicht der menBch sein natanr. das» er esohen ist vnd 
pUich als die ftschen vDd wllrt als foi-chtsnni. er vernicJttet 
siufa selber vnd würt diemuttig vad gerewbig vnd legt hin 
alle verlasse niiait. Er ivirt miltgättig vnd beraitt zii allem 
guttem. Wir gehen wol, so wir chrank aeyen vnd fürcliten wir 
milssen sterlieu, so wellen wir vds vast pes&em vnd verinügen 
es atzdann nit kranchait halb. So wir aber gesand seyen 
Tod vnns wol mecliten peaseni. po wellen wir sein nil ton; 
Darvmb betrachtenn wir die stund, in der vnnser sei Ten 
dem leib schaiden mäas vnd goi dem herren l'Ur geriobt ge- 
antwflrt iniias werden vnd so das streng vrtait wber die 
armen sei gesprochen boI werden, für war wir pesserten vnns 
mer wan wir nw tän. Did betrachtent nit vll vnsellger menscb, 
die ire piaende lügend dem tewffel oplemd, vnd hoffen iros 
lütcra erst dem Herren welloat gobent, vil mynder die, die 
■re iiigent vnd auirh ir alter deui tewffel gebent vnd got 
nichtz nit. Besunder aie m6stend ir llett(.-li mit kostlicher speie 
vad aierend es mit kuspera ulaider, das doch die würm in 
ebanz diinmch Kernagent, im grabe aber irer sei vergoasend 
aie, die die engel empl'auheu sollen. Ahur die tewlfel furend 
»i© mit gwult in ewige verdnmpnna. Betraehbenl die wie cluiruz 
diss ieben, wie unsauber der weg diss lebons, wie gewiss der 
tod, wie vngewisB die »tund dee todes ist, vnd so eich ain 
aller mynst versieht von hynnen gezuckel wirt vnd stirbt, 
sie teten Iren saehen änderst; yederman furchtet den leib- 
livtien tod, Aber den tod der seien fürchten wenig menschen. 
Orcascn Heias bat man, dass der ausser meneeh. der leib. tUcht 
alerbe. der doch sterben mAs. Aber wenig arbait ist, das der 
I in p er mensch, die sei, die ewichutl lebon sol, nit atiirb dnrcli 
. Man lese vnd durchlese alle pacher der hailigen lorer, 
1 olt Horglichers dann das ain mensch getarr loben 




in dem iiUt, in dem er nil geUr sterben, wann wie aio» an 
dem lesteD gefunden wirt, also wirt er auch gtvnailt. Nu is* 
«8 vniDÜglich, das aine von den woltustttoD dieser weit gang 
KU deo loBbm des himels. Nw ist ye der mensch sehaldig 
hie in seit aleo ze leben, das sain sei, als bald sie von dem 
laib acfaaid, on mittel ifenomen von den engftlii vnd ^fttit 
wnrd in das ewi^ leben zu angeeicfat der götlichen claibaJt 
Wer LQ «ich daran versaamet, der tSt im selhs grossen schaden, 
das wird er an dem lezteu end innen, so gar vit im fOrpracht 
werdent in seinem gemütte. die er liie inzeit niehtz nit scfaecn^t 
vnd Hie also nit gepessert noeh gepeichtet hatt vnd in dieser 
wßiBS werdent tausend mal tausend verdampt ic vei^ssen 
vnd uersaumpten snnd halb, die sie nit achtend wellent nocli 
wissen, ob sie sünd werenri. 

Caicedonius machet die sac.h der widersprecher vbe^ 
winden vnd vertreibt des tewffels list. Der böss gaist mag 
uyemantz wberwinden dann der gern wberwanden wirt. 
Seiner list seind vil. Er vjcht den Menschen von erst nit an 
von offenbaren sünden vnd schweren missctaten, denn er 
waiss wol, daz er im darinn nit hnld gehorsam ist ^tid yal 
weilt vmb vnd pringt im für ettliche pild vnd begerlicb lusi- 
lieh diug bis er ains pringt zu »einem willen. So aber der 
mensch sich diss staiulins geprauchet vnd betrachtet Beinen 
tod vnd den Ion vmb die sünd ewige peinc, so mag rx 
leichticlich widerstann vnd es mag nyemant von dem meiiscben 
wberwnnden werden denn der sein aigen lasier voindct, »il 
mynder mag der selb von dem bösen gaist wherwuDdeii 
werden. Vnder andern sindt vnnser wlderaudien uemlich 
drey, daz ist vnnser aii^cn Hescli, die weit, vnd der hJis galal, 
die geriient selten ujinmer vnd ob die well vnd der b6M 
ottWB rfiet, so rüet das flaissch nymer. Darvmb ist es vnns» 
gi-östcr vnd aorgllulister veind denn wir bei vnns mUssen liab«fi 
vnd inn tegllch speissen, vnd ye mer wir im gütlich tfin. J* 
mer vnd stercklicher er wider vnns streytt, nemlich in tu- 
eheutichliait, in trachait vnJ in andern lästern. Die weit viclit 
vnns im in vil weg riurt-h vnnser fünft' synne, in begeran|t: tÜ 
dings wider got vnd in hoohf&rt des lebens, in wppiger cre- 
Nu ist die rmntscliatrt diaer weit aln veind gooz, wann aio 
hercE mag nit im genemen zwayerlay lieb, die wider ainander 
send; alz nu die liebin gottes ain pmn üit aller tagend, »\»o 
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ist di« llehin dieser weit Kin pran aller laeter. War nw di« 
weit lieb hat, in dem ist nit die liebin gocz, Darvmb diese 
weit ist vnrain vol betriegnuss vnd gancz valsch, we d^Dncn, 
die Ir dienet vnd irer last vnderworffen werden, wann wie- 
wol ir ilieiier aufwendig sieb ballend, als ob sie froeiich seyea, 
so ist doch von innen der nagend wurm in der conciens, 
der sie nit r&enn last von ir verporgen veind vnd poahait 
wegen; wer aber dieen edlen Calcedoniua praucbet nach seiner 
natanr, als ains tails berOrt ist, der wirt frölich vnd von 
wbel wol bebätt. 

CameoL. 
Der dritt, daz ist der Carneol, der ist plaich rott als 
wnsser. dz Jn dem flescti gewesen ist, Bezaictmet vnns die 
peicht mit Iren stücken vnd mit iren zii gelierenden, Sie 
machet rot von der löblichen schäm wegen, die in der peicht 
sein soI vmb die begangen sQnd; die selb seham ist guot 
vnd tilget ab die sond and füret den menschen zu' der 
eren schäm, auch ausser der peicht ist ain sunderüche 
ere der Consciencz. Sie ist ain behütterin gältet^ lobea, 
ain gezierd des lebens, ain stül der tugend. ain antang der 
tngend, ain lob der nataar vnd ain zaicben alier zucht. Sie 
iat ain swesler der cheaschait, ain offenbar zaichen rechte«, 
sinfelichait vnd ain zencknusa der vnscliuld. Sie ist ain gezierd 
der tagend, douh in langen menschen scheinet sie hübscher 
vnd derer. Sie lasset nit wbels verporgen sein im horczen. Sie 
xwingett sytten, wort vnd geperd zä züchtichait. Darvmb mit 
sollicher löblicher schäm sullen wir verdampnen all sünd vnd 
vnns in Sünden nit entschuldigen wan «Und wirt mit schäm 
^emyndert vnd mit der schuld gemert. Carneol pringt die 
zen an den mund wider an ir recht stat. Die zeu, so sie 
wol geseczt sind, Sind vrsach aines gfittes vspreches; wer 
aber presten hat an den zennen, der mag nit wol reden. 
Beeht reden vnd aller hast reden, ist wäre peicht ton vnd 
p)t loben, wer nwn ichezit schäm halb versweiget; der redt 
nit recht, des zen sind nit wol gestalt. Der neni diesen stain 
in mundt, daz ist, leg hin die büse schäm vnd leren recht 
peichten, so wirclct in im der stafn. Carneol legt hin vnd 
mildert den zoren; wer nwn ain rechter rewer ist, dem sein 
sUnd lald sindt vnd der recht peichtet. der cban vnd mag 
I behalten, wan von rew wegen begert er. 
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redt vnd der es geren hört, der yeder tregt den tewtTel »ff 
r zungenn, vrd ir ainer iet als pöe als der ander; darvmb 
ist das laster ser zefljechent, wann es ist widerzem got vnd 
dem menschen, sie ist ain Tuir im herczen, ain swert in dem 
mund vnd ain vergißt in den oien, wann sie prynnet vnd 
quellet, sie macliet unrueig iren aigen besiczer, darvmb ain 
yedliulier nachreder gibt zewcknuss wber sich selb», Das er 
ler fat von der liebin, Saphir haikt die siechen äugen. In deno 
äugen erscheinet allermaist die ho&'art in vnns. frewlin geren . . . 
Wir sehen geren hübsche vnd wppige ding vnd vnnaer grdsw 
begird Ist, das wir gesehen mUgen werden vnd gelobt, Daromh 
zieren wir vnne allermeist vnd mit allem Üeisse vnder dem 
antlütz an der »tirnen vnd vmbedumb so wir aller last mügent. 
Sollichs legt diser staln ab, so man in recht praachet vnd 
lernet aius recht sich selbs in warhait anshawea vnd Mio 
aigen gepresten, daz die allerpest chunst ist. Dann vil löb- 
licher ist das gemüt, dem chund ist sein aigen plödiofajiin, 
dann das er der vergesse vnd versäumet zewisaen vnd chnnd 
erchennen die täulT der aterne, die chrafft der chrewtter rntl 
der edlen gestainen, dann wer es, das sich der mensch selbi 
recht erchannte, so bett er ain missvallen ab im selbs tdiI 
gevil got wol, die weil er aber sich selbs nit sieht. So gevett 
er im selbs wol vnd missvallet got. Aber es chompt die seit, 
das er got vnd im selbs wbel gevellig wirtt; daz geschiebt, 
so in got mÜBS verdampnen vnd der mensch müss ewiclicti 
prynnen. Das aber der mensch sich selbs nit sieht nocb 
erchennt, sin drey sach: als zeittlicher gütter, geiczichaii vad 
des herczen torhaitt. Iteni auch hübschhait der gestylt, gunst 
der lewt, iugentliche hicze, reiehtum hindemt auch, das sieb 
ains selbs nit sieht. Die gewonhait ains yedlichen lasters ist, 
daa es nit pald oder leuchticlich geeechen wirt von dem, der 
es aaff im hat; aber alepald er von dem laster laaaet vnd sidi 
davon zoicht, so wirt er allererst gewar, wie gross das luter 
vQd das eilend seiner seil »ey gewessen, in dem er gelegen 
ist. Den siechtagen der stiruen vertreibt der sapbir, das ist 
die vnschamhafltichait, die das aKergräst laster ist vnder von) 
fruwen, wan da mit werden wir geleiehet den gemainen frewiin, 
die all acham zeraggen geslagen hand. Sollichs cbompt aM 
von der liofl'art, ala vorberürt ist. Der saphir treibt aooli au 
deu hass vnd den neid vnd pringt damit in vnne die gQUlleh 



vritl pciVlerlk'li Heb, der nucz iiit jjeasei' mag si'ii;, wunti wii (He 
llelt ist, da ist got, wa Ijaas vnd neid ist, da ist der tcwlTel ; wniiii 
11W der zwftier gaist ainer vsgat, so gut der ander ein, Dann es 
mfiKs ye sein, dase der zwayer gai^nt nineu bei im tiab, got 
oder den tewffel, vnd ir aincn herherge in seinera herczi-n, 
welche n\\ liyf h[?i im hat vnd in also beherbergt, deraelii 
wirf in auch wider vmh beherbergen in seinem reich, aber 
gar vngleieh: got der her win seinen gesten geben in 
seinem reich ewige rfi vnd ere, aber der tewfl'el gibt den 
meinen in der liel ewige peiii vnd gesellen tnuss. ünrvmb ist 
dieser edelgestain loblich vnd gftt, so mun sein cliraffi recht 
prnach«t, Es ist aach gehaisaen ain edel atain der chenscli- 
heit zö ainem zeichen, das die menschen, die in tragent, sollen 
chenEch sein vnd rain yedlichs in seinem Staat, sie weyen junuk- 
frawen, eelewt oder witwen, wan in manigem weg win der 
dreyer stat eheufchhait geproch^n vnd gross wbel darinn be- 
gnngen, als man an vil lewtteu dick erfaren hatt, daz gar 
sorgclieh Ist. Dann wir frelach sollichs von schäm wegen 
ettwen nit peichten. als not wer vnd vnnaer seil gross wbel 
dnmit ton, Saphii' bevestigct auuli ainen im gftitem, wann 
so der mensch in obgemelten tagenden ettwas gewbet vnd 
von lästern gerainigi^l wirtt. so gibt im got der her cliraflt 
vnd gnad von tag ze tag, in tugenden zi't ze nemen vnd 
kommet also damit in gnt gewonhait recht vnd wo) ze ton 
(daß im leichter ist recht ze ton dann vnreoht) '), wan ain yed- 
lichs gftcz werck hat in im atgen Inst vnd frewd in got; aber 
ain yedlichs bös werck, es sey gedanck oder wort, hat auch 
in im sein aigen pein vnd des lierczcn quellung vnd uagung 
di»r gewisBen. Darvnib zii beslieasen, so macht der edel 
BHpbir das gmul des menschen diemilttig vnd ganz guttig, 
wann in wbung ob gemeiter tugend begriffen bei den krefften 
(lisa statnlins lernet der mensch goi vnd sieh selbs erchennen, 
dB vlndei er, was er eey, wte er sich gegen got vnd den 
menschen halten eol vnd also diemtiitiget er sich gegen got, 
der den hofleitigen wideraiat, vnd will alwo der silig gültig 
mansch got vnd den lewtien wolg<'vellig vnd ciioiupi von 
diesen lugenden zu ewigiT sMichfiit vnd so vil aey kurczlich 
Magt von diesen vier etalnlach. 

spMIer IhiTP.in koiriKirt. 
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Die filretin. 

Eya, sweater mein, ich bab dir lang weil zii gehüriU vnii 
des nticz der vier atain wargenomen. Ich pin sein erfrewt von 
herczen, wie wol du Tns fpelin ettwan berticliehen hast gerßrt 
doch söl es vnser peeerung sein vnd hab mer begir zu" dem 
pater noater wann vor, ich wil es wber ain haben vnd dir 
wol abgelten. Du solt mir aber clerlicher ustegen warvrob 
der clainen stainlach vnd die grossen vermist fUnffczi^ sind 
vnd nit raer noch mynder. 

Die kramerin. 

Ewer gnad sol wissen, daz die t'iinffzigoste zal des 
galdin vnd gnaden reichen iars, das man nach der gelertoa 
red nennet annas inbileuB, gleich als yederman davon sullc 
vnd pillieh müg von frewden iubilieren vnd sich von herczen 
rrewen, das er das selb iar erleben inüg oder erlept hab, von 
gritssin wegen der gnaden vnd ablass, die in demselben iar 
gegeben wUrt allen den, die sich das zu sebichent md den 
hellen. Das selb iar hat vil freyhett gehabt in der alten E^ 
nemlich das allvererbte oder verkaaffte oder verliehen ligendp 
gfltt wider an den ersten rechten erben lediclich viel. Item 
an dem füntfczigosten tag «ach dem ausgang der chinder von 
israliel aus egyptenland in die wüstin, ward in das geaeczt 
gegeben in zwain stain in taß'eln mit dor band gocz gescbribeD. 
Item wan ain pviester oder levit in tempel gedient hebt fttnff- 
zig: iar, 3o was er darnach frey von aller dienstperchait vnd 
noBB dannocht speis mit den andern. Das gleichen beachicbt 
tiewt bei tagen in clösteru vnd geatitften, das die, die fünf- 
zig iar im orden bahent, selten knrfrey sein. Auch an dem 
ninfCczigosten tag der imtferstandnuss cristi ward den iangero 
der hailig gaist geben. So uw cwr gnad dise fünftczig Btain- 
lach handelt, so sult ir euch im herczen frewen, dase ir denn 
hcattigen tag erlebt habent, in dem ir applas erwerbent mügeot 
aller ewr sündt mit warem rewen vnd sullent got loben vnd 
liibllierenu, das er euch gebe» liatt die fruchtbare zeitt vnd 
cliraHt vnd macht, recht vnd wol vil gücz zeton. Das doch 
ril tauBtrnd vei-sagt ist, die yecz in der helle aindt, den dio 
zeit der gnaden nit verliehen ist vnd nit getaufft aindt noch 
xt uiistenliclien glauben chomen vnd ist wol versehenlicli. 
wereiid sie xü glauben choiuen, als wir, sie hettend ain pesscr 
leben gcHlrt diui wir. Item ewr gnad wol wais. So sind sibeo 
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lual BJben on aine fünft'czig. So man ains darziie trit, »ind ir 
fünfFozig. Dabei nämlicli bey der sibenden zal vcretai iiutn 
alB rniiBer leben das in tiihen tagen verzert wirt. das ist not, 
daz wir das also richten, daz wir vs diser arbeit vliomen 
ludgen zu dem rtinlTcsigostei) iar zu der rh in ewichait vnd 
also widerulieren mügen zu vnnserm vätterlichen erb, daz 
ist zu dem hinielreicl), das vnns von anfnng der weit berait 
ist, da dann nit not ist t'ürbHss cliainer arbeitt, da werden 
wir ledig aller schuld der natur als von vorcht, von chranck- 
liait, von dem tod vud des gleichen, die vnns dann nyuier mer 
berürend, wir werden auch dann frey von aller dienstparcliaitt 
aller Zerstörung. Alle schuld wirt abgelassen vnd das crbu, 
die ewig ere, das adam vnns verloren liett, wirt vnns geniv,- 
licli widerg'eben. in dem iar wirt sein gancze frewd vnd lob- 
sang mit danckperchait in got iles almecbtigen angesicht vnd 
bescliicht dan wer allermaist edeln stain vnd gezierd der 
tagenden mit im dar pringt, der wirt aller grüst geachtet 
vnd nier geert vnd wirdiolic-her geaecBt in ewig ri^. 
Die rurstin. 

Wol benilgt mich an der aaslegung der l'üntTczigoston 
zai. Sag mir ettwaa von dem perlin vnd auch von dem 
piaeninprel vitd von dem crncifixUii, die an dem patfr noster 
hangenl. 

Von dem crucifixlin. 

Wan das cnicifixlin auch ewr vinger berürt, so sol ewr 
gnad dadurch ermant werdenn der marter cristi vnd erlDsung 
von dem ewjgi^n tod vnd A'ie er euch mit seiner iitarter be- 
raitt hiitt ain statt in ewiger aäliubait vnd ai^o euch diinnn 
wben vnd geben ze betrachten seia pitter leiden vnd iiu nach 
vennägen darvmb danck vnd lob sagen vnd pitten, daö ck an 
enoU nit verloren werd. 

Von dem perlin. 

Bey dem perlin suUent ir verstau den selben gekrenczi- 
^oten cristum, wan ir sie ansehend vnU handelnd, so &ol euch 
diss edel perlin cristus in ewr hercz chomen, mit Im in an- 
cinclit erlusten vnd des gleichen toc, wa ir die perlin tragend. 
Bö sey an ewren breissen') an den daidorn oder andern enden 
vml sollend ton als ninest ain edle selige frau tctt, wann sye 
dea morgens aufi' stftnd vnd ir hfnidt luitelt, gedacht sye mit 

') Kleidcrsaum, 





danckperehsitt an das waiss claid, darinn cristns vcrspi>n?t 
ward von horode, wan sie daii ir scliucli antett vnd preispt, 
iiAtruchtet aie die wanden cristi an seinen fassen und die 
pittern nagel. So sich in iren vnderroek breisBet an der 
seitten, botractitet sie die wunden cristi an seiner seilten vnd 
den Btii'h mit dem gesper. So sie iren alair vnd saira (?^ vfT- 
spannct mit den glnlTen vff ir haupt und sicli zieret, betrachtet 
sie die cliron cristi vnd das plut, das im ab seinem antlOci 
ran. So sie ir hcndscliüch oder preise antett, gedacht sie an 
die nagel, die cristo sein hend an das crewuz nagelte, vnd an 
die wunden seiner hend vnd also ging sie dann ze chirchen 
das soll ewr gnad auch wben, es wirt eucli nucz. 
Von dem pisem. 
Bey dem pisem sul ewr gnad gedencken, als des geaniai^l: 
gftt ist Hir den pösen vergilftcn lutlt, den man gwonüch tragen 
ist zft der zeit des sterbentz, damit sich ze-versorgenn, lias 
denn menschen icht anwee oder aneliom, davon das lierci 
leiplichen verstört mücht werden vnd also sterben, das doch 
ettwen sein mfiss; also vnd vil mer ist audi warzeiiemen, das 
ewr edel hercz durch iclit vergifft vnd entschickt werde, davun 
es an gottes hulden, daran ewig leben stat, erchalt vnd als" 
dftuor got sey, zu ymer werendem tod cliom: sunder ewcli 
versorgen mit peichte, vewe, bfias wircken vnd andren löblichen 
weroken, almflsen geben frnntllohen handien vnd wandle« 
gen ewren neben cristeri vndcrstan vnd in andern tagenden 
üben als dann obn beriirt sindt, damit den b5sen vpr- 
giften plast der ein plassenden veind, der tewlfel abzetreiben 
vnd andre trucken vnd ewr hercz in gfttten retten slercken, 
den allen zu entfliehen vnd widerstanu. Wil sicher, gnildige 
tVau, sein arbeit vnd fleiss haben, ab ir euch selber bas ver- 
stand! dann ich ainTcItige kramerin geschreiben oder gesageiin 
ohann. Dannocht so mag euch diss ermanung on schaden sein, 
dann ich sie im besten getan han. als ich dunn ewren gnad<>n 
vil gfttes vnd yramer werents gfit gane vnd auch wünsch vnil 
lassend ewch nit verdriessen, ob ir in diser geschrifft in 
gemnin als ich selbs an mer enden beriiit werdenn. Dan als 
der wüIbs spricht: Es sind vil pesser die sieg oder wanden 
du frewnde dann der betrogen kuss des veinds. Auch ist 
nIt gewonhnil warer fVewnd, das sie alweg selb anstreichet, 
Bundor auuh vnder weilen stuppfTen vnd Trantlich zi^ pessemni 
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urnianeng, uleo haiid ir noili kh des cbuinen verluBt alt« vcir 
jr das gaediclicli vnd guttlicli vff Dement, Als icli ewren 
^adcn vod betuhaldenhait besunder wol getraw, vad wfrd 
euch iner vnd anders nott, So miigent ir ale irb euch dann 
gcratleu han, Darnaüti die welsBern fragen, als ewren erwijdjgen 
peichtigerii vnd capplann vud saument euch nil, dau es trifit 
an nit ajlain nit zergencklicli leib vnd gütt, Sonder ynuuer 
blcibung vnd ymnier wereud gut, ere vnd sälicbait in chürz 
ze gewinnen, oder ze Verliesen, vnd die ze gewinnen nit 
(reacbechen mag dann mit tugeutltclien werken. Got ver- 
leicli ewren gnaden gross baafl'en di-r gülten vnd hetiütt vor 
den bösen vud verleicb euub sein gnad vnd t'braftt, das ir 
in seinem allerliebsten willen allzeit funden werdent vnd her- 
nach in ewigen frewden. Amen. 

Und also wil ich euch, gnedige TUrstiu, dis pater nostcr 
ze cliauftenn geben vnd ze pruuchen, Allaln vmb ainen gutten 
Dtetien säligen willen got damit ze dienen vnd auch in für 
mii:b zc bitten Amen. 

Anno domiui etc. cccf." ljciiii*>. 



tlE^CJmUHTE DER HATTSTATTER ERlib'ÜLUE 

IN DEN STAMMLANDEN (1585). 



THKOBALD WALTER, 
arFAcH. 
Wo wir die ursprüngliche Heimat der Hattetatter zu 
HUelieu haben, ist bis jetzt noch sehr zweifelhaft. War es der 
einsame Burgatall Hochliattstati im Vogea enge birg e bei Öulz- 
t>ach im Münstertal? War es die lilngst verschwundene Dorf- 
Ceste Niederlmttsiatt in dem Dörfchen HattEtatt bei Uerlisheim? 
Oder konnte vielleicht die sagenhafte Huttsburg oder Hotts- 
parg des cotlis Ottonis die Ehre beanspruchen, dem mächtigen 
Gesuhteclite den Namen geliehen zu haben':' Niemand vej 
mag bis Jetzt das Riitsel zu lösen. Die Hattstatter tauchen, 
wie so manche unserer alten Hittergeschlectiter, im zwölften 
Jahrhundert in der Landesgeschichte auf und weiter zurück 



KU fonchea l»t uns mangel» Urkanden rein unmöglk-h. 
ein tnllühtige», lioclmngeseliene» Geschlecht kehren sie gleich 
den KappoJUteinem in alleo wichtigeren Urkunden des Lande« 
immer wieder; hatten sie doch nicht nur Lehen vom Reieli, 
von Lotlirliigen, von Haltsburg, von Rappoltstein, von den 
Bhchorcn von Hasel und Slraßburg, von Murbach u. a. inne 
Hondern sie standen durch ihre Heiraten mit den b«9ten 
(leitchleelitern d>'K Lnndea in Verwantachaft und Frewn'i- 
Mchart.'( Der Letzte des GftKchlechts, Claus von Hattstalt, 
wurde ISIiS Bürger In Bnset und starb daselbst 1585. Er 
Ubormn eilte seiner neuen Heimatstadt aufJer einigen Lehen 
auch dHB reichlialllge Kamiüeuarclilv, das in seinem ge^n- 
wftrtig^en Zustande 384 Urkunden und 45 Bücher aus der Zeil 
von 12üa— 1617 umlasst und Im Staatsarchiv daselbst wol- 
geordnet aufbewahrt wird. Dort haben wir also ein gut Teil 
der GcHchlchte des alten Rittergeschlechts zu suchen. 

Nichtsdestoweniger Helen mir bei einer Arbeit im Rufaclu-r 
Stadtarchiv einige Schriftstücke in die USnde, die nach dem 
Tode düB letzten Hattstattei's verl'asst sind und die ich als 
Baustein zur (ieschichte des Geschlechts und nh Beitrag lav 
Qesehk'lite unserer Territoiien mit einigen Ergänzungen aas 
dura BoBirksarehlv zu Colmar der OetTentliehkeit üborgebt» 
mftchte. Ks handelt t-ieh um die Erbfolge in den OriGchalteii 
Uorlislioim, Liattsutt, Vnklin^liol'eu und Häusern. 

Die Kdli'ii von Haltatatt hatten vun ,fürdenklichen vnnd 
i'tlU'lieu Hundert Jaren herr neben andern mehr Leheu- 
t>i(leklieii ftuuli HerrtiBheim Burg vnnd Statt, Zwing vnd Bann. 
Obrigkviten, Gericliteu. Hoeheu vnd uidern Ireueln, nutzungen 
vuud gvfUllcu, gebütten vnd verbotten'-^i aus der Hand de» 
UiBcliofs von Strafiburg in Besitz. Als nun Claus 1585 oline 
Hldlbe leheusHthige erben" gestorben war, sollten die Lebra 
wieder an das Bistum anrückfalleu. So begaben sich denn 
dt>r Obcrv<)gl Hans Christof von Ramsteiu und der Rat vi/ii 
UufHch nach Horlisheim, um im Namen des Bischofs den Ort 
In IWnlta SU nehmen. Wie sk> aber hinkamen, war das Städl- 
ejit-n vi>n der Rt>gi«ruug von Ensisheim bereits besetzt, EtJiclir 
l{»tl*<r wU .drrycn wälgi-u, dar Ion Soldaten mit Iren brennen- 

<> V|rt, Kindirr x-Mi KnoMoeb, Der ah*- A4el im Eteass, 3.3t. 
*t SttriiatThiv Katari». — II. T. 




<ur Geschichtu der HatUtattur Erbfolge. 

tluij Luiiti;n vnad langen Rori'ii nuvh anflern Wobreii verborgen", 
waren liinterlisti^r Welse in die Stadt gedrungen und hatten 
sich des Schloi^BeB beinSchtigt. Beim Herannahen der Biachöf- 
liehen zog die Besatzung die Brücken auf und schloss die 
Tore, so dass sie itnverricliteter Saclie wieder nachliauee 
ziehen mussien. Am 22, Oktober erschien dann der Landvogt 
seibat mit einer weitem Anzahl Reiter und 12 Hakenbüchsen, 
Die beiden biechöfliclien Diener Hans Braun und HansBregents 
wurden in Gewahrsam genommen uud am 23. in aller Frühe 
die Huldigung der Bilrgerschafft verlangt. Diese aber weigerte 
ah:h; denn „Sie Hetten iillwegen von Iren voreitern gehört, 
das sie nach absterben Ires lunkherrn, da er kein Lehenerben 
verlassen würde, einem Bischoff zu ^traUburg widemuiben 
zustendig". Hie wurden aber „de facto getrungeu", und die 
beiden bischüfliclien Beamten mit Gewalt .lünf schütten vor 
vtind fünf schützen nach" zur Stadt hinnuegeführt. 

In einem Rechtenbuch der Stadt Salz ist der Vorgang 
ebenfalls geschildert. Da der Bericht eine Ergänzung zu 
obigem bildet, so möge er auch wörtlich hier folgen. „Am 
tag Lncae des Euangelisten, ist freitag den 18^ Octobris Im 
netten Collender gewesen. Anno LXXXV Ist lunckher CtuuB 
von Hatl«tatt obrister zne Hattstatt abgestorben morgens seit- 
lich vor mittag, weldies aber dem lunckherrn ober ambtmann 
vnnd menniglich athie zue Kufach verhelt vnndl heimlich 
gehallen, biß es die Ober Regierung zue Ensishcim er- 
fatiren vnndt beide selilüsser vnnd Heckhen Herlißheim vnndt 
Hattstatt de facto eingenommen, Vnndt mit schützen vnndt 
anderen Besetz hatten, derowegeu folgenden Sambstaga am 
19|?? Oktobris wie manß Erfahren dem Ober Amptmann von 
Hamateln, Vogtzue Sultz, Pfaffenlapp, beide hauptleitth, Juliann 
braun, Bregitz Aiuptsehaß'ner vnndt ander Straßburgisehe diencr 
biß auf drey zehen Pferdt vtf herlißheim zuegeritten, vnndt 
sich deß urths sarabt andern stuckbeu Alß hochernannt Vnßers 
gnädigen Fürsten Vnndt herren vnndt Ihr füretlicheu Stift 
Btraßburg Verfallenen Lehen Eigenthumb uHheru wollen, da 
mann aber außgescbloseen vnndt mit gewalt Vn KechtenmeBig 
abgehalten worden, derowegen solche ThStliche einnenimung 
vnnd Tödlliches abgangs Ihro fürstlichen gnaden Als baldt 
Zabern zne gescliriebeu wonien".') 

') Abschrift im Benirksaruhiv zu Coliiiar. Familie Hnrrstntt 
Liasse I, Nr. 2. 
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»er Hisi^liof unil -sciue KÄtt trnUii aolort gfgen di« An- 
iimßungeii dei- vorderöalerreichisohen RegiruDg auf. indcin 
sie ttUödrücklicIi beteuerteu, Heilislieiui sei „vor vieliiuuderl 
Jareu Her, vom Höraischeii König dt-m Stillt Straßbnrg donircl 
vimd Buccesöive von den .ledcrzeU kfgieiünde» Biseioff an 
Straßburg aucli von Kay: vniid Kömgeii alls ein Regal cm- 
pfangen. vniid daselbig eüioli llmidert Jar zeitUcher; dann iw 
Heri-schaffl Öcliwurzenbuig vnnd andern von der Ktgienwg 
Ensißhelm kuuHt würd<ii vnd au skli braclit".^ Dann bt^aU 
sich der biai-liülliolio Nolarius Sebaatia» Meteger am 20. Novem- 
ber nacb Ensisheiiu „vfl d«s Kntlmuß. da die dauiaUen an- 
heipisoheu Raüi der Regit-rang aUda zu Ratli gesessen* und 
K'gte im Namen des Bisutiofs poreönlicJi Protect ein. 

Die lUtv aber erklSiten: Die Kegiiuug habe niemand 
in seinen Ri-chten geachmJilertj sie LiUten nur ,ku Handthaben 
der Frsl. Dhl. bee4ler orten liabennden vmtweifen liehen LanndU- 
rnrstlichcn Obrigkeit etlicher an UerTlißlieim vnnd zu H*tt- 
statt genzlich habenden Oesterreiohi»ch«n dgeuilmmbs Ob«r- 
Ile-rrlich-Recht- vnnd gereehtigkeif so liandein müssen uud 
die Rufaoher niolit eingelassen, weil sie „mil bewerter Handt zu 
Verklemeruug, sohuieleruug vnnd abbrucb Hochemannter Frst 
Dlit. LanndtHlrsilicbeu Oberkeit Aigenthamlw vnod Recliie 
liJlHen eiuueueii wollen'. 

Am tti. J-tnoar sollte in UtTlisheitu das Inventar der 
lliuIeriassauechandcsverstorbeDeD Clans aufgenommen werden; 
lU dies«m Zwecke wan^n di« Vertreter der ehemaligen Lehus- 
kenm d« Hattstettan eingetruffen. Aber vor laater Protesten 
HittastBD al* ««mriekiteter Sache wi«der au^seinander geben; 
wni tie aopMi wiadar beim, die Ah^esanten von Oesterreieli. 
V«« LailirtBfvn. von Mnrbach «ad die Bevolhnk<rhtig:ten der 
KMttM voa PAtrr utd vtta Scln»«ibw;g. w«Big erbaai von dem 
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|miKli;iiii" zu halleu. „Was aber E. L. besi-hwelu'ung wider 
jL'tzge nullte vnseVb Keg:ieruiig vou we^eu der ilattHluttisclH'ii 
Luliunseacheu vnnd lu sonderlich Herlißlieiui betrilfl, üo Imben 
wir derselben vnneeriT vordem Regierun^i' vnnd Cauiuior aller 
HatUtatischeii lehens Intereuseiileii Halben vor diseni «olt- 
wendigen beschaidt vnnd henelcli geben, daxelbsen werden 
E. L. durch die Irij^en anhalten zu lassen wiBHen vnud sein 
dei-selben Jeder Zeit aiigeuembe freilndt vnnd nacbparectiaFt 
zu erweißen wol geneigt."') Bald nachher erJiielt der Bischof 
die „nottwendigeii bestihtiidt" in der P^unu einer Denkschrirt, 
worin die Regiruiig von Eiisishciui in 15U Artikeln klar zu 
legeu suchte, das» sie bi^grilndete Hechte und Ansprüehe auf 
UerlLBheim, Hattstatt, VüklinähofeTi und Hauüern habe. Ein 
Aaezug möge seiner geschichtlichen Notizen wegen hier folgen. 

Zum ersten wahr, das die Lundtgratf schafft in ElsUB mit 
der eigensehatt't vnd Zngehiirdte, allf'rLandtöCürstlichen Hohen; 
Ober: Herrlich Rechten vnU Gerechtigkeiten, dem Hochluh- 
liehen hanü Österreich, vnd Inäonders der Jetz Regierenden 
Für&tlichen Durch leichtigkeit Ertühertzogen Ferdinanden zue 
Oesterreich gehürig vnd zusteudig. 

Zum andern wahr, das die LandigrtiÜ'achHtft in Obern 
Elsaß, an der BürsL- ant'ahet, vnd vntz an den Eckheubaoh, 
nach der lengde, nach der breite aber, vun dem Reine vntü 
an die Eür»te des gebürgs, so da heißt waßge, gehet vnd 
alle die Dörffer, so darin vnd dazwischen ligen, sie seyen des 
Landtgiauen Zugebne, herberge, uachguaden. vnd zugeatatne, 
Dub vnd freuel gerichten, sy habe dann der Landtgraff hin- 
geben vnd verlüheii. 

]^uni a. ohne, das in ietzbescbrilieneni bezUrckh, Jemand 
audcrn als das hochloblieh hauß Österreich, vnd nun zu 
mahl höchstermehe tY. Dht. Zu Österreich rechter Landlß- 
füret seye oder genant mocht werden, vnd dessen in gewahr 
vnd ybnug seye. 

Zum 4. wahr, das dißerhalb das Kloster Marbach,') iu 
atigeregter benarckhung der LandtgraH^chaftl in Elsaß ge- 
legen, von weiland Burckharden von Geberßweyher undenier 
gestatt nit, das mit hiltf vnd belieben weiland Gralf Otten 
von Habißspurg, alß damalen Regierenden Landtgraiieu in 
Elsaß, erbauwet vnd versehen worden. 

<) Dw Kloster lag in der Gemarkunft von Voklinähofcn. 
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Zum 5. wahr, Vmi isl dalicT auili emolgt, das Je Zu 
Zeilen des houhloliliclien hauß Österreich Vorlendigen kriegen 
vnd Veld Zügen, besagt Closter Marbacli Za iler Artylerc)' 
neben vnd mit andei-n Herni der vorder OesterreicMBcheE 
Landen Praelaten Ire ftaor geben. 

Zum ti. wabr,daB in obepecificiriem bezürckh vndgenuirckb 
der Landtgraffbi;haft1 in ober EIbäB vif vngeuahr ein gaeM meyl 
wegs oberthalb der Statt Colliuar ein StÄltlin mit einer burgg: 
HerliBlielni, So dann bey einem Ross lafilT danon, beseits am 
gebUrg, ein offner Fleckh, huttstatt, viid aller nechst darob ein 
Dörffel VögtÜDUhofen genant, ligen vml In weseu seyen. 

Zi^ dem 7. olme, daU ermelt« Di-ey or«, Herlißheim. 
Iiatsta« vnd Vögtlinßliofeii In der Königlichen Kundaon hoher 
Stifft Straübnrg hegrifl'en vnd Jemalen der Herrst-haflt d«r 
Obern Mundart subiei-t vnd vnderworffen gcweßt seyen. 

Dann Ztl dem 8. wahr, daa» von vnd dm-uh hocbstge- 
dacbter Fr. Dt. Zne Österreich Vor Vorderen weiland Hertzog 
MasoDe Zne llk'hwaben Im Jar der Christlichen Zu) 73() vnder 
anderen stackhen auch Ktisißlieim, RgiÜheim vnd herliflheini 
der Slifft MaÜmünster vci^aht vnd ybergeben worden. 

Zniu 9. wahr, dass herrliBheint die Bnt^ erersi vnib dsU 
Jar Christi 1303 vnder König AIhrechten Heniogen Zft ÖMer- 
reich, wie der OralT Diebolten von pnrdt bekriegt, erbanweti,'} 

Zum 10. wahr, das« in Anno 1340 ilie Edlen MaDDe 
Conrad vnd Hannenun von tiatsiatl vnd Ire Baiser z& HerUfl- 
lieiRi die Jnden daselbst verbrennen lassen. 

Zum II. wahr, dx si« »ioh derfaalbr'n vertragen vnd 
«ussaeoen mieOen. 

At>er lani IS, ohne, das« solche aossüt-nniuig vnd aber- 
ckhonang go'geu oder mit damahleo Regierenden Biscboffeu 
Heinrk-h inr SmBbarg alB lnh.'«bero der obem Mondat tie- 
sebeheM. 

Zun 13. wahr, da^ In Anno 1444 wriUnd König Carin 
des Slbvaden In Kranvkhn-k'h erst gwhomet- Sohne Delphin 
Ladwig mit den Gdl«n von Hatstait vnd dervn Ynd^rtbooen 
sne HerHIttMin) «rag«« OOteuig «nd »eyaraag tn bcrrtUSbeim 
g«bandl«tt.*> 

<) Dt» OotMaiw AmmIm ^h««; laOS .CmMtmm IlerKshellB 
pr«pe OetaMtortaM «saa i n rt t M *. 

t VcL WW». Dm AmaairtMkwk m Ehtmi. Su»ShmMS 
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Zum 14. wahr, daU er Delpliin vnd Philips von Scliallaii<), 
Maratihak-kh in Fraiiklireiüh, sich de dato den 15. Septeiubris 
Anno 1444 vndiT andern Hccordierten Articul verseliriben, 
denen von Hattstatt Schlusa vntl Statt HerliSheim biss da- 
mablen künfftiiir ostern wider zue y berantworten vnd den 
bürgern die Cost vnd l'rouiant zu bezahlen, wie sie auf offnem 
feilem marckht zu Ensißlieim lietten verkliaufft intimen werden. 

Zum 15. tvahr, dnss i-v Delpiiin dainalilen EnBi6heim vnd 
Kut'aeh Zue gleich Ingehubt. 

Zum 16. wahr, dnü Rntacii, die hanbtstatt der oberu 
Mundal, ein uifyl iieher bey herrliöheini gelegeu vnd einen 
i'ignen wucheumarklit habe. 

Zum 17. wahr, das auß nech.st artii.'uliert(^r DelphiniB<;heu, 
mil Junckliern vnd bürgern Zft Herlißheim Vffgericliter Ver- 
»chreibung genugsam offenbar, dz herrliSheim nielit vf Rufauh, 
oder die obern Hnndat, sondern Eneißheim den sitz vorder 
ÖBterreichischen Landuogtey, reapect vnd aufsehens gehabt, 
dahin gehört vnd noch gehöre. 

Alß dann auuh Zum 18. ohne, dz die Zfi Uerlißhelm der 
Obern Mundat Fech, Sinn vnd waag, das i»t fuoder, ohmen, 
Zfiber, maß, bfclier, sester, gewicht, öchauw der Metzgern 
vnd beckhi'n nach Ruft'ach gewonheit vnd Ordnung Jeiiiahlen 
gebraucht oder noch mahlen gebrauchen. 

Zum 19. wähl', daas weilaud die Edlen von Hatslalt, 
Ilcriiliheim Statt vn<l bürge der Stifll Straßburg zfi Lehen 
vlTlragen haben sollen. 

Zum 21). ohne, dasJemuhleu eiuieher Bisehoff Zue Straß- 
burg In seiner Lehens Inuestitur in specie aaßgetruckbt vnd 
beuent, was von herligkeiten oder nutzungen er den Edlen 
von Hststatt zue Herlißheim verleihe. 




Zum 24. ohne, ilas» .Temahlen die 7.a Uerliäheim i 
ubvrn Muudat gedient. 
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Zum 26. wahr, daß Jewelten Zwing vnd bann, »labe 
vnd fret'el zue hatstatt vnd Vtigtlinslioffen der Edlen von Uat- 
statt geweßt, vnd sie dahcro Banntierrn daselbst genant worden. 

Dann zum 27. wahr, daß es einen wissenthattcn Dingk- 
hoffZue Hatstatt hatt, der Jerüch drey mahlen gehalten würdt. 
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Zum 2H. walir, das vndcr andern aiticulii desBclbt-n 
Üiiigkhott' Hodlun auch einer also lauttet, Ir Ucrrn die liuolwr 
sollen aucii wisBL-u, dauä tierr (iawin von Hatlstatt. U»'r 
Ueimicli der Harst von HatUtatt vud Juuckber Diebolt von 
Hatetatt Vnser wissenhaft'te Viigt aeind, Vnnd haben Zwin); 
Vnd Bänu vnd üube vnd Freuel Uie zue Uatstatt vnnd sucli 
zue Vögtlin^houen. 

Zum 2^. walir, das Conrad Wernheir von htitslatt, 
Elter, Anno I3I0 Von dem Herzogen von Brabandt Hundert 
Markh silber^ä, Von dim Grauen vim LUtzrIlierg achtzig Markli 
isilbert>, Von dem Grauen zue GUlieli Hundert MarL'kh stibej'a, 
Vnd dem Grauen von Heninge athlzig Markh silber« Vf- 
genommen vnd Jncn dafüi' den AcktierliotTniit Matten, Avkher 
vnd Reben Zue liattstatt zu Leiien gemacht tiat. 

Zum 30. walir, daß Ermelter Conrad Wernherr von hat- 
statt, uu(!h von dem Bischoll' zue Straßburg zweinzig vnd 
hundert Markh silbern empfangen vnd durl'lir das guett Zue 
iiatstatt, das man sprii^ht das gnot vn BertkLeim besetzet. 

Zum 31. wabr, daß gleicher gestalten er Conrad Wem- 
iierr von hatatatt, das halb Stättlin Sultzbach, In äanct Gre- 
gorien Thal vnd bezürckli der I.andtgratfachafll In ElsiU 
tfclegen, dem Hertzogen zue Lottringen für achtzig Marokb 
»llbera, ') vnd das anderhalL» den Grauen von Blanckhenburg, 
t'Ur Zweinzig vnd hundert Marekh silber Zu Leben aufgetragen. 

Zum 33. wahr, das Zue nacligeht-ndeu doch vor Zwej 
Hundert vnd mehr Jaren Von der hcrracliafn, Schwarzeuburg 
die Edlen von hatstatt vnder audeiii ätuckben auch das DorS 
Iiatstatt, Vnd das DorfT Vogllinßliouen mit Zwingen, Bänuen. 
Zöllen, Item ilie hohe gerieht dsselbsten. den Dingkhoff Zft 
Iiatstatt mit allen freyheiten, gewonheiten vnd Rechten, inil 
nutzuiigen vnd Zügehörden Zu Rechten Mannlehen empfangen 
vnd sich dei-wegen rcseruirt haben.*) 

Zum 34. ohne, das Jemahlen in einem oder mefar deren 
von Iiatstatt Ingehabten Statt vnd t'Ieckhen, es seye gleinb 
üerllBheim, Hatstatt, VogClinßhofen, heußern oder andeni, 

M Vjfl. Zeitschi'ift des Beigiselien Q esc hklits verein». 7. Band 
8. 174 i -" 

Die Belehnung' erfolgte am Dienfitiifr imch ät. Mar}^rflcii 
liSO durch Werner von Schw arsunber^. 




piniclics Hiachotl'en Zw Str;ifll>nrg orter Inliahern der Obem 
Miiiidal LaiidfJlrst liehe Miitiiliit geholt vnd verholt Publicii^rt 
vnd exe(|iiirt worden. 

Zum 3»^., das vor .laren die Stift't Straßhurg viid Jiiliaher 
der Obern Mnndat von liieoben Im 30. Articiil angeregter 
vttnam vnd vereatzung her etwas gerech tigknit an leutlien, 
SteUren vnd gewerfl'en 7,it Hatstatl vnd Vügllinßliouen gesucht, 
vnd dnselbfiteti sich Inzatringen ynileratiinden. 

Züin 40. wahr, dae derwegen 7.n Hinleguug der lang 
Vnd vil jRrigeii spann vnd Jerungen In Anno 1490 eine ver- 
gleichung vnd Wechsel Iteachelien, darin die StJITt StraSburg 
Ir gereehtigfceit, so sie zue hattstatt vnd VogtlinUhouen au 
Lenthen, Steilren, gewerffen, auch den drittentheilZiie Hensern, 
vnd allen Obrigkeiten, gerichten. Hohen vnd nidern tVeneln, 
nutzangen vnd feilen, gebotten vnd verbotten vnd allen andern 
Zägehörnngen, nichts ausgenommen, zu haben vermeint, denen 
von Hattstatt vor eygen vbergeben, vnd sie von Hattstatt der 
Slifft wider zn Lehen vtlgetrngen, Vnd daneben von dem, so 
sie zw Cöstenholtz von df-r Stiftt lerlichen zunießen gelmbt, 
nbgetrelten. 

Zum 43. ohne, das Jemalen ermelten Hoher Stilft Straß- 
barg vorgeline gerech tigkeit, zu Hatstat vnd Vögtlinßhoaen 
liqnitiert, Jichtig vnd riclitig geweßi vnd nicht mehr, vnib raw 
vnd fridena willen, die von Hatstat Zum Außlaudcli kliommeu,'^ 

Ztiro &1. wahr, das in anno 15'J5 die zue hattstatt, v6gt 
linßhofen vud licüßem in geziclit vnd verdaciit khommen, 
iilß sollen aie In der Beürischen vffruohr das Cloater Marbach 
beschediget haben. 

Zum 52, wahr, das der dninaln Regierend Bischoft' Zn 
Straßburg, Herr Wilhelm, gegen den beschuldigten keine Lnndt- 
niratliehe Oberkeit gebraucht, vnd ilerselhen was beuelchlich 
gebotten, Sonder de dato Zubern Zinstags nach Michaelis 
Anno 1525 schrifftlich an Frideriiihen von Hatstat begert, 
die zue Hatstnt, Vogtlhißhonen vnd heußern anzuhalten, ge- 

'1 Eine Absdirlft illetior Urkmide ist in dem Rladtiinliiv au 
Knlftch AA, ^ anfbewahrt. Vgl. Nachtrag. 
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melten Herrn Zb Harbach Ireg Zngefügt^'n sohadens wider- 
kehning vnd abtrag zb thnn, mit vermelden, das er von lint- 
stat 9(rinen Fr, Gn. ein wnlgefallen thun. 

Zum ö8. wahr, dass in Anno 153ti weiland die Rilm: 
Kay : Mat. Ferdinand als Ertzherzog zu Österreich ernetlicti« 
MandHta uoßgehn, vnd darin verbieten lassen, dass kein vnder- 
thon vnd einwohner deren Erblichen Fürsten thumben vnd 
Litnden sich in frembderherrn Kriegßdiensten begeben, sondern 
einheimbiBch gewnrnet enthalten solle. 

Znni 59. wahr, das hierUlier weiland ClaaB von Uatstnt von 
der Oron »anckreich Krie^Bdienst vnd beuelch angenommen 
vnd ettliche hurger von Haistatt mit sich hinweg gefüert.'j 

Zum 60. ohne, das daniahlen Clauä von Hatslat mehr 
HM den FiKckhen Uatstiit nlfi den Sitz in der Vcste vml 
Rurg daselbüt, nidern Hatetatt genant, gehabt habe. 

Zum fil. wahr, das derhalben H'ichstgedachter HO: Kay: 
Mat. Cammcr Prouurator Vuit Suter Inen CtaaÜen von Hat- 
Btutt Vnd Vi^ltin Hanßern burgern Zue Hatstatt, vor dem 
Lnndtgericht Zue KnsiBheiui beclagt. 

Zum a'2. wahr, da(i mit Vrthel vnd Recht Ir beeden 
liaab vnd glietter der K«ii. Cammer heim erkliandt worden. 

Zum 63. wahr, daß liifiruf er Cammer Procurator Inn- 
Olanfien von HatBtat, seine herrschafft vnd güetttr eingezogeii 
vnd das .Tenige, so er Zu Hatstat an silber vnd gedröit ge- 
Imbt, abgeholet. 

Zum 64. wahr, daß fir Clauß von Hütstat auch einen 
bruodrir gehabt, soHcliweigkhardGuotmanvonHalstiitgelieißen. 

Zum 65, wahr, daß er Schweighsrd einen iheil mu 
Flnokhen Hatstat gehabt. 

Zum ÜH. wahr, das abseins Claußen von Hatstat* >r 
Siiliwoigkhardt ledig>^ standts todts vergangen. 

Znin 67. wahr, das dardarch seine SchweigkliardtsLehrii- 
gOntter vnd theil an hatstat, dem Flecken, erblich an seinen 
hrfldfii' Claußen gefallen. 

Znm 6H. wahr, dass Im hewet des 1537. .Tars N. Sebich 
mit einuni hanffen bewerten Volkhs gehn Hatetatt khommen 
vnd Andres Bolern, den Selmltlieißen, mit sieli gehn-icht. 

>l OlHHfl rocht nscliweisbar 1557 unter dein trimitriHibchen Kiiu\g 
rhlll|i|i in der SchUchl bei St. Qnentin. 



Znm 63. wahr, das aißbald die Gemelmlpluckh ang:e7.ogcii 
vnd gelitten worden. 

Zum 70, wahr, daB vngeoahrlich 12 oder 15 burger zu- 
ü^ainen kliommen. 

Zum 71. walir, das öebach dieselben vmbringt vnd bo- 
gert, sie sollen Ime schwüren. 

Zum 72. wahr, daU sich dessen die Bnrger verweigert 
vnd angezeigt, daß sie noch Janckherm, denen sie ge- 
schworen, haben. 

Zum 73, wahr, daß Sehaeh Jenen getrauwen, wann sie 
nit schwören wollen, wöll er sie Zusanten binden vnd hinwog 
rtleren lassen wie die Kelber. 

Zum 74. wahr, daß beriierte bürgere zftwissen begerf. 
In was namrapn ers fordere. 

Zum 75. wahr, daß er Sebaeh geantwort, dass sie Ime 
.Jnnammen seina Vettern Claußen von Hatstat, so nit Im land, 
schwören sollen. 

Znm 76, wahr, daß damahlen von vngesohickhten 
Christolf von Hatstatt |so Zfi Uerlißheim gesessen) in daß 
DorfT Hatstatt spazierend kliommen. 

Zum 77- wahr, dase die beiaamen geweßte Burgern in 
vernemung solches an Inen Hehach einen fiedacht vnd sich 
mit dein Junckherm zu vnderreden begert- 



79. wahr, daß Christolf von Hutstat Jenen erlaubt Vnd 
gewilligt, dass sie In Ctaußen von Hatstatt namen dem Rpbach 
Zum thei! huldigen vnd schweren mögen. 

Zum 80. wahr, daß liierut die Burger Zum Vbertiuaa 
noch einmahl von Seebachen begert Zft wissen, In was namen 
sie Ime schwüren werden. 

Zum Sl. wahr, daß Sebach sich abermal rond erclftrt, 
dass sie Ime In Claußen von H&tstat namen Vnd gar niht 
seins gnedigen Fürsten vnd herrn von Straß bürg wegen 
scliwören sollen vnd werden. 

Zum S2. wahr, daß also die damalen beisame geweßte 
Burger in Glaußen von Hatstat namen Ime Sebachen ge- 
schworen haben. 

Zum 83. walir, daß der Biirger ao geschworen nicht 
ZviUfi geweßen. 
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Znni 84. ist wahr, rinttHntatal der Flcckhon (liiuifthk-ii v iivl 
iiKcli I>i6 in liic (10 Biirper vermocht. 

Zum 85. waln-, ilaU Vonftliiißhofen, das OHrttPl. in di«- 
HPiichthnrkeit zu HalstiUt geh5|p Vnd pin gnnieiii thnen apyc. 

Zum 87. waliv, daß In Aiinn 1538 Zwischen iler Rom: 
Kjiy : Mal. vnd dem Ktinigen in Frankreich ein Zelten JXligcr 
fridts anstand Zue Nicca gemocht vnd die TeWtsi'lien knwlii 
in Franckhreieli geurlauiit wnrden- 

Zum 88. ohne, dafi Clauti von Uatstat vnd die Jcnigen, 
so mit Ime anfi dem Kleckhen Hatstat wider da.i hiicIilObliche 
hauß Österreich Vhcr desaelhen verbott dem Künig Ztte Fntnk- 
roich Zagezogren, sicher wider heim vnd geUn Hatsiatt khonimen 
dörll'en. 

Souder zum 8^. wahr, ilafi sie sieh lange Zeil Zne Bas^pI 
vnd ilarnach l>ey den w-Qttten erlialten. 

Zum ;iO. wahr, ilasa «ie entlieh vff hegnadig^ung li.'*: 
Kay : Mal. wider heim vnd an dem Iren gelösten. 

Zum 104 80 ist die vnaerneinliche warheit, daß In Anii'> 
IÜ30 Schultheiß vnd Hhat Zu Egißheim den Schultheiüen, nncli 
geachworne vml gemeinde Zue HeüBern vor das Üischofliluh 
hot'gericht Zu Zabeni Citiert vnd dagolhst beclagt halwn. 

Zum 108 wnlir, dali l>eaagte von HeflBern dase^bBieo 
In HUÜtierung der nichtigkelt sach vnd Irer beechwerdcii 
vnder andern anch nachbeschribne Vier Artieul gesetzt vnd 
vorgebracht. Item so ist auch die warheit, iIhB von Irwn 
(Nnmblich deren von HeüBern) vrtlieiln vnd erkundtnufien 
in deren Bürgerlichen sacheii niender anderstwohin. dann fUr 
gemelten Iren Junckheru den von Hatatnt, olm alle Mitttl 
appeliert würdt. Item dass demnach le vnd allwegen allein 
die Herrschafft Hatstat Ir von Heilssem nechsier vnd orden- 
lioher Oberer vnd Richter gewesen vnd noch ist. Item »o 
wünlt auch Wolters von denselben lieri-sch äfften vnd deren 
lieachwehrlichen Vithoilen nirgenl andfrßwohin, dann fttr der 
HO: Kay: Mal. Atß regierenden Lnndnogt vnd Hegenten in 
Obern Elsaö Appelliert vnd bcrdeffen. Iinm so vnd wann 
HB stell Zu trrgt. daß le m Zeiten die Keginronden Unrm vnd 
LandtBCftralen g.-m.!l> l.aiiß t).stoiri-ich» den Ständen, aii 
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den Prelalen, dem Adel vnd der Ritterscliartt, den Stätten 
vnd den vndertlianeD, TribiiC. Iiilfl'gelt, Reißen vnd andere 
boschwelirungyn aul'gelegt, bo werden gemelte zu Heilßem, 
nltl Ritterbleuth vnd den obgemelten za Hatstal Zustendig, 
auch darin angezog''n vnd wie ander-n des Adels vndertlianen 
migetegt. Nun kann aher mit grund vnd t'ue^ren nit widei- 
»proclien werden, itasa die Zwenthei! des Dorffs 'Aae Heuaern 
den Edelleüttieii von Hatgtat eigenthnniblich vnd mit vollen 
Keclilen, Oher : vnd lierligkeiten, vnd dann ancli der Drite 
theil, als Ir gemein Lehen, von der ÖtifTt .StrHß'>urg Dar- 
rüehrend mit den nutzbarlichen eigentlmmhs zustendig. 

Die Schrift berichtet dann noch folgende Einzelheiten. 
Nach dem Tode Friedrichs von Hattstatt fiel 1553 die ganze 
„Hatstatisch HeiTSL-hafft" an Clans von Hattstatt. Die Be- 
lehnang durch Erzherzog Ferdinand mit den schwaraen' 
bargiecheu Dörfeni Hattstatt und Vßklinflhofen erfolgte erst 
im Dezember 1571, Aber schon 1567 war Claus bei dem d« 
maiigen Bischof von Straßburg Erasniue darum eingekommen 
„seine von 'ter Stifft habenden LeliCn auT seine Legitimirten 
ÖÜhn kbonimen zu lassen".') Bischof und Kapitel verlangten 
aber zunächst die genaue Angabe aller Gerechtigkeiten, die 
die HattBtatter von ihnen als Lehen beaassen, und da stellte 
es sich heraus, dasw man darüber beiderseits vollständig im 
Unklaren war. Keine Urkunde, kein Lehensbrief vermocht^ 
darüber Auskunft zu geben. Dennoch wurde Claus die Er- 
filllang seiner Bitte in Aussicht gestellt. Infolgedessen begann 
er auch Uolz zu fällen und Baumaterialien herheizuschaffen, 
am „das abkhommen zerunllen vnd BnuwloB Schloß HerUß- 
heim" wieder in Stand zu setxen. 

Drei Jahre vergingen. Endlich auf Sonntag omnium 
sanctorum 1571 wurde iler Hattstatter vor das Kapitel nach 
Zabem beschieden, wo er auch pünktlich eintraf. Aber da 
hatte man ihm nach „allerhandt Tractation vnder andern 
Punkten vnd Artieuln auch diBe Condition vnd bedingnngen 

') Clnus halte von einer Magd drei Söhne und drei Tächter, 
die 15t>l von Ferdinand I. legltiinirt worden waren. Für aeiniin 
Sohn Georg Philipp halten die obenbez(tichnet<!ii Bemühungen slatt- 
geninden. Eine der Tiichler war an SebaNtinn Wilhelm Linkh 
Colmar verheiratet. Sic Htarh trüb und hinterließ eine Tochti 
IteKirksari'liiv Onlmar. F. Schanenburg. 
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Ime HatBtat vorgehalten, das nämblich iiauh aein von Hatslai 
ablelben die Mannschaft zfi Herlißheim in die obere Mnndai 
gehören vnd znni hauß laenhurg dienen aolte". Darüber pr- 
griminte der Hattetatter und erklärte, „er wolle ehender die 
gantz handlung ersitzen vnd die materiatia zum banw wider 
vcrkhauffen lassen", wat er in Wirklichkeit tat. 

Am 3. Juni 1574 erfolgte eine zweite Einladung, am vou 
dem kommenden Generalkapitel näiiern Bescheid zu venieljmen. 
Claus erklärte indes noch einmal, dass ir nichts versprechen 
könne, das nach seinem Tode nicht gehalten werden kSnne. 
Da kam der bischüfliohe Bat Doktor Adam Valentin ConU 
persönlich nach PfafTenheim und ließ heimlich ClauseDS Schaff- 
ner Andreas Beck zu sich kommen, um ihn wegen Herlisheim 
zu befragen. Aber auch er wusste nichts anderes, als .sein 
Junkher könne vnd wolle solches uit thnen, wfil Uerlißlicim 
der üsti-rreichischen Matricul eiuuerleibt". 

Im Jahre 1580 hielt tler Bischof ein „Hanngericht" zu 
Molsheim, wo ebenfalls wieder über die Hattstatter Leheii 
verhandelt wurde, Claus hatte seinen Amtasch reiber Ijorens; 
Haldenrieder dahin geschickt. Als dieser bei seiner Riict- 
kehr vermeldete, man sei geneigt, seine Angelegenheit noch- 
mals zu prüfen, rief er zornig aus. „sie sollen Inen nuhr dar- 
mit zäfriden lassen"; und dabei blieb es. — Soweit der ur- 
kundliche Bericbl, der, als einer Streitschrift entstammend, 
sicher stellenweise mit Vorsicht aufgenommen werden muss. 

Den endgültigen Vergleich zwischen den beiden Streiten- 
den habe ich urkundlich nicht feststellen können. Noch d« 
ganze Jahr 1587 wurde eifrig hin und her geschrieben. Selbsi 
Kaiser Rudolf verwante sich in zwei Briefen vom 11. Mai 
und vom 2. Dezember zu Guosteu des Bischofs beim En- 
herzog, der schließlich nachgegeben haben mitg, so das» dir 
Sache wieder ins alte Cleleise kam. Oesterreich behielt seine 
bchwarzenburgi sehen Lehen, d. h. die Dörfer Uattstatt od<I 
Vöklinshofen mit Zwing und Bann, den Dinghof zu HattaUH 
samt dem Aekerliof vor der Burg und einer Mühle ;in der 
Lauch und in Herlisheim den sog. Schuttemdinghof nehfl 
einer Mühle.') Schwer scheinen auch die Ktimpfe um HäDEem 
gewesen zu sein. Nach Clausens Tod hatte der Baitstatter 
Amtmann Andnuis Beckh eich sofort nach HAusern hegehcD, 

') BezirkHsrchlv Colmar. F. Schauenburif. 



2nr Oeaehichte der Hattet&tter Erbfolffe. 



948 



dort die Einwohner iin Namen des Hauses Oesteireich de» 
KiA der Treue schwüren lassen und sich Bänillieher ür- 
harien und Urkunden des Orts bemächtigt. Den Dorfbürgern 
mag aber die Walil zwlsclieu dfii beiden benachbarten Herren 
nicht geringe Qaal bereitet haben; denn als die Reßirung 
der Hundat ihrer Rechte wegen bei ihnen vorstellig wurde, 
da vergassen sip die früher eingegangenen Verpflichtungen. 
Wenigstens schreibt der Kanzler der vorder-österreiehischcn 
Regirnng an den Schultheiß xa HÄuaern unterm 15. Mai 1587: 
„Vns langt glaubwürdig alin, das Tr dem Ersamen v-nsern 
lieben beBondern Andre Beckhen zu HertiBheim, als dem Ir 
in vnserm nahmen nach ableiben weylandt Clausen von 
Hatstat Bceligen schuldige Pflicht crBtnttet, fin Zeither den 
Bchnldigen gehorsam ausgeschlagen vnd Encb gftntzlich der 
Landsflifatlichen vnd andern Oherkheiten außzuschleifen nnter- 
Btanden-" Heber ein Jahr dauerte der Streit. Erat iini IR. 
Juni 1588 verpflichteten sich SohultheiB und Rat zu HHusem, 
wie von alteiinher , Steuer, Raisen, Beichung des Maßpfennigs" 
an Oesterreich zu entrichten nnd überreichten dem Erzlierzog 
Ferdinand einen sog. „Verbindungübrief"'), und auch der 
Bischof blieb bei seinem alten Herkommen. 

Die vorderöeterreichiaehe Regiemng ließ die gesamte 
tlrrungenechaft dnrch den von den Hattstattern Übernommenen 
Amtmann Andreas Beekh verwalten. Erst 1610 legte sie ihre 
Rechte iila l.ehen in die Hände des edlen Christof von Stadion. 
Inzwischen war aber bereits ein anderes, mit de» Hattstattern 
versipptes Goachlecht in dem alten Stnmmgebiet zu Macht 
und Ansehen gelangt. Es waren dies die Schauen burger. 
Ulrich Theobald von Schauenburg hatte nSmlii^h noch zu Leb- 
zeiten Clausens von diesem das Dorf „Bieterlingen mit Zwing, 
Bann vnd allen seine» rechte», gerechtigkheiten vnd Zue- 
gehordten frey geachenckf erhalten, was die Hattst&tter 
Testamente erben in ihrer Zusammenkunft zu Basel am 17. 
März 1588 auch schriftlich bestätigten.») Nun konnte» aber 
die beiden Söhne Theobalds nicht in Be^iitz des Ortes gelangen, 
weil die Regirnng der Vorlande ihnen zuvorgekommen war. 
liifolgedesMe» Übergaben dieselben Testamentserben an Hans 
Reinhard und Melchior vo» Schauenburg alle „von besagtem 

<) Bezlrksarchiv Colmar. Heg. von Rnsish. C 175. 

*) nciiieiniieRrchiv Hattetait. Bicterlingen bei Oberhergheiu) 
^Jwnie vollsiHndi^ verschwunden. 
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H'-rni Obersleu ^ehligeu lierrierende vnnertheilte Hölzer, 
Acckhere. Aegerten, frachi gäldten vnd geflig«ll ZiiinB4>n 
nnbfln anderen rechten, teyls im HerrliBtieira, hatstadt vaA 
tlieylR RufTach Bannen" als Entschädigung.') Zu gleicher Zeil 
muNB ancli die Belehnung der Schauenhnrger mit Hcrlisheiiu 
und den andern bischüflichen Besitzungen ans dem NachUs« 
der Uattatatter erfolgt sein. Schreibt doch 1604 Hans Rejnhaitl 
von Schniienbarg in einer Klagesdirift wegen Zariiekhaltnng 
verecliiedener Oel^lie an den ÄmtsschaHbev in Rafacfa, er 
werde sich zu erinnern wissen, „dz von Ihr fürstlieheü Gii. 
Herzog Kue Vaudemont mein geliebter Vatter setigen alle 
vnd jede lehen, so weylandt die Edle von Hattstatt seeligen 
MU wol von der hochwürdigen ätifTt StraBburg als dem hoch- 
löblichen HatiB Lothringen gehabt von ihre lürstl. gn, erlang 
vnd seinen Lehenserben bekommen".') 

So können wir denn auch verstehen, daas dem Inhaber 
deH mit allen diesen Sc hanenburgi sehen Besitzungen inni^ 
verbundenen Öaterreichisch-schwarzenburgischen LehenR sein« 
Stollang keineswegs behagle, und daraus können wir uns and) 
erkIKren, dass Christof von Stadion nur drei Jahre Tistw- 
reichischer Lehensmauu in Hattstalt blieb und 1613 zu Gqd^d 
.Johann Reinhards von Schaueuhurg auf seine erworbemn 
Hechte Verzicht leistete. Mit diesem Jahre kehrte denn aacb 
wieder Ruhe und Friede in die einstigen Hattstatter Stamm- 
lando xurHck; die Schnuenburger aber wussten sich den B«- 
sitK derselben bis in die französischen Umslurzjalire zu wahren. 

NACHTKAG. 

Vertrag iiwisclien den Edien von Ualtstutt und dem 
Blochot' von t^traßburg wegen der Dörfer Hattstatt, Väkllos- 
hofen und Hi4usern. 27. Februar 1490. 

Wir AIhrocht von gottes gnaden ßisobofT zu Strafibnrg, 
pfalUtgrafl' Bl Hin, Hertjsog In Beyern, lanndgrafl' zu Elisa», 
an rlnein, Sodann wir HauB oswalt, CristolTvnd Heinrich v 
lladt«lAtt Kiltnn^> vnd Cfto von Uadtatatt gebruder vnd vettern 
vnd In Sonderheit Ich CrietofT von Hadlstatt Bi»or obgenant 
als geordneter vogt vnd Innauien wilani Wilhelmen von Hadi- 
statt titino vftteni »eligeti verlosten vnmundtbaren aUrken 

■I QraivindearcUv Uatuiatt. 



geliuincL kJDdci' andere ttils, Tundt kuiit vnd Bekeuueut vnns 
viiuerscheideiilich, DfmnaL-li laiingc Zitt vnd Jore des Holieii 
gcrichta zu Hadtstatt aneti der ariuen lute wyltfenge, iVeuel 
vnd ander gefelle lialbeim In den Dürffern Hadtütat, Hueciti 
vnd vögeliBliofen, Benamlicli wir vorgesc.hribiier BiBcholT rnnd 
vnDser 8tifft ätraHburgan den luteii, Sturen, gewerffenn, ober- 
keiten vnnd Herlithkeiten ein teil vnd die genannten von Hadt- 
litatt, von Iren voreitern vftSy komen, die andern teil Bitzliar 
Jiuigohept vnd genossen, inergliehe niyßhelle, gespenne vnd 
Irrungen erwacheen, Tür vnna alle vnnaer beider teil nahkomcn 
vnd Erben, hin zittlicher vorbetraclitung vnd gutem Rate Hin- 
larter ewig, vnwid errufen lieh vnd vngeuerliuheu zu Italien 
vnnd daby zfl bliben, In der gütliebc mit einander vereyn- 
barl, geridit vnd betragen haben, InmosBen Hernach volget. 
Des ersten also, das wir vorgunielter Albrechl BisohoÖ' zä 
Straßburg von vnne vnd vnuser Stiftt wegen die teil ober- 
keiten viid gureiihti keilen, Nutze vnd gcfelle, die wir vnd 
vnnser Stillt bis har Inn den Dörflern Hadtstatt, Husern vnd 
vüglißhot'en gehabt, i.esesaen, genossen vnd HarbracLt, auch 
wir, vnnser ätiSte vnd nuchkomen furter daselbe besitzen, 
Innhaben, nutzen vnd nyessen sollen oder mochtent, von uuns 
vß vnuser auch vnnser Stifft viui nachkomen Händen gewalt- 
same besitze vnd gewerc den obgeschriben von Hadtstatt, 
Ircun lehenns erben vnd erben zugestalt Soliche teile gereehti- 
keiten, Sy also von vnns vfgenomen vnd dannentliin als Ir 
eigen vnnd fry wideruinb vbergeben vnd gepetten. Inen Zu 
leben Zu übende, Suliulie Bette wir In ansehung der manig- 
fsltigeu getruwen dienst, die von Hadtstatt vnd Ire vorlaren 
vnns vnd vnnser Stillt bitzhar getlion, auch hinfurter kunfftig 
Sy vnnd Ir naclikomcn tliün solleiit vnd nmgent, In gnediger 
tieygung zyinliclien geachtet vnnd Incn, auch Iren lehens 
ei-beu vnd erben die bestyuipten theile zii leiten gelieben .... 
vnnd, SU diuk es zu lulle kompt, witter uinpl'aheu, z6 lehen 
tragen vnd vermanneti solleuu vnd wollenn. Nß furter, als diu 
bcuanten von Hadtstatt die berünen teil mit aller beladung 
au sieh Hund genomeu, So sol e;^ der lanndteilungenn, Reise- 
kosten vnd ander vflegung halben von aolichen teilen In die 
Ljwuidtechatn Obennondat dienende, wie hieuaeh gesehriben 
' alten werdcun, Beuamlichen also. Das die von Hadt- 
[edaaht far sich, Ir leliens erben vnd erbenn von den 




I>enaiiteii teilen Innbalt emer beüonderu vcrschrihan^'j «De 
Inf '/•v/nynV/Af; Nulit gatriin vod ein Ort, damber Sy nit sollen 
Kesttiygcrt wsrden, Inii die Isntidteilao^ one Costeu vnd sch)uli;u 
linnanter lanndtachafft Ohermondat zu Richten vnd zu geben, 
inll vorbelialtuuB, 80 die von Uadtstatt, Ir leliene erben vud 
rrbon \ihi:r kurtK uder lanng .Tetzgcmelten zweintzig vnd acbt 
guldln vnd ein ort vU vnd von der lanndteilung lösenn oder 
lodlgnn wf^llen, soll Inen uoliuhe Losung mit zweintzig guldin 
HAnpl'gfttx einen gnldln geltz doch äamentliuh mit entrichtong; 
dar .lerliulien Humen zfi dem Zil der Jerlichen lanndteilung 
KCRtHttel, das HanptgAl mit vnnserm oder vnnser nacbkomen 
Wimen vnd gehelle der Innudtächatlt ober Hondat nberiiDl- 
wurt, nueh nutdurlft dnrumb quittiert vnnd vmb ander gälte, 
hin die gemeyn lanndteilung dienende, angelegt oder Inu 
iiiidur loauiig bewenndt werden. Vnd als wir l'Ui- vniis vod 
vntiMer niichkoiuon die landkoeten, Schätzungen, Reise coaten, 
(Tosolienoken vnd derglicli vHegungen, 80 vsserhalb der go- 
inuynen Innndteilungen In die Hareken vallend, zimlicbeo 
Kt^lilung, oll die benannten teil berürter l»i>i-fl'er aacbmals Inn 
vnnoer vund viinser Stim bannden standen, vf dieselben teil 
mocht gvlcgt werden, Hinfiirter kunftteclieh vnnd vnablftfllich 
duroll vnnser AmpUnte yeuo vnd hienach vnnserer Her»ctiaffl 
tibennoudadt. $0 dick sich das Begeben vod notdnrfft sin wun. 
■A eutrtvhMu. d(i? UndKhafit Znnemügen, die %'on HadtsUdi 
au Mtnpt beviyinplcu Dv^rfl'eni Ire erben vnd nacbkommen tt 
fiilliebon, VI' vmis geitoutea, Abo das ucli die von Hadmstl 
Mbw noch lut «imr «oBdem v«rsehr«ibnng vier ewig«r gvldln 
C«)U vMtbMBti dMi« Mina gvMia geta rail zwey Hundert 
■•Itta H««9lf«tBVMi Tan vsad Ttunern aacfakomeD ablöflig 
riWlWu' fMMMh«.*) Viuid, «li HMtetat vawt rafftiaboffran Zwe 
MI *«H 4w HvrvokaA SwunMibM^ n teteas tuuriraotfe, 
wktl WvlIHKWkir itnttiima ^tk i m huum di« Tot^Mehribea gMa 
JiNrttoli «mi<« SeiHkllteer Ift IhJtefc. S» y« st ilttai datdte 
•Im wtiv TWttw iBf Ik ' fc t>«nh «ae aOm an« rmod iii*nlw 
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zft vnntier niod vuQser iiaclikumeii Hanndeo 2fi utitwurteu, 
verviinrtcrpt'aniidt vniid beleyi. Auch liabcn die benauuien 
von Hadtätalt für aicli, iille Ir leheiiiis erben, erbi^n vmid 
iiauhkuiiicn Ire geret^litekeit ZA kesteiiholtz mit dem sitze Im 
kirclihot vnd der vogtie daselb»), zusaiupt wiii, körn vnnd 
aanderu), so öy vnnd Ire vorfaren Innhalt Irs lelienbrieH^ 
von vnna vund vonserm Stißt zii ki.'Stenliultz vallende zft 
leheu getragen vnnd genossen, vans, vnoser Stifil vnd nacb- 
komeii fry vflgesugl, zusampt dem lehenbrief vbc-rgeben, mit 
dem gedinge, als Hanns Hüter zfi Colmar eoliche Ötnck in 
affterlelien sin leben lanng zUnyeeiGeude von deni'n von Hadt- 
statt ist ZugclaHBüu, d&s dieselben von Hadtstatt biß zu abgang 
üannsen Hfitters vnns alle Jor drü Inder wine vnnd acht 
vierteil koms vtf äiinnt Martins lag Inn vnoser äloüs Isemborg 
zineen vund anntwurten; vnnd wann HAtter mit lod veraclieidet. 
So eoUcnt die von Uudtätatt soUcher zinae entladen siu, die 
Zinee zti keeteuliuliz Innhall des lehenbrieH's an vnns, vunaer 
SdSt vnd nauhkumen darby zfl Blibende, Inn eigenthnmb 
vallende; vnnd sonil In demselben auf alle au drü fader nius 
vnnd acht vierteil kurns jerüclier gult abget, Sollent die von 
Badtstatt angeend^ vnd von stundenaii mit annderu gibigen 
win vnnd komn gulten zufallende noch notdnrfft er vrsatzeu 
vnud erfüllen. Es ist ouch Har Inn sonnderlicl) beredt vnnd 
beslosseu, dag n6 Hinfnrter khein Bürger oder Inwoner von 
fifaffenlieim, GeberUwilr oder anrdern enden vß vnnd von 
vnnser Herschaftt obermondadt zichendt- zft Hadtstatt, Hnseru 
vnud voglißhoHen nii sollen zu Burgern oder Inwonem era- 
pf'anngen noch vfgenom<;n, Ks beschelie dann mit solicbem 
vndersirlieidt, ob eitlieb vsser der Mondat vnnd ennden ob- 
gemelt Ire wonung verendern vs^erbalp Hadtstatt, Husern 
vnnd voglisliofen an andere oji Rucken, daselbst /wey Jor 
woneud vund danneuthln noch veraeLynung der Zweyer Joreu 
gon Hadtstatt, Ilusern oder voglißhofen ziehen vroltent; die- 
selben auch, die Jctzo zu Hadtstatt Husern vnnd voglißhofen 
wonent vnnd furter daeelbs wonung haben, wo die dünnen 
komen vnnd wideruinb Hindcr sich gon Hadtstatl, Unsern 
oder voglißhofen zfl ziehende wurden begereu. deßglicheu die 
personen durch Zfifügung des Stikraments der Heiligen iCe 
Ktuaraen körnende, die alle isollent vngenerlich gehalten vnnd 
ui Bestympten enden vfgenommen werden, doch dein gemeinen 
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IVJKDii laniulzug') an andere enodt- daiin gea Hadtstall, Uuseru 
viid vojfliüJiofuii vÜ lUr Mondadt ziehende vnahbnichlich. Eo 
Im liui'li vniiB vnnd viiuBein naclikomen viiiieere matten Inu 
llHdtftntt vnnd Husern Beunen gelegen, genannt die Bischofl- 
inalteii, vnnii aiitider vnuser ligende gfitter zfi vnserin Sloas 
Iiomhurg ^clionnde. darby zfl blibende vorbehalten vnnd 
vBftoHcbeldüD. Mn aollen aucli, knniftige Irrung Zu vermydendc, 
die nnstoBsen vnnd Banneacheiden Zwischen vanaer Her 
■chnin ohermondiidi vnnd leren von HadtaWtt Zwingen vnnd 
Utinucn vnuarlenngt allenthalben Curderlich vndergangen, vcr- 
uittrckt, vurloolil vnnd versteynt werden, alle geuerde haijnn 
vßgosclmldon. Vnnd so nft wir vorgeathribcuer Albreclit 
HlBBhi'ff tt[ Strnflburg hir vnns vnd alle vuser nachkomen 
liy vnntoi'U t\ii-stl liehen wurden vnnd eren, So dann wir die 
bMlymplon von lUdtstatt lur vnns, alle vnnitere lehenns erben, 
orhon vnnd naclikoiucn auch Innauien obgeroeli by vnneern 
woiTH Iruwwn an eidt^s aiait disen Beirag, abweeht-ell vnnd 
vm-icHcibung mit all«tu puucten Inu tialtungen vnnd itrtickeln 
irnlrnwlluh (ft vollfunuidf, zCi halten vnnd nitZA widersprecher 
tn'nitf.vnHoh vund \-iiuoi-s«hvid«nlicheD. kreffWicheu Uandt an- 
lf«nvinM>ii. do« ZA woreii vrktmde wir Albrecbt Bischoff xA 
Siiafittutv viiDkiT iHiutlfical langvsi^U, Sodann wir die oli- 
(TNK'tiribMi IUt)ttfi oswali, Ciri5lo(r rnnd Heütricli von Hadt- 
»Un tOttm TQMd Ckte TOtt Badtsuu gebroder vnnd Veuern 
V«MW Jwifc aiii cif«B In— igatl. vund die wil vorgt^ücbribentr 
•bmrplHml TMlkd vwtfttohMac ^^ rmatn JohaaBsen rr> heim xd 
niWM^ U*«4mhH vw4 4w Gk|ipaaeh öer hrt w Stifll StnSbttif 
IWmitMHW «tatMi «Wm vm« pifcnHi ■*a"fc"" >>>1><» ^^ 
v«WMni i'iiinptiMt iM^Mif«! . . . w diMCB BcanKbneir gctboB 
>»ww «fc **. Dwr ■««• VOM «nK«Hi fJU khruif vtgeaickt vad 
>r«*N««lN« «teMT ft^m aiM 1* trtif». tM &B^>^tmg vor 
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Bohoen berger. MundArlgreu^eu. 

MUNUAUTUKblNZEN UND DIK NOKDGRKNZK !)EK 
ALEMANNISCH-SCHWÄBISCHEN MUNDART. 

KARL BOHNEN BERGEE, 

tCbinwen. 

Fiächevs (ieograpliie der schwäbischen Mundart Ijat den 
Anlasa gegeben, gmndsätzHche sprachliche Fragen, die auf 
dem Gebiete der germauiBchen Philologie das letzte Jahrzehnt 
über ziemlich zarttck gestellt waren, aufs neue zu erörtern. 
Ea handelt sich bf sonders um die Fragen nach der Aus- 
breitung des I^autwandels mid deeaen Grenzen, nach dem 
Verfahren bei der Abgrenzung der Mundarten und ihrer 
Unteiinundarten.') Nach Fischers eigenen Darlegungen bin 
ich zunftchat bei meiner Besprechung von Fischers Buch in 
Alemannia 24, 23 ff. auf die^e Fi'ageu gekommen und dann 
aaf die Frage des Lautwandels und seiner Grenzen eingehender 
in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1897, Nr. 66 und In 
den württeni bergischen Vierte Ijahresiieften für Landeegesehichte 
N. F. 6, 161 ff. Jetzt hat Wredt in seiner Besprechung von 
Fischers Atlas im Anzeiger f. D. AI tert. 24, 250 Stellung genommen. 
Oa die Fragen nun eben im Flusse sind, empSehlt es sich, 
heizatragen, was noch weiter zu sagen ist und zu besserer 
Aallctärung dienen kann. 

So lege ich hier noch meine Meinung über das Vki-- 
fahren htt Abgrenzung mn Mundarten, die ich an den anderen 
Stellen nur kurz angedeutet habe, eingehender dar. Ich weiche 
dabei von dem eben von Wrede begründeten Verfahren ab, 

Dass man bei der Unterscheidung von Mundarten von 
tprachlichen Mirkmali-n auszugehen hat, steht außer Frage. 
Man sucht zunächst beBtiinnite sprachliche Merkmale, welche 
tauglich erscheinen, darnach sprachliche Gruppen zu unter- 
scheiden, und man rechnet die Hpracbe von Personen oder 
litterarischen Denkmälern, je nachdem sie die betreffenden 
Merkmale enthalten oder nicht, zur einen oder anderen Gruppe. 
Aber dieser Hauptregel stehen beträchtliche Schwierigkeiten 

■) Professor Voretzsch macht uiich nufinerksani, dass sich mit 
iler Behandlung dieser Fragen «uf rotnmiifchem Gebiete A, UorniD{r 
in der Zeilschrift f. rom. Phil. IT, lilO auseinaudersetEl. 



entgegen. Siu bedarf ra. E. der Einäi^liiüukuiig mid iKt 
Correutur durch Hilttsäiitzc. 

Es gibt sprachliche Merkmalt, welche gegenüber allen 
anderen »o beherrscliend hervortreten, dass kein Zweifel sein 
kann, nadi ihnen allein und durchweg sei rfte Teilung dw 
Mundart zu vollziehen. Dabin gehßrt aul' deutschem Boden 
daa Merkmal verseliubcuer oder d ich tverac ho bener KortiB nach 
Vokal. Aber je mehr wir das Dur<: heinander laufen der ver- 
suliieilenen aprauhlichen Merkmale kennen lernen, desto ötIfT 
haben wir es auch mit sotuhun zu tun, denen wir wol au- 
bedenkliuh vor anderen Merkmalen den Vorzug geben, wenn 
jedes Merkmal derselben wieder seinen eigenen VerbrcitungG- 
kreis hat, bei denen aber lYaglich ist, ob sie auch das enl- 
scheidende Merkmal abgeben können, wenn ihuen die anderen 
Merkmale nicht mehr getrennt, sondern eiuige davon in dr-r 
Sprache derselben }'er»onea vereint gegenüber stehen. Kommen 
t'Ur die Hcheidang eines Sprach komplexes in zwei Mundarten 
die Merkmale a, b, c, iu der Korm a', b', e' und n*, b*, c' 
in Betracht, so dass ein Teil der Personen des fVaglicben 
Komplexes a' der audere a*, eiu anders zasanimengesetzter 
Teil b' gegenüber b' und ein wieder anders zusammeo- 
getzier Teil c" gegenüber c* spricht, und ist a', h', c» für 
die eine auszuscijeidende Mundart, &', b", c* fUr die andre 
charakteristisch, so ist die Frage, ob die ^heidung nach 
einem und demselben Merkmal vollzogen werden soll oder je 
nach der Mehrheit von Merkmalen desselben mundartlichen 
Charakters. Tritt das Merkmal a so beherrschend uul', dKss 
dieses allein schon charactcristischer ist als b und c zusammen, 
so haben wir beide Mundarten nach h' und ii' abzugrenscn 
ohne Rücksicht darauf, in welcher Form die beiden anderen 
Merkmale bei den betreffenden Personen auftreten. Ist aber 
das Merkmal a wol starker als b und c je für sich, aber nicht 
als die Verbindung bc, so ist die doppelte Milglichkeit gegeben: 
entweder aclieidet mau beide Mundarten wiederu:u nach a 
allein als dem bedeutsamsten Merkmal, iilso a' b' c', a' b* v', 
a' b' c', a' b' c' auf einer Seite gegenüber den übrigen mög- 
lichen Verbindungen, oder man gibt der Mehrheit der Merk- 
male den Vorzug und scheidet demnach a' b" 
a' b" 6', a» b' c' gegen a' b" c", a' b' e», a» 1)^ c', a« b» 
Im ereterun Fall hat man den Vorzug ein durchgehendea unter- 




Hund&rtgrenzen . 

scbeidendes Merkmal äiigt-ben xu könnea, iiber den groUeii 
Nachteil, Komplexe, die in der Mehrheit ihrer Merkmale zu- 
sammeiigc hören, trennen, solche die in der Mehrheit von eiu- 
ander abweichen, in dieselbe Maudart zuteilen zu nilissen. 

Diese Schwier igk fit liegt in den sprachlichen VerhUtDissen 
at» HOlchen, sie ist eine grundsMslich spracliUcbe und nicht 
durch Rücksicht auf anderweitige Erwägungen gegeben. Sie 
ist auch unabhängig von der Erwägung, dass die apreclienden 
oder schreibenden Personen beetinimten i/eoi/raphisclien Be- 
zirken zuzuwoiBen sind. Nur um der einfacheren Darlegung 
willen, stellt man gerne das Problem vun Anfang an nach 
geographischen Gesichtspunkten dar. Nach diesen Iflset es 
sich Hü ausdrücken. Neben MundHrtgrenzen, welche durch 
eine und dieselbe, alle anderen Linien übertrelt'ende, lief 
einschneidende Linie gegeben sind, gibt es Gebiete mit einer 
Reihe von weniger tiefen nnd einander ziemlich gleich stehenden 
Grenzlinien, von denen biild diese bald jene auf eine ätrecke 
zusammengehen, die (irenzlinie verstärlien, den KinschnitC 
vertiefen. Du ist zu entscheiden, oh mau auch In diesem 
Falle die mundartliche Teilung ganz nach einer und derselben 
Linie vollziehen oder Je nach der stärksten verbundenen Linie 
bestimmen will. 

Die Uiiuptgrenze deutscher Mundarten, die von Mittel 
deutsch gegen Niederdeutsch läs-st sich so, wie schon gesagt, 
in ihrem gröBten Teil wo! nach einer und derselben Linie 
bestimmen, aber im Westen teilt sich diese Linie in zwei 
Teillinien von ungleicher Bedeutung. Die weniger liedeutsame 
mit alleiniger Verschiebung in „ich" und die andere mit der 
Verschiebung in sämtlichen Übrigen Wörlem mit Fortis nach 
Vokal. Der an aicli weniger bedentenden Teillinie gehen aber 
nach Wrede (Anzeiger 18, .SU7) andere Grenzlinien zur Seite, 
und um diese» Zusammengehens halber zieht Wrede an der 
ich-Ltnle und nicht an der an sich stärkeren Verschiebungs- 
iinie die Mundartgrenze. Nun liegt ja der Fall hier insofern 
noch einfach, als es sich nicht um das Uebergehen von einem 
Merkmal auf andere handelt, sondern nur um die Wiihl 
zwischen zwei U nterui er k malen des bisher benätzten Merk- 
mals. Der eigentlich schwierige Fall tritt aber auch hAuHg 
genug zu Tage. An der Nordgrenze der alemitnnlsch-schwä- 
bischen Mundart handelt es älch um eine ganze Reihe unter- 
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adlieiiitiiider Mei-kiiKtle, iiiilcr ileiien man iiiclit oliiie wi'iU;ri« 
dum einen für die Mundarteuabgrcnzung den Vorzug gubüii 
kanu. Gegen schwäbiseli ai < mtid. i stellt l'ränkiscli ai, gegen 
scliwftb. oi, oa < tnhd. ei Tränk, ai, fi, gegen schwab. cii, on ', 
in, UD frAnk. in, un, gegen Bchwäb. inlautend g ~ gerui. g, 
tVänk. ch, gegen BuliwiLb. inlituteud st < st fränk. st, gegen 
scliwäbiäche Forme» mit fl im Zeitwort gän fränk. mit e. Wenn 
nun von diesun Linien au verachiedeuen Stellen verschiedene 
zusammeugelien, so ist zu entaclieiden, ob man dnrcbweg 
derselben Linie, etwa der von ui, ou gegen aj, ü, der von 
si gegen ai, dervon ^t gegen st oder einer andern folgen will, 
oder ob die Mundaitgreuiie da zu zielien ist, wo die Hehi-faeit 
der Grenzlinien neben einander liergelit. 

Wer von der gesproclieuen Spraclte ausgeht, vollzieht 
diu Scheiduny nach dei- Mehrzahl der bedeutianien Merkmatt, 
er verzichtet liel)er auf die Kiuteiltehkeit der Grenzlinie, nie 
daes er einem einzelnen Merkmal zu lieb, wenn es die übrigen 
nicht ganz besouderu überragt, einen Sprac-hkomplex einer 
Mundart zurechnet, mit der dieser sonst gar nichts gemein 
hat, und ihn vgn der Mundart trennt, mit der er sonst in 
allem zusanuue «stimmt. Wrede verlangt eine eiuheitliclie 
Linie und will Anzeiger 2i, 2üH „bis auf weiteres" die fl/e- 
manmech-friinkiiiche nach iiilaittönd iit i/ei/eH st zithan. Dieac 
Grenzlinie läuft auf Fischers Karte uu der württembefgisch- 
bairischen Grenze jenaelts Wnickerelieim und Gerabronii bei 
Uottenburg a, d, T. und Windebach hin. Das wilrlteuibetger 
Fränkische mit ä ■, ei, ai \ i, er < ir, cli \ g, o ', a t»i da- 
durch auf die schwabitielie Beite gewiesen. Einem Verfahren, 
das zu solchen Ergebnieeen t'Ulirt, kann ich nicht folgen, leli 
komme also allein sehon au» «pracMichen Gründen zu dem 
Ergebnisse: ein ein/iifitUdies Merkmal filv die Scheidung der 
Mundiirten ist wol tcünvcttengKeri, aber nic/it ivimcr durch- 
fHiirtiar, es ist vielfach einer Mehrlieit von Merkmalen 2u 
folgen, wie solche wechaelnd zuaammen tritt. 

11^ Bind aber aucli noch Ertc/igungeu anderer Art, welche 
die Wahl der Grenzlinie der Mundarten beeiiifinsaen und von 
der Benützung einer einheitlichen Linie abführen kUnnen. Wio 
anderwärts sind z. T. auch zur Benennung deutseher Mund- 
nrten Bezeicliuungcn gewühlt, die nicht erst zu diesem Bebure 
gescliftff'en wurden, sondern von andern Qebist«i] hcrübw t 




II sind ond dort schon ihre liestimmt* Bedeutung batteu. 
Diimit ist aher lür die Spraehwissensclialt auch die Anfgaln* gc- 
gchfin. die entlehnten Begriffe so weit tunlich in der urspi-iin^- 
liuhcn Bedeutnngza venvendeu. Aleuianiiiscb, Baiiisch, Thiiriitg- 
isch, Säehsiscfa, sind in der Geschiebts Wissenschaft Begrifl'e 
bestimmter geographischer Begrenzung, und in der Literatur- 
geschichte, die wie die Sprachwissenschaft diese Bezeiehnungen 
entlehnt hat, werden sie auch mit mehr oder weniger klarem 
Bewusstaein in demselben Sinne verwendet. Ist nun keineswegs 
zu verlangen, dass iler I'hilolog-e diese Bezeichnungen ohne 
wciieref in derselben räumlichen Umgrenzung herüber nimmt, 
lind so auf alle sprachlichen Merkmale hei seiner Mundarteii- 
einteilung verzichtet, so hat er dncli hei Verwendung dieser 
Bezeichnungen für seine sprachliche Kinteiliing die in der 
Geschichte gegebene feste Umgrenzung dieser BegrifFe neben 
den sprachlichen Gesichtspunkten so weit möglich in Betracht 
zu ziehen. Ks ist nicht die mundartliche Grenze nach der 
Stamm esgi'enze zu bestimmen, lalle mit letztei-er gar keine 
sprachlichen Grenzlinien zusaninientreÖ'en; aber wo unter ver- 
schiedenen annähernd gleich bedeutsamen sprach liehen Grenz- 
linien die eine mit der Stammesgrenze zusammentrifft oder 
in deren Nähe hingeht, die andern aber weiter abweichen, 
da hat man jener Sprachgrenze das Zusammen treffen mit der 
Staminesgrenze als Vorzug anzurechnen und nach ihr die 
Grenze der Mundarten zu bestimmen. Die.se Erwägung wird 
häulig genug praktisch und die Uundartengeographie ist aus- 
gesprochener oder nnausgeaprochener Weise oft daniaeh ver- 
fahren. Demnach ist auch an der alemannisch-schwäbischen 
Nordgrenze unter den Grenzlinien von oi, oa gegen ai, ä, 
von ai gegen ai, von g gegen cli usw., wo nicht eine starke 
Hehrheit einer Minderheit gegenüber steht, unbedingt der- 
jenigen zur Bestimmung der Mundartgrenze der Vorzug zu 
g«bcn, welche jeweils der geschichtlichen Grenze am nächsten 
läuft. Widerspruch gegen diese Hitberiicksiclittguiig der ge- 
schichtlichen Verhältnisse wird wesentlich vom theoretischeu 
Standpunkt aus erhol)cn, der die Einheitlichkeit nriil den rein 
spraclilichen Charakter des abgrenzenden Merkmals festhalten 
will. Aber schon die Begriffe, einer alemannischen, bairischeu, 
thüringischen Mundart UeBeii, ganz abgcaelien von der Be- 
uennaug, sich nicht rechtfertigen, wenn nicht der entsprechende 



BoiSäenberger. 

politische Begi'itf vorläge. Einzelne Teile dieser Uondarten 
Kind dtiru)) tiefer geliende Merkmale von einander geschieden als 
diese Mundarten selbst von den Nachharmiindajten. Es ist 
gaoK richtig, dass das Alemannisch-schw&biBche nur dtireli 
wenig charftkteriBtiBche Merkmale vom OstlV&nki sehen zu 
trennen ist, die unterscheidenden Merkmale «wischen aieder- 
»lemannisch und hochalemannifch schneiden tiefer ein, wol 
äuch die zwischen den i- und ^i-Uehleten. Aber das bairisch«! 
Kennzeichen „enk" reicht ebenso wenig für eine Mundarten- 
ircnnung aus. Daß gleiche gilt für die Ansetzung einer bai- 
rischen und alemannischen Mundart in ahd. Zeit. Was man 
an ahd. Merkmalen für beide aufführt, geht z. T. ebenfalls 
nich tief, zu i-inem Teile gehürte es wahrscheinlich gar nicht 
der Mundart als ganzer, sondern nur einem bestimmten Gebiete 
derselben an, und zu einem anderen Teil wird es nur Schreibe- 
brauch sein. 

Das Vt'.rhältnis der Mnndarteneinteilung für ahd. und 
mhd. Zeit, auf das ich damit gekommen bin, schließt noch 
einen wäteren Grund ein, bei der Mundartenabgrenzung auf 
die poUtitch-gtMhicMHcJien Gebiete Rücksicht zu nehmen. Bei 
gleicher Bezeichnung ist die Mundarteneinteilung für die 
jilleren Bprachperioden z. T. ganz unabhängig von der heutigen. 
Zum Teil sind ja ahd. und heutige Mundarten nach denselheo 
Merkmalen getrennt, und wo deren heutige oder sonst nach- 
weisbare Grenzlinii^n mit entsprechend alten gescliichtlichen 
/.usammen lauten, da ist aueli anzunehnx'n, dass sie in ahd. 
Zeit dieselben waren. Aber in anderen Fällen haben wir gai 
keinen Anhalt für das Alter der heutigen Grenzen und viel- 
fach sind auch die heutigen Mundarten wie Bairiech nixl 
Alemannisch nach ganz anderen Gesichtspunkten geschieden 
als die entspreciienden ahd., und es sind die unterscheidenden 
Merkmale recht jung. Bei diesen Verhältnissen liegt die Ge- 
fahr der Begriffsmischung, unbewiesener und nnwahi^cheinÜcher 
Annahmen immer wieder nahe. Daher empfiehlt es sich, den 
Bereich ahd. und heutiger Mundarten einander möglicbat an- 
zunähern. In ahd. Zeit haben die Gebioisgrenzen derSt&uitne 
unbestreitbar mehr Anlass zu Sprachgrenzen gegeben wie 
heute. Ist es nun möglich, auch heutige Mundarten annlbcnd 
übereinstimmend mit diesen ? tarn mesge bieten ahzugrensen. 
Ml wiLcbat die Walireelieinlichkeit, dass die gleich benanirt«n 



•M and hetiew Msadu^ebiete i* gr^ttna StftclMa siek 
deekea. Oiewai Icuteren Gnud flr lÜcksiclitBatint«' auf die 
hktoriaek-politiselkeB Grenxra fftr aicb «Urin wflrde i 
Gewicht b^ilegm, SBMtminenyeiioiimen mit 6^m mer^t »af- 
gef&hrteB ist er aber aiebt ohne B«deQtaDg. 

leb wollte duiegeB, diws nui bei der Bfiiiirfai fitiaNilwj 
bertchüft ist, niiUr TiDstiaden epm timnt M t rk m ud mmfmmitn 
abeniig«h«n. eänen eitütfäii^t» Mrrkmal eine IMtnahl am- 
BammentrtfenJ^ Merkmalt vorzazieheD. nebPO de» tpntehtiehfm 
tiesiehtspankten ancli die polM$rli-hiet'Ti»<-)i«n in Rechniwf; jlq 
sieben. Oh vm dieser Berecbtignng Urbraufli ?w mncken ist. 
mofls poii Fall zh Fall rmt»cJtifderi wrdeu. loh wUile stets 
ilas Verfabreo, weicht« za den weni^teo Hissst&nden fntm. 

Wo man glanbt. mit J/nidarteumitehutg Orenatmrm 
zwischen zwei Mandartcn rechnen zu sollen, gilt Hlr diese 
anter den entsprechenden AbUndenuifren dasselbe wie ftlr 
Atrenge Unndartenäebeidnng und Grenzlinien. 

Will man dem von mir vertretenen Verfahren den £>»- 
nmrf machen, es bleibe unter Umständen gar kein für die 
ganze Mundart und für diese allein in ihrem genauen Uni- 
Tange cliarakteri&tiscbes Merkmal übrig, wenn man mit den 
unterscheidenden Merkmalen wechsle, so ist dies bei solcher 
Faasang zugegeben . Aber ich kann diesen einheitlichen 
uharakterbtiechen Merkmalen keine allzugroße Bedeutuug zu- 
messen and die charakieristiec-hen Merkmale brauchen m. ¥.. 
auch gar nictai für die Mundart in ihrem genanen Umfange 
und für diesen allein zu gelten. Sollen wirklich charaklens- 
tische Merkmale gewonnen werden, so greifen diese wol ein- 
mal um ein !?tfick über den Bereich der Muudait hinaus oder 
bleiben hinter diesem znrück. Man kann als charakteristisch 
fttr das Alemannische auHeheo, das^ es au der Entwicklung 
von 1 > ai nicht Teil nimmt, dass es inlautendes st in sl ver- 
ändert, dasE es in seinem nürdliclien Teil ai in einen o-Diphtlong 
verwandelt, dass ea inlautendes h und g als Explosivlaut 
spricht, aber darum kann doch jedes dieser charakteristischen 
Merkmale ins Fränkische hineinreichen. Es empfiehlt sich eben, 
die charakt<'ristischen Merkmale nicht ohne weiteres mit den 
grenzbildendcn gleichzusetzen. Bei einer genauen Beschrti- 
bung dei (irenze genügt es dann freilich nicht, für den ganzen 
Verianl' ein Merkmal anzugeben, sondern es sind l'ilr alle 
IJtfl^^i fttiä denan die Ortoize zosammengeaetzt ist, die eut- 



scheidenden Merkmale zu hezeiclinen, und hei einer BeBtiniiiiurig: 
der Personen oder Denkmäler, wclulie einer Mundart zugewiesen 
werden, ist ehenfails zu safjpn, »n welchen Merkmalen der 
Mundart sie Teil nehmen. 

Wendet man diege Goeicht«^punktc auf das in Fischers 
Karten fallende Rtiick der NordgruntP. den Sc!uciiliiacli-Ai''maii- 
nise.hen an, so ergibt sich in großen Zügen folgende«. Ein 
nntersclieidendes Merkmal, dati alle anderen so sehr aber- 
trifft, dasB naeli diesem »lloin die Grenze zn ziehen wir»', 
findet sich wie schon gesagt nirgenda. Wol aber gehen von 
der Jagst zum Kocher eine ganae Reilie von Linien zusammen 
(oi gegen ai, ni gegen ai, ui gegen ai, a gegen a, en gegen 
in, fr gegen er, g gegen cli, li gegen w). Sie gehen nördlirii 
von Kllwangen (Kwlsc)ien Jagstzell und .Tagstheim) von der 
Jagst ah und treffen oherlinlh Gaildorf an <ieD Kocher. Weder 
nördlicher noch südlicher gehen gleich viel Linien zusuinmen. 
Die genannten Linien ziehen in nilchster Grenze der Herzog- 
Innisgri-nxe hin. Nach ihnen ist also die Grenze der Mundort 
zu bestimmen. Jenseits des Kochers gehen die Linien stark 
auseinander und von der Herzogtumsgrenze ab. Die Mundart- 
grenze ist hier nicht mit der gleichen Entschiedenheit sn be- 
stimmen, üeher den Mainharter Wald und die Lnwenst«iiier 
Berge gehn die Linien ai gegen ai und ii gegen o. Am Neckar 
gehen sie «bor v'illig auseinander und sie weichen betrficbi- 
lieh weiter von der Herzogt umsgrenzc ab als die Linie oi 
gegen ai. Diese zieht ungetXhr der Murr entlang zum Neckar, 
dann södlicii der Enz hei Well d. St. vorbei an die Niigold 
oberhall> Calw und von da genau westlich wieder an die Eul 
Zwischen Nagold und V.ni. geht sie genan mit der Herzugtuas- 
grenze, zwischen Neckar und Nagold bleibt sie dieser von allen 
spraehlielien Linien am nächsten. So kann man vom Nwdtar 
zur Lauflesgrenze allein nach dieser Sprachlinie die Mondän- 
grenze bestimmen. Dann Imt man aher auch im VerhindORf^ 
stflck vom Kocher zum Neckar ihr zu folgen. Auf den T^weii' 
Steiner Bergen ziehen wol zwei Linien hin, al>er von ibrem 
Endpunkt am Neckar ist nicht auf die Linie Neckar-Nagol«!* 
Enz zu kommen, und sie weichen zu weil von der historiscbsD 
Grenze al', Ho kommen wir zuletzt wieder auf eine einheit- 
liche Linie zurück. Alter dies ist Zufüll. und wo di« Ltol« 
allein geht, ist der Abstand der Mundarten vun einunder«Q«lt 
gering, man kann da von Grenzzonen reden. 
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ÜEBEK DIE BETONUNG DES TEHSTlRKENDKN ZU. 




JOHANNES MEYER. 

Wollen wir im Deutschen den Grad eiDer Eigenschaft, 
einer Art ttad Weise aosdröcken, welcher aber das natärlicbe 
oder ^w6hDli«be Maö hinausgeht, so verweniien wir JtJir Ver- 
stirknng dea Adjektivs oder des Adrerbs das Won ra. Wir 
sagen also: diese Tinte ist za blass; die Ho«e ist za eng; der 
Jonge ist za aasgelassen n. dgl. 

GewOholicfa eilt der Ton aber das rerst&rkende Wßrt- 
chen za hinweg and »etzt sieh aar das Eig«n&ehaftswort; 
allein man hört doch aneh zaweilen dAs m stärker als das 
Eigenschaftswort betonen, z. B.: das ist doch m toll; das ist 
mir wirklieb n dämm, asw. 

Es entsteht daher die Frage: Welches bt die richtige 
Betonung in solchen Verbindnngen? Soll das verstärkende za 
oder das oachfolgende Adjektiv oder Adverb betont werden? 
Da man sich in den deatscheo Grammatiken and Wurter- 
bflchem ') Tergeblicb nach Anskunft über diese Frage ninsielit, 
so wird man veranlasst, sich selbst eine Heinong hierüber feat- 
zoBtelieD, welche dem Sprachgeiste ahgelaaacbt oder wenigstens 
der Beobacbtong des Spracbgebraachs in alter and neuer 
Zeit entnommen ist. 

Ich werde deshalb in den folgenden Zeilen den Versuch 
machen, das Schwanken znmal des sQddentschen Sprach- 
gebrauchs hinsichtlich der Betonung solcher Verbindungen aus 
der Geschieht« der Sprache za erklsren, and da ich hfebei 
nicht altein das Schriftdeutsche, sondern auch die alemannische 
Uandart beraten mnss, so bitte ich, mir für diese Erörterung 
ein wenig Raum in der Alemannia zu gönnen. 

Die ahd. Präposition za lantete anf fränkisch zi; all- 
mählig aber schwächte sich der Vokal in beiden Wortfonuen 
in ein stumpfes « ab, m daas zuletzt die Form le herrschend 
ward. Es hiefi also schon anf ahd., wenigstens im zehnten 
asd elften Jahrhundert: ee chnrz^ ze lanc : ze harto, se hOhe. 

) Das deutsche Wörterbuch der Brüder Grimm ist noch nicht 
, Z gediehen. Auch Paul, D. Wtb. S. 57ä sagt: „Der Ur- 
dieses Gebrauches ist nicht ermittelt*. 
iBBtB XXTI a 17 
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Diese AbachwächUDg des einzigen Vokals ist nur be- 
greiflich, wenn man voraussetzen darf, dass das Wörtchen za 
die Rolle eiuer tonlosen Proklitlka spielte, welche sich ganz 
eng an das folgende Woit ansdiloss. mit demselben gleichsam 
verschmolz und somit seinen eigenen Ton verlor. Eine solcbc 
Voraussetzung findet auch in der Tat iliren Halt nicht allein 
im Einblick auf den weitern Fortgang der Sprache in der 
folgenden Periode, sondern schon in vereinzelten Belegen der 
abd. Zeit. Wir lesen schon in der Uebersetzung der Beuedik- 
tinerregel: umi eanfräliidu, aaqne ad interrogaiionem; ferner 
in den Monseer Glussen zimo (Euozimo), anstatt: zi anfnShidu 
und ZI imo; ja, einem St. Galler Urkunden schreib er ist die 
Orteangabe: in loco, qai dicitnr Zezinvilare, für ze Ezinviiare 
(Etzweilen) im J. 761 aus der Feder geflossen (Wartmann 1, 34). 

Im Mbd. ist die Form zf. herschend geworden. Einige 
Beispiele von der Verbindong dieser tonlosen Präposition mit 
dem betonten Adjektiv oder Adverb mögen geniigen. Nibel. 
359, 2 (Lachm.): ob ez (das Gewand) den fielden ictpre m kurz 
oder ze lanc. Walther 17, 20; der br&te was ze dünne. 10!, 23: 
telbwahsen kint, dtl bist ze krump.' 29, 1 : ich bin ze lange arm 
gewetev. 23, 35: M dir niht ze wi sfn ndch dem guole! 

Viel hSuflger aber, als wir im Ahd. beobachten können, 
wird ze im Mhd. apukopirt und mit dem folgenden Worte 
versehleitt, was doch sicher nur möglich war, weil ze keinen 
Ton hatte. Ze dem, ze der, ze den, ze eime erscheinen nun 
sehr oft in der Gestalt: zem, ztr, zeit, zeime; ze allen jeU«n, 
ze wäre lauten gerne auch: zallen ziten, swdre. Diese Beispiele 
zeigen, dass die Verachleifang der beiden Wörter nicht dnrcb 
Vermeidung des Uiatus veranhisst, mithin nicht dnrcb Eli&ton 
bewerkstelligt wurde; denn sie fand ja augenscheinlich auch 
dann statt, wenn das folgende Wort mit eiuem Konsonaoten 
begann. 

Noch einige Beispiele aocher Verse hIeifunRen ans Wscker- 
nagels Lesebuch, Bd. 1 (1839). 262, 30: um in eilende trtben 
iUer dem land*, m zlren unde un« ze »canden (Lamprecbta 
Alexander). 409, 7: ztnde an dem palazt ein stählin tUr 
enUloten was (Wolfiams Paraival). 440. 8: daz du der lebmden 
minne ein liort biet beidiu liie und zhimel dort (QottfWedg Lob- 
gesaDg). 609, 22: die bcete rede dir zOre» tragen, von in din 
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'ffle Betonung des verBtÄrkendon zu. 

atmte herze brich (der Winahecke). 1052, 41: die büchsen 
Bchuzzen zmitten an (Lied von Mai'ten). 

Hielt die hochdeutsche Schriftsprache neben der Form 
mit Krasis (z6ren) eine Zeit lang: immer noch die getrennte 
(ze iren) fest, 80 ging die Präposition ze in den BUddeatachen 
Mnndarten, die nun stets lauter sich Gehör zu verschaffen 
wassten, durchaus in die Krasis über. Weil der Vokal der- 
selben tonlos war, so vurdo er immer apolcopirt und das übrig- 
gebliebene 2 schloss sich dem folgenden Worte zu einem ein- 
heitlichen Oebilde itn, einerlei ob dieses folgende Wort mit einem 
Vokal oder mit einem Konsonanten begann; so alemannisuh: 
zdlt, sehe, zeng, zeifisltig, echurz, zlang, egröß, evtl; ebenso 
bairlsch: zvil, zwent, egröß, eklae. Hebel, Auf die Insel bei 
Odelsholen Vs. 68: iee, jump^ere miltem harpfeaptl, nach, ata 
d« furfchunach: zvil iecJi evil. Der Geist in der Neujahrsuacht 
Vs. 5: ' bi dt teUti nacht e wengeli ejung gst. 

Dieser ninndartUche Sprachgebrauch der Krasis ist so 
erstarrt und zwingend, dass er sieh nicht mehr zu helfen 
weiß, wenn die Verbindung übellauicnd wird, z. B. zZüri. 

In Mitteldeutschland erwehrte man sich dieser Kttr- 
zung so lange es gehen mochte; als es aber nicht mehr 
möglich war, dasselbe aufzuhalten, ließ man die alte Prftpo- 
Bition fahren. Auch die schiiftdeutsche Sprache hat im Laufe 
des 16. Jahrhunderts das ze aufgegeben und einen Ersatz da- 
föp geschaffen, der ihr durch frühere Jahrhunderte nahe genug 
gelegt war. 

DaßderPräpositionseentsprechendeAdverbhießahd.u. mhd, 
zuo und war betont. Nibel. 1686, 4: nu zuo, välandinnr! Walther 
55,36: gi kiret mir de7i rügge zuo. Iwein 116: luo zuo ditien munt f 

Dieses Adverb nio drängte sich mehr und mehr in die 
Rolle der Präposition ze hinein, bis es diese zuletzt gUnzlich 
vernichtete und allein das Feld behauptete. Der Augrifl be- 
gann schon in ahd. Zeit, 

Zuerst erschien zvo in präpositionalem Gebranch schon 
im 10. Jahrb. vor einem Pronomen, indem es seinen Ton 
allmälig abschwächte,') Bei Notker heißt es Psalm 70, 3 (Piper); 
Adam solta fliehen euo dir; er flöh föne dir. Hier schwebt das 
zuo gleichsam noch zwischen Adverb und Präposition; es ist, 

'} Wir betonen das zu JetKt »och In Sätzen wie: Er kam nnoh 
der Ohnmacht wieder «u sich. 




wie wenn stände: Adnm »olta dir zuofiUhen, und oar der 
64f«iMtz fdne dir erinnert uns an die Präposition. GratT, 
["lltotfslu 2, 286*> BUBcipientes mit der GlosBe ztio xih nemtndt. 
\ :B|rL i, . . . zuo ime chom. Boeth. zuo iro. Notker Pe. 106, 1»*: 
et adpropinqnanerunt ncjqne ad portss mortiB: daz prOhla 
lU ouch suo dien Müeborlon. Ph. 105, 4: eO zf.U ünsih alten 
Hut euo demo niuuin. Pb. 43, 15: et adliesit in terra uenler 
noHter: unde unser büh niderligendo haftet zu6 d6ro irdo. WÜH- 
rani 1, 12; zuo der erdon. Komilie in Graffs Diut. 3, 120: 
dat euangelium zelit ttne, daz unter herro Jesu» Chrütus zuo 
den heiligen b6ton imo iruueliti sibinzig unia ziuuini jungerun. 

Ini Mhd. drttng dicssB zuo immer melir in die Sprache 
ein, 80 duBs man die Beispiele bäafen Icöunte; ich gebe nnr 
etnifre. Walther 39, 21: ich kam gegangen zuo der ouioe. 4B, 
22; gtnUfir euo deameien hOhgeztte! 37, 14; der blinde sprach zuo 
(ItMtn knehte. 80, 1 : hovietsünde und schände auo im toinkrl. 
.Iwoin ä. 282: «uc lief der letoe zuo im kfr. 11: dise schützen 
aun dem til. 

Ks ist daher nicht za verwundern, wenn dieBes zuo aneti 
l>oi Adjektiven und Adverbien zur Bezei(^hna^g des lieber- 
u)R0flii dlonti doch sind die Belege hiefur noch selten. Veldeke, 
Knoltt ntan gab in alUs suo vil (Leeeb. 289, 20). Jängstes 
Gericht: rf«r ru*ee ist nti zu ipede (ebd. 176, II). 

Uia eben angerohrten Beispiele stammen aus Nieder- 
d«ut»ohland. Zwar hat auch die aits. Sprache einen Cnte^ 
■ohied gemacht iwisohen der Prfiposition te nnd dem Adverb 
M, und Im Ueland wird tt wie das ahd. n für nimis gebraocbi: 
ta WAt «u btat, (# mikü so grofi. It tlan- xa stark: aliein sehr 
iMUd vordrtngt« das Adverb tu die^ Pr&posilion, so dass sie 
tn h*atls«n PtalidentsclieQ als ausgerottet betrachtet werden 
kmmi tMiMit lutetxt, fa« pti n laal, tarn arAarp xa »eharf, 
Um fmrf n gat. 

In Knctieebca acbeM«« sieh t» sad Uo wie m nnd mt, 
hm tÜtU n kMB, Im gntt m (rot. Im Ahncnliaebeai UeB 
M noek la miM iw « M EtU: sMete Im Sehwediacbea sagt ntf 
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hänllg b«i den Dichtern zu finden; allein ich werde hier doch 
eine Anzahl Stellen vorführen, die hinreicht, um ans den 
richtigen Sprachgebrauch In der Betonung erkennen zu lassen, 
Ooathe, Hermann und Dorothea. 

2, 208: Gar su lang war mein Kock, zu grob das Tuch 

uD(t die Farbe Gar zu gemein. 

3, "2; Nur zu sehr ist der Bürger beschränkt; das Gute 

vermag er Nicht zu erlangen, wenn er es kennt. 

Zu nchwach ist sein Beutel Das Bedürrnis zu groß, 
7, 181: Und bereuet zu spat ein übereiltes EnUchlieSen. 
Schiller, Wilhelm Teil. 

1, 4. Ihr seid zu ratch ; der Bube war des Vogts. 

— Braut V. Messina. 

I, 8. Denn zu tief hat schon der Hass geft^seen 

Und zu schwere Thaten sind geschebn. 

II, 5. Zu gern dem ersten mächtigen Gefühl 

Vertrautest du wie einer Gölterstimme. 
Bürger, Kaiser und Abt. 

Um keine Minute zu wenig und viel. 
Chamiaao, Der rechte Barbier. 

Dem Meister wirds zu grausig fast. 

— Die Kreuzschau. 

Ich unterliege, Herr, zu hartem Zwanget 

Dies Kreuz war ihm zu groß und das zu ecktoer. 
Claudius, ABC. 

Zerbrich den Kopf dir nicht zu sehr. 
Geibel, Gudruns Klage. 

Wohl kommt ihr einst zu sühnen, 

Zu retten, ach, zu sp/lt. 
A. Grün, Der Thurvi am Strande. 

Poch bist du mir zu wanderlustig, flüchtig. 
Jlencegh, Gang um Mitternacht. 

Lasst der erwachten Welt zu frühe nicht 

Mich in das gramenstellte Antlitz schauen I 
Klopstock, An Gott. 

Aber ich fühle zw s<-hr das Leben. 
Uhland, Roland Schildträger. 

Vermeint ihr mich zu jung und schwach, 

Dass ich mit Riesen stritte: 

Doch bin ich nicht zu winzig mehr, 

Euch nachzutragen euren Speer. — 
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Ist mir zu viel gewesen. 



llieraUN i-rgibt sich, dasB bei Dichtern in der Verbindog 
des ;7u mit einem Kigenechartswort der Ton auf das Ei^n- 
■cltsrtDwort fällt, dasB bIbo das Wort zu sich im Nbd. ganx 
verhält wie vormals die Präposition se, und da die guten 
Dichter f^omeinijflich den gaten Sprachgebratich befolgea. 
HO kann man auch sagen, dass diese Art der Betonung im 
allgeiuelnen die richtige, die gewöhnliche, die herrschende sei. 

Manchmal fUllt indessen dem Beobachter das Uebermafi 
einer Eigenschaft oder einer Art der Thätigkeit noch stärker 
lll die Augen als die Eigenschaft selbst; alsdann sucht er den 
Eindruck ilavon auch dureh die Sprache hervorzuheben. Zu 
diesem Zwecke mus» man das tonlose Wßrtchen zu dorvli 
andre Wörter verstärken, z. B. Allzu] scharf macht sebartig. 
ChnmUgo, IHe Kreueachau: 

Moln Kreuz Ist a/(zu3chwerj sieh, ich verlange 

I)i(! liast nur angemessen meiner Kraft! 
Klopttock, Mein Vaterland: 

Sei nicht allzu gerecht! 
Oatlh«, Itermanu und Dnrolhta: 

ß, 47: AUzvL groß war die Noth, und täglich wuchs die 
Bedrückung. 
Schilltr. Wilhelm TfU: 

IV, S: V&n ail^■a milder Herrscher bin ich noch. 
H'i7h, MWer, Ptr Olocketiffttti zu Brt»lau: 

Ach, Meister, wilder Heister. 

Du süefiost (fiir EU sehr! 

Die altp Sprache l>ednrfte in diesem Falle eines ver- 
»Urkondoti und liervorh«beaden Wortes noch rlel eher, d» 
ttlo l^Aitusition M sioli nicht darch den Ton hervorbeben lieB, 
I. B. Wikllfaer 15, ti (Lacltm.j: ddtt fin mmärr alu grii, 
•H«r (MUHhr M«ry»A:. 101, S5: di tritt rfm bfimm l*iiv 
a(w fr«», dm np««f«n alu Ucüm. S5, 13 : im tcan aUt »tnfU 
*iH *fohtN Kit nmh sfMM krmftn. 89. 1: Bibur nt^rrt dtnl 
l*trf«r »Im rH. tSA, Si: *i fMguml mmdt frAffmt aU* vü. Imifl 
\\VHi mir w<M m stiwa kmUr» aim tny mrfr otot giek. 167: 
<r i pntit u t mtm 9tn *m r«m «r ü- in. SM: lauf« itt df 
MAwk «Im «nl«. «MO: 4v U« ül «I» Ha«c 41»: kh gf' 

Tiiiir tiiitiliHiiliwMwiiiiiii(»ifc«ililiiliiiiiiniriiiiilir] 
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will, kein nll, katiin ein gar nötfaig; sie setzt einfach statt der 
Präposition ze fz') das Adverb zuo (zu3). Es stehii einander 
also {fofrenüber ; 

unbetont betont 

zatarch xtl9 atarch 



zvit ZÜ3 vil. 

Es liaben mithin die süddeutschen Mundarten die rein- 
liche Scheidung der tonloseu Präposition ze uud des betonten 
Adverbs zuo glücklich festgehalten, so daas der Leser augeo- 
blicklioh darüber im klaren ist, wie er zu betonen hat. 

Was das Niid. betrifft, so sahen wir vorhin, dass im 
allgemeinen das zu in solchen Verbindangen unbetont ist. 
Doch hört man auch zuweilen, wenn das UeberraaB einer 
Eigenschnft einen ganz überwältigenden Einttmck macht, das 
zu stark betonen, z. It. das ist zu arg! Hae ist denn doch zu 
albern von dem Menschen ! Bei den Dichtem, die sonst der Ueber- 
wallung des Gefühls gerne und vollen Ausdruck vorleihen, 
wird man diese Betonung selten finden. Mir sindVugenblicklich 
aar 2 äiellen bekannt, eine aus Schillers Jungfiau von Orleans: 

V, 8: Wir waren überrascht, betäubt; der Schlag 
Traf tii erschütternd unser Herz, 
die andre ans dessen Maria Stuart: 

II, 6i Es ist nichts mit Gewalt. Das Wagestück 
Ist zu geföhrlicli. 

IstcszufälligidasB diese Stellen einem Dichter süddeutscher 
Herkunll; angehören? Man weiß, dass Schiller in seiner neuen 
thüringischen Heimat beim Sprechen noch sehr stark schwäbelte. 
In süddeutschen Schulen hört man diese Betonung, wenn der 
Lehrer nicht ein Norddeutscher ist, recht hftuflg. 

Im Nhd. hat dieselbe bereits ziemlich festen Boden ge- 
wonnen in Satzfitgungen von der Art der folgenden: Ich bin 
nur zu gewiss, dass er es war, Er sass tu fern, als dass er 
es hatte hören können. Der Glanz der Sonne blendete zu sehr, 
als dass man hätte aufblicken kftnnun. Hoch ist diese Be- 
tonung auch hier noch nicht verbindlich. 

Ereilich, wenn unsre nhd. Sprache die «Itc tonlose Pril- 
Position ze erhalten hätte, dann hätte man dem Adverb zu 
den Ton geben können; allein 

Behuf dich Gott! Es wflr zu schön gewesen I 
Behuf dich Gottl Es hat nicht sollen seinl 



N 



MITTEL AUS DEM XVI. JÄHBUUNDERT (1Ö54) 

GEGEN KRÖTEN, SCHLÄNGEN, WÜRMER, 

NATTERN USW. IM LEIBE. 

Aaa dem Cod. Fa). 264 

vxBörrxxTUi^HT vuk 

OTTO HEILIG, 

KEEiZlNOEK 

Seite 233 B. 

(1) Wem «in wurm in ein menach gekrochen toere. 

Siede basitien mit eesig, Das gibe eim menseben zn 
driiicken, Der warm gedt von eim ledig «ob. 

M ■) Wilhelm Cal. borlewegin. 

(3) Ob eim tin Wurm in leibe krifche. 

Dem pibe ea drincken presilge*) gesotten in essig. Der 
wvm gedt TOR im lebendig heraas. Drentwein. 

^J Wtr krfidten im bauch hodt avch für vergifft. 

Gibe «taf xq drincken ents*) somen In warmem wein 
Ks hilBt dorfOr. Oder siede mit ein «oder btbergaile echwartzen 
pf«ffl>r maf (?) dicdam pioniea rnd kernementen *) ledes ein 
tiandttioU mit wasser, Tline auch h^ig rnd essig dorein; Das 
gtbe «Inn obenu vnd morgens m drinekcD, Ga hilflt. 

IL Wntel» CaL 

(4) fr«i nn Boftfr tu «ta «dU«tift*) 

SolthQ dem UMmscben nichu anders za drincken geben 
rten ([alsbluel Und milch ra samen gemiscfat, HtUfl. Drentwein 
bariew«cta- 

(^ Wmm mim- kttSU» im kmmek JumU. 

a a to i W e *ia*r acManc*» *— haa^ ab Und den schwants 
obdnlertafWrtoBf. Das Ita i^4«ailiicewaide hien. Schneide 
daa 4a* aader liiaAe c« ««Aekea Vad saade sie gar wole oul 
««Mtr. Dt«M brfte itiba das «Im i« dri»ekea. So speit er die 

n A» Aamaair lathea giaiiaBth «e Nasni tob Oewahra- 
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Mittel koe dem XVI. Jahrhundert. K6 

krödt«n ans im, Das tha offt Bis sie all heraus ktunmen. Dor- 
noch gibe im pillalaa Die nit starck sein. Ei bilfft, Oder gibe 
iiu ZQ drincken gebrent bODen bittet waaser. Es bilSt. p. Crtze') 
Cal. tiarlewegiii. 

(6) Wer gchlangen im bauch hodt. 

Dem gibe zu drincken Warme gais milch, Die mit ziegeu 
bluet vermiBcht ist, hilfift p. H. J. T. etc. Crtze Jilge etc. 
(7) Wer krödten im bauch hodt. 

Dem gibe zq trincken einer eaelin milch vnd ires harn 
Vnd los iuen in eim bade leigen Ale lange er es erleiden 
mage. Er wirdt zu hant dnaon erlöst. Frsntz brack etc. H, 
Wilhelm Cal. hurlewegin p. 

(8) Wem ein krödt oder jiater In den mundt idüeufft. 

Siede atrament mit warm wein oder essig, Das gibe eim 
Tastend zu drincken, Es hilfft. Raaten gesotten mit wein Vnd 
warm gedmncken also thut das selbig auch. Prants brack ete. 
Durst tu J T etc. borlewegin. 

(9) Wan einer fröach oder toürm Im leibe hodt. 

Bren in einer krausen oder dopff ein aie Do ein hune 
X dage überr gesessen hodt, Domoch mach es zu bulluer Vnd 
thu dorvnder aafft von grlien holder rinden vnd gais milch, 
Mach es dan warm, Douon gibe eim zu drincken Et reperies 
veritatem. C. etc. 

(W) Wan eim ein schlänge tu dem mundt ei» schleußt. 

Temperir mit wein haidenete*), Solch b gibe eim zu 
drincken, Man soll im auch den mnndt vnder sperren, So ferdt 
sie wieder von im, Dornoch gibe im zu drincken Corellensafft, 
Er geniest douon. M. w. Cal. 

(11) Wann ein schlang tchloffend tn ein menichen kreucht. 

Dem menschen gibe dinten vnd ziegen milch gemischt 
zu drinckenn oder ziegen bluet, Sie gedt herfür, Domoch gibe 
im Wermut safft zu drincken, Er wirdt gesunt. C, barbirer, 
(12) Für würm schlangen oder aideasen Im leibe. 

Erwele sanickell in essig oder wein, Douon gibe eim 
Dfichtem zu drincken xiiij dage Ihe morgens ein gudten drunok 
Vnd den dage nit mere, Es klimpt von eim. Uensell. 

'1 Nach einem anderen Codex zu schliefien wol Abkürzung fUr 
Crentzenache. *) Wol mhd. beiden = Haidekorn. 



(13) Safer» von eim menschen zu dreiben. 
Siede naterwnrtz mit wein, Das gibe eim zu drineken, 
Ks dreibt AW nator von dem menschen, Ledigt auch all alll 
scliedlicli speis, So in des meneclien leibe ist. Hensell. 
(i4) Für scfitnngm würm oder aidesseji im leibe. 
Dem gibo xiiij dage esels milcli zu di-incken Vnd wein 
liedoii gesotten mit liaberniele vnd schmaltz, Das pibe im all 
dagi' zu uaseii Vnnd kain andere speis Noch dranck Dan wie 
obtm geniell, Es sei was es wöll nichts aus genummeii, 
Doeli dieser zwaior stück ein genflgen. Wan ea nnn gessen 
iiodt, So setze inen in ein utainhade Vnd wan im die vnkrafR 
kummon will. So hebe in bald heraus vnd lege in vff ein 
pl'Ulgsii, So ktlmpt es heraus Vnd was hei im ist. Doruoch überr 
droi dage Gilie im ein dranck, Der inen ertege, Vnd hall iu 
dan mit gudter milder speis, Er genest, hensell. 

(/J>) ÜTer natern oder krödten bei im hodl. 
IJein gibe rostiharn also wai-m zu drincken, Sie ftircii 
von Im. honseil lilg« etc. 

(frt) Wan eim fr^Sfh im \fiht waeJtte». 
Mneh su bulluor ILUekelj krandt Das gibe im xa drincken 
mit gHismllvh, E^ hilfft. Crtxe. 

f/71 KUit>pt ein itattr In ein mnMcA. 
I>«m |[ibfl IU drincken gewermt esels mÜcb. Sie tniu 
ntnmrn. IVtriitK-h Itewure lien menschea gar wolc mit wei'm 
Am dag«. Dri>HtweiD. 

iH) ITw mMamgem o4tr mmdtr rtrgifl mUrm In im hoiU. 
l>vin fimXt' »«n«ii bamn blotter mit wein nd waaaer, D*i 
(iba tu IU tlrincken, Di« teürm grn von im. Erpaeb. 
xt»' HW »cMMf« im ktndk kvÜ. 
SMn Hktt a*8l« beUte. w«nau xad Gddswiins, Das ^be 
«Im nttnbMr« aa dr«KkM>. M. «ilbalai CU. 

■W. WMm 0in «M M itft a ^ jti rfm mmmit ^m*U,fm itt. 

TMM|<w«wrli«f«l«K«tM>mf>«wi&,l>(s Site ein an drincken 

a» «M «r lu«« yM «A V-ad s^m« na »te tmndt. Das er 

tw \^M« M*l^ i^ A«« Ua «• Itaa«! «arter bern». Wan sie 

«MW «Mm lK<«uni Iw, a» p»« Im k^iatf aafft m drinckeu. 
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f?f; Ftr fiftif warm tm Mb«. 
BdUd«' «ttfHurff (t) oder roseUwnits, Des gibe elm «in 
mit gAis milch obenn, Los m aoeb nit nieliU domlT drincken. 
Es dreibt ans dem leibe scblan^en vad krotten, Die ettran 
UDg zeit in dem menseben go teg cn ftein. D brilUckiim. 
^22) Sehlamgfm odtr rrr^ft tkier von rim n bringen. 
Setze den menschen vS ein If^herichten stnie Vnd setze 
mder in ein kare oder becken mit haisser milob, Vmb diese 
tnilch leg« frisch gns. Doch soll sich der kranck vorhien wol 
bangem, D«a die gifftigen thier anch htingerig werdenn. Vnd 
gibe im za drinckeo von gandelreben vnd gardlbs^u Sie 
gen von eim vnden aus. harlewe^ia. 

(23) Wan einer krötte» im bauch kodt, 
Gibe eim za drineken enls somen mit warmem wasser. 
hartewc^D. 

(24) Wan ein schlang in ein menschen gekrochen ist. 
Tha eseis milch j firtetl sieden, dis hais in ein kübel oder 
mere, DorÜber los in sain antlitze heben mit ofThem mande, 
Das im der loe ein gehe, So man aller meinst mage, Vnd seihe 
gewamet eins geschirs, Das oben gar über den kübell gehe. 
Wan nan der sclilange des geschmacks geivare wirdt, So gedt 
er im za dem munde aus Vnd feilt in die sidendig hais miloh. 
Als dan deck den käbell balde mit dem geschlr, Das sich oben 
dorüber füge, DorümbMas dornoch andern leuten kain schade 
geschehe. Dan er werdl gar übell thnn Vml zornig werden, 
Wan er heraus kerne. Deshalb sei gewarni, Dan er kilropt on 
zweiffeli vngem von im, Vnd los in verbriten In der milch, has. 
(2ÖJ Wan ein der Scorpion gebitten hodt. 
Gibe eim zu drincken (tlnff blatt bletter safft mit wein 
vnd 61e, So schadt im dieser wurm bis nit. hanaw. 
(26) Wan einer frösch in leibe hodt. 
] Thn in ein kauten groben rawen acharlnch, dorüber ples 

' wein, Douon gebe eim zu drincken Mach im auch ein apfTcll 
müsseil mit ancken vnd wasser, Als dan ein si'hUssell gcl'ült, 
dorunder gethon pfefTer ein löffel vnd sengende nesseln, vnd , 

I aocken, Das brauchen. Hanaw. J 



B«ck. 



LIED EINES KAISERL. WURMSERISCHEN HUSAREN 
BEIM MARSCH NACH DEN NIEDERLANDKN I. J. 1785. 

MITOBTEII.T VO:i 

P. BECK, 

BAVEKBBUBa 

Einen Vovgäager bezw. ein Seiteustilck zu dem in dieser 
Zeilschrift XXV» 1897 S. lii^— 166 mitgeteilten , Soldat« nlierf 
aus dem Tiirkenkrieg v, J. 1789" — vielleicht vom gleichen 
Dichter — bildet Dacbstehendes, ebenfalls verschoIleDes, als 
Flugblatt auf obligatem Löschpapier wahrscheinlich irgendwo 
In Vorderösterreich gedrucktes und wol auch von einer dort 
ansgehobenen Truppe gesungenes Poem: 

Ja! Joseph winkt, — die Waffen klirrn, 

Die Rosse wiehern Muth: 

Muth sitzt aach auf der Kriegern Stirn, 

Und wallt in ihrem Blut. 

Er winkt. — Wir seine Heer« ziehn 
Zorn fernen Btlgeriand. 
Wo unserm Scheitel Lorber l>lühn 
Die langst dort Oestreich fand. 

Ihr Hetperiden, sehQtzt das Thor 
Zum Garten goldner Frucht : 
Kauft, miethet Hüter, stellt sie vor, 
Weil Herculea sie sucht! 

Ist's Kdi*n dort in InditH 
Fflr Euch allein gepflanxt, 
Dan ihr's Europas Königen — 
Verriegelt, and verschanzt i* 

Wir trugen Euer knechtisch Joch, 
Dm Deutschlands Volk entehrt 
So lange schon — nun zi^mt Ihr doob 
WeuQ sichs einmaü empört. 

Zwar menscIienlVeuntllieii tauschten wir 
G«m Rahe fCr d«n Krieg; 
Mit Ue&acbenblut benctst wyd Utr. 
Ihr Lorbcrn: Theurer Sieg! 



XAbS ein«! kftlMH WormMrin^en HosustL 
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Doch brüt' die zwist'ge Harmonie 
Muthwillig dieeen Zwist; 
So eilen wir, und lehren sie: 
Wer unser Joseph ist. 

Stürm THulier Nordwind noch so sehr! 
Da hältst nns doch nicht aaf; 
Dein Schneegebirg, dein Schlossenheer 
Verdoppelt nneem Lanf. 

Ist G'ilt mit uns, wir Siegen dann, 
Schien alles gleich verloren; 
Und hätten hnnderttausend Mann 
Sich wider uns verschworen, 

Ist Gott mit uns, wir Siegen dann 
Und Ihr ihr biPtet gern 
Uns jeden Preis des Friedens an, 
Und wir, wir schonen gern, 

Hat eure Hund In Süden dort 
Manch PHauzenreich zerstöret; 
Auä Eifersucht so manchen Ort, 
So manchen Schatz verheert; 

Habt ihr den Geist der Barbarey, 
Vergesst der Menschen Werth, 
Wenn von d^r Brüder Sklaverei 
Sich Geiz and Wacher nährt 

So sollt ihr doch Barbaren nicht, 
Nein Menschen an uns sehen! 
Die Schonung ist auch Kriegern PÜicht, 
Uns mehr werth, als Trophäen. 

Sollt' aber Gott nicht mit uns aeyn; 
War' Unfall unser Loos, 
So macht's den Helden doch nicht klein 
Besiegt bleibt er auch Gross. 

Bleib golduer tYiede! auf der Erd 
Der Gott unlängst dich gab; 
Gern gürten wir das ddret'ge Sehwert 
Von unarer Hüfte ab. — 



I fitO Beck. 

DER ORDEN DER .VERRÜCKTEN HOFRÄTE», 
EIN OOETHE-CURIOSUM 

P. BECK, 



^^^1 Vor Zeiten verbanden sich aatth in bürgerlichen Kreisen 

^^^f Gelehrte, Künatler, Beamle asw. in Ordensstiftungen nicht 
■ etwa zu gelioimen, staatsgef ehrlichen Gesellaehaften, sondern 

I zu redit scherzhaften, oft lächerlichen Zwecken mit harmloser 

9 Geheimniakrämerei. So stifteten auch zu Anfang dieses Jahr- 

9 hunderts in Frankfurt a. M. auij eigener Machtvollkommentieit 

I der Arzt Christian Ehrmawt, ein geb. Straßburger; und Mathifi, 

L ein Institatsletirer, den seltsamen der Gegenwart wol kaum 

S mehr dem Namen nach bekannten forden verrürkter Hofräte". 

I Von Forderungen an aufzunehmende Mitglieder, von besonderen 

I Verpflichtungen und Dienstleistungen, tiberiiaupt von einer Teil- 

nahme an den Verhältnissen des Ordens war unseres Wissens 
keine Rede. Zufällige, unschuldige, vom Zaun abgebrochene 
' Gründe, mitunter höchst lächerliche Ursachen befähigten zur 

Mitgliedschaft, irgend eine Eigentämlichkeit aus dem Leben, 
Tun und Treiben achtbarer und hochgestellter Männer reichte 
zur Ernennung hin. Verdienste, von der Mitwelt nicht erkannt, 
Launen, Vorurteile, Schmllen, Originalitäten, Leidenschaften, 
diesen und jenen Persönlichkeiten eigen, Irrtümer und Un- 
gereimtheiten, die sie sich zu Schulden kommen lieBen, konnten 
die Ritterwürde, den Ehrentitel eines „verrückten Hofrats" 
bedingen helfen. Sauber gedruckte Diplome, meist unter dem 
1. April ausgefertigt, versehen mit gewaltigem Oblatcnsiegel 
und der Unterschrift „Timander" galten als Beglaubtgungs- 
urknnden. — Die Bruennungsdokumonte drückten möglichst 
in Lapjdarsttl meist auf sehr treffende Weise, häufig mit Witzes- 
macht die bewegenden Ursachen stattgefunden er Wahlen aus, 
bald in Anspielungen, bald mit nakten, dürren Worten. Jedes 
neue Ordensmitglied erhielt einen Denkspruch: so Jean Paul: 
„ob iram et Studium" ; der Kunstsammler Sulpice Boisaeräe : 
„ob architectonice mensuratam in crepusculo turrem Cathe- 
dralis Argentinensis^ ; der Philologe Creueer: „ob pocula mys- 
tlca"; der Schanspieler Jfftand: „ob Cocardam et quorsnm". 
AqcIi Ooetke war, was weniger bekannt, unter den Dekorirten 



Der Ord«ii der verrQckUn Hofräte. St71 

mit dein Prädikate : ^Ob orientalisinuni occideDtalem", wol 
unter Anspielung auf desseu apiitere orieotalisch-allegorischp 
Schafl'ensperiode. Das ihm verlieliene Diplom ist aber, wenn 
überhaupt nocli vorhanden, bis jetzt nicht ausgegraben worden; 
iiach sonst liat sich, so sehr man Ja seit geraumer Zeit auf 
gar Alles, was auf Goethe Bezug hat, genau aiihtet und Alles, 
selbst das Kleinste, bucht, darüber, wie der aristokratische 
Herr geh. Holrath, der ja in solchen Dingen keinen Scherz 
verstand and dessen feudalem Wesen die Herabziehung der 
liofrätlichen Würde ins Lächerliche nicht zugesagt haben 
mochte, die immerhin etwas aweifelhafte Auszeichnung auf- 
genommen hat, bisher in den Goethe-Archiven von Weimar 
und Frankfurt a. M. nichts Näheres finden lassen; nnd fast 
scheint es, iils ob jede Erinnerung au dieses — dem Goethe- 
kultod wol nicht recht genehme — Vorkommnis aus den 
Goetheana ausgemerzt worden wiire ? ! — 

Manche Diplome bezogen sich auf Dinge, welche selbst 
zu jeuer Zeit wenig bekannt waren und die uns gegenwärtig 
gar nicht mehr verständlich wären. Kein Mensch war sicher 
davor, mit dem Orden bedacht zu werden. Deu Ordens- 
Stiftern und Häuptern ganz fremde Personen erhielten Er- 
nenuangsyatente übersant, mitunter, wie böse Zangen be- 
haupteten, zu ihrem Verdruss und Aerger; andere nahmen die 
„Gnadenbriefe-' mit einer Art Befangenheit oder mit einer 
gewissen Kesignation auf; die meisten aber lachten, was wol 
auch das Beste in diesem Falle war, laut darüber. 

Wir lassen nun ein solches Diplovi von diesem originellen 
Orden folgen und zwar dasjenige, welches dem bekannten 
Frankfurter Buchhändler _Karl Jtigel i. J. 1816 verliehen 
und durch denselben in seinem als Manuskript zu Frankfurt 
a. H. i, J. 1857 gedruckten „Puppenhaus, ein Erbstück in der 
60 ntard' sehen Familie, Bruchstücke aas den Er inne rangen 
und Familienpapieren eines Siebenzigers" |Ö, 235) veröffent- 
licht worden Ut. Es lautet 1 

[Nr, 979.] 

Quod 

Q. Uoratio Flacco 

Olim Accidit, 

Ul Jn^anientis äapientiae Consultus 

Erraret, 



h. 



B«ck. D«r Orden der ▼«rrllekten HoMIte. 



Virorara Qaideiu Mercurialiain 

Pleriaqae, 

QuibuB Ex Meliore Lato Finxit Fraecordla TitaD, 

Stultis Vero Et Ineptis 

Neqoaquam, 

Vau Venire Solet. 

QuoCirca Te 

JüGELium 

Bibliopolam Factie Principein. 

Ob Exfmifl Qune JnauniGnti» Sapientiae a Pueris 

[Pabliije PrivaUmque 

Edidisti 3peciinina, 

Maxime Vero ob 

VIrtutem Domeaticain Probe Vitin collocatam. 

In Nnmernm Consultorum. Vulgo 

DER VERRÜCKTEN HOFRÄTHE 

Nomen Tuum Fastls Noatris Inacribendo 

Uodie Rite Recepimaa, 

Caiae Rei Testea Eas Literaa Societatia Ineanientb Sapientiae 

[Consultorara 
Teaaera Firmataa Tibi Tranamitti Jnesimus. 
XIV Kai. Decmbr. CLOLOCCCXVI. 

Ex Mandato Societatis 
(L. S.) Tim and er, 

a Secretis. 

lieber die Persönlichkeit des Stiftera fügt Jüpel (a.a.O. 
S. 233 — 284) noeJi folgende Charakterakizze bei: „Er ver- 
teilte seine Diplome nach eigener strenger Wahl, und zählte 
za den Originalen, wie sie die Neuzeit nur noch selten er- 
zeugt, und aeine Stiftung stimmt mit aeinem innersten We&en 
vollkommen überein. Er selbst war ein verrückter Hofrat, 
in der besseren Bedeutung dieser Bezeichnung: geacheidt und 
eapricißs, gutmüthig und im höchsten Grade abstoßend, voller 
Ruckaichten und wieder rücksichtsloa bis zum Excess, erwarb 
er sich eben so viele Feinde wie Freunde, und nur diejenigen 
wussten, wie sie mit ihm daran waren, die aeine schlimmen 
Seiten übersahen und nur seine guten zu sohfttzen woobUd. 
Hau erzälilte sich fortwährend eine Menge origineller Zügt 




TTiueld. SchwKbiBche Findlinge. 

von ihm, da Alles, was er dachte, bei ihm heraas masste, uii- 
bekümmeit um die Wirkung, weiche es hiolerlieU. Ich hatte 
mir seine Gunst durch zeitweilige Beiträge zu seineni Album 
typographischer Curiusa erworben, zu welchem er mit Leiden- 
schaft Blichertitel, Holzschnitte, Kamkaturen und alles dahin 
Einschlagende siimnielte, was eine barocke, bizarre oder sonst 
verkehrte Seite zeigte. Soweit ging seine eigene, damit ganz 
übereinstimmende Verkehrtheit; aber als Aret würde ich ihm 
unbedingt das Prädicat als Hof'rat im besten Sinne zuerkannt 
haben, denn als solcher zählte er zu den schätzenswertes ten, 
die ich jemala kennen gelernf. — 

Elf Jahre hindurch hielt diese seltsame Spielerei — ein 
.Scherz, wie ihn die Neuzeit nicht vertragen würde — an ; 
hundert Diplome waren bis zum J. 1820 ausgegehen; da hörte 
nur einmal dieses eigentümliche Jnstitut auf und aus wars 
luit dem „Orden der verrückten Hofräte", nicht aber mit den 
verrückten Hofriiten! 

S0HWÄB1«CHE B'INDLINGE. 

WILHELM UNSELD, 

DLH. 

Renne. 

Kikrikik ! 

Mei Vatter ischt a Wi't 

Hot selber koin Wei', 

Muasa Wasserwi't sei', Tübingen. 

Jetzt isch neuna, 

Jetzt gaht Jeder zur Seina, 

Und dear, dear Koiua hot, 

Dear nimmt d' Katz in Arm, 

Dui geit au' warm. Ulm, 

Wear waria ka', 

Kriagt au' an Ma ! 

Wear Gott vertraut, 

Kriagt au' a Braut Tübingen. 

Husch I huach! 's ischt kalt, 
Sechs Wocha be-n-e alt, 
Mei" Muatter will a Jungfer sei' 
Dmm sperrt se me ins Sohächtale nei". 

Blaubenren u. a. O. 



• xxn 3, 
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J baa' an Zah' und dear ischt bohl, 

J 8cb . . . d'r nei', no ischt'r rol. Ulm. 

Sodale, wenn da wieder kommscbt, no kriagseht a Godale. 

Tübingen. 
Des Oässle, des e ganga he\ 
Des Oässle gang e noh, 
Des Mädle, des e gliabet hau', 
Des Mädle Hab e noh. Blaubeuren. 

Des ischt net bitter, 

Mei* Herr Konditer. Tübingen. 

Mädlesfiseler, Schpindledroht, 

Lauft de Mädla hinta noch. Tübingen. 

D'r Apf 1 fällt net weit vom Stamm, 

D' Tochter ischt wia d' Amm. Tübingen. 

Orabifuchriften. 
liebe Kinder, hütet euch 
Vor Fisch und iYösch und Wasserteich, 
Denn nur zu bald ist es gescbehn, 
Dass euch der Tod dort unversehn 
Ergreife und euch nicht mal gönnt, 
Dass ihr im Grabe ruhen könnt. 
Viel Tränen würden weniger fließen, 
Wenn Kinder nur das Baden ließen. 

Au« Ende der 40er Jahre dieses Jahrhunderts 
vom Kirchhof Unterkirchberg bei Ulm. 

lU'im Militiire musst ich sterben, 
rfeilsohnell war meine Dienstzeil aus, 
Gottes Reich musst ich erwerben 
KvMmt nimmermehr nach Haus. 

Vom Jahr 1896 auf dem Kirchhof in Ulm. 



IVAr i^cht rauh ^tViiä. dear ka* a Schinkawunch firessa ohne Brod. 

Blaubeuren. 

IV h\M6l'$ :iu': J ^ib am Buaha an Kreuzer und tua's 
»«^lb<^v. Ulm und Tübingen. 

IV^r hot :t w;c>tij:, wU u'r Bt n'Ima^ am Kirwesamstig. 

Tübingen. 

Va V,^ Ai.o* v.v^ n^: x.r'v.*. Bjicba ia Oä, und noch'm 
Kma au r;>\'«; Tübingen. 



SchväbtMhe THadlin^e. 

! Wasser ischt nex in de Schtiefl, was wurd's no zum 
Trinka sei'. Tübingen. 

Wenn ma im Drftg rnatlet, no sclitinkt "r, Tübingen. 
Dfani lacht an' a Roif ^'achprunga, wo dear g'sclilor- 
ha-n-isiiht. Ulm. 

J leah illlwei] noh d'r Holfneng, wia d' Sehiuaggerter 
Jungfere. Ulm. 

■JJ Schuckerweia, wia d' Schiilza kotzet. Ulm. 

^^^H AsSchea'scIit putzet's Liacbt.dHBB de WÜaBuhteau'g'sealint. 
^^^ Erbach. 

Bual wenn d' no koln Kopf hättescht, no wärescht 
reacht noch Ulm zum Brittertraga. Blanbenren. 

Des ischt a reacht'r Hansdampf in d'r Nudlagnss. Ulm. 
^^_ A Ho'd seb .... maib wia a Nachtigall. Ulm. 

^^^^ Das wird net aaäer d'r Kuahwoid acj'. Ulm. 

B Hoscbt net ebea g'sait, oder isebt a We'd ganga. Tübingen. 

Do achtinkt's wia vor Amt. Ulm. 

Wenn dear 's Maul aufmacbt, woiBt ma glel' wia alt und 
wia «Uckkopfet, Tübingen. 

Wenn bei deam 's Griugscht los iecht, no macht 'r glei' 
a Gäbale. Ulm. 

H _- Jetzt goht's b', 's Sciioofsclieura und 'a Bockmelka. 

^^H Tübingen. 

^^^H So gang hoim mit deine sieba Wetzschtoi! Ulm. 

^^^ Was net voll ischt, schreit net. Tübingen, 

r Oebrihtche. 

So lange das Kind nicht gctauit ist« so lange darf die 
Hutter nicht uus dem Haus. Blaiibeuren. 

So lange das Kind nicht gelauft ist, darf die Kindswasch 
niebt ins tVeie gehflngt werden. Blaubeuren u. a. a. 0. 

Wenn Kinder Zahngichter haben, so soll man einen Besen- 
stiel aus dem Besen ziehen und durchs Dach stecken. Ulm. 

Wer den Höcker hat, soll an drei verlogene Weiber 
denken, dann vergeht er; wenn nicht, so ist eine dabei, die 
Dicht lügt. Ulm. 

Wen nman am Himmel fahrtstag an einem Kleidungsstück 
naht und legt dieses später an, so wird man leicht vom Blitz 
erschlagen. Ans der Umgegend Ulms. 




2T6 ▼. Weeeh. 

DEUTSCHE VEBSE 

am dem Cod. chart. XXVI ^ des Stiftsarcbivs zu St. Paul 
im Lavanttal, einem Formelbach, meist schweizerischen In- 
halts aas dem 17. Jahrhundert, 

MITGSTEILT VON 

FRIEDRICH VON WEECH, 

KARLSRUHE. 
Fol. 180 V. I. 

Alt ftündt, alt wein und alt gelt 

Füren den preifi in der weit: 

Wass au tragen and liden solt, 

Lid efi gern und das mit gedult. 

Bekümer dich auch nit zufast, 

Wan du unglück und trübsal hast. 

Wollust vergabt wie schnee und yfi, 

Tugent und kunst behalten ewig pryfi. 

Der sich in glück und unglück schicken kan, 

Der blibt allzyt ein selig man. 

Ounst und glaß 

Wie bald bricht daß? 

Alein Gotes gunst 

Ist sicher aller brunst, 

Bleibt vest und unverruckt, 

l>eB menschen gunst undertruckt. 

Krhob dich nit in einer wollfarth, 

IVi« dir nit etwan unglück wachA in gart. 

l^rumb nichts beßerfi iemal ist 

lUnn gv>i$forcht haben zu aller firist. 

l)otl ^ibt glück, nimbt unglück hinweg, 

Wi«" er will färc dich gut und böfi weg. 

Wif^ |^>tt da» bieUin kert, 

MuA »in: kt'in sin erwert. 

IVirumb »v>U alein uff in buwen: 

K^'im m^'i^^h i»t uff ef^ien zu iruwen. 

*Vl U\V IL 

Wa0 mau m:t v^N^tt iwii r<>fitt 
l>a* \*t aIU>»u\ f^ftv*iiI^^i: 



HiTvarB 



Leg din jugeot an nützlich an, 
So Wirt uß dir ein dapferen mann. 
Wer sin jngent bruuht wie er aoU; 
Daß liombt im all äln lebtag woU. 
Wer siu Jagent nutzlicli verzerth, 
Der Wirt im alter auch woll ernerth, 
Gewenne dich an »llen ortben 
Fry warhRÖl ain in dint;n worten. 
Laß dich in diner jagent leren, 
Wie dich wellent im aller erneren, 
Laß ein jeden thun waz er will, 
Halt dicb züchtig, fromm und still. 
Fleuch din lebtag den müssiggang, 
Daß dich kein böß laster antiang. 
Der müssigguiig hat nie gutß bracht, 
Vil mehr args und hö»eß erdacht. 
Der rnüaeiggang, liebe nnd win 
Gebend unß wenig gutß in sin. 
Verzehr din Jugent mit ehren und zucbt, 
Im alter l'otgt ein schöne fraeht, 
Waz mir in der jugent habent thon, 
Daz Wirt unß im alter nachgon. 
Lerne gotsforcht in diner jugent, 
Ho wird diu alter voller thngent. 

111. 
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Alter on wyßheit, 

Wyßheit on werckh, 

Hersehaft on dienet, 

Hoffart on richtumb, 

Richtumb on eer, 

Adel on tugend, 

Volclc on zucht, 

Stett on recht, 

Gwalt on barmhorzigkeit, 

Jugend on forchl, 

Frowen on schäm, 

Geistlich leben on frid — 

Diese XII stuck machend dick ungeinacb viel. 




1 geben. 
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IV. 
Wer in XX jaren nit wirt lang, 
Id XXX jaru nit wirt starck. 
In XXXX jarn nit wirt wyß, 
In L jarn nii wirt rieh, 
Der mag sich wol verwegt-n, 
Das im Gott deren enkems nit n 

V. 
LX jar etilBtOD, 
LXX jar ain abgang, 
LXXX jar der weit spot, 
LXXXX jar belff dir Gott. 

ANZEIGEN UND NACHRICHTEN. 

Topographigcheg WOrterbuch deg Großherzogtums Badeii. Usgg. 

von der bad. histor. Kommission, bearb. v. Albert Krieger. 

Heidelberg, C. Winter, 1898. XVI, 962 S. 8". — 30 Mk. 

Kriigers Wörterbneh znr Ortsknnde von Baden ist jetzt 
voUstftndig erschienen. r>ie bereits im J, 1893 veröffentlichte 
1. Liererung liat in dieser Zeitschrift schon eine Besprechnng 
gefunden (Jahrg. '2'2, S. 186 ff.). Sclion damalB wurde das 
Werk als ein hOchat verdienstliches und nUtzHi-'hes bezeichnet, 
und dieser Eindruck bat sieh mit jeder weiteren Lieferung 
nur gesteigert. Es ist eine überaus reiche Fundgrube für den 
Gesehichteforseher sowol wie auch für den Sprachforscher. 
Es bietet uns die urkundlichen Formen sämtlicher bewohnten 
Orte, der alten Gaue, der Flüsse und Berge, ja sogar — und 
der£iuschlns8 dieser Gattung verdient besondere Anerkennung 
— der Flurnamen, soweit solche auf ehedem bewohnte Orte 
hinweisen. Aber auch bei den Wohnurten beschränkt sieh 
das Wörterbuch nicht auf bloße Aufzählung der Namensformen. 
Bezeichnungen des Ortes jils villa, oppidum usw. sind aufge- 
nommen, urkundliche Angaben Über Burgen, Klöster, Ge- 
schlechter usw. sind herangezogen, unter UmatAnden sogar 
ganze Urkundenstellen angeführt, wenn sie von Wichtigkeit 
zu sein schienen. Dazu kommen noch Bemerkungen über vor- 
geschichtlieliG und römische Siedlungen, Funde n. dgl., Über 
die Landeszuge hüngkeit der Orte vor ihrem Anfalle an Baden, 
über die urtsgesehicbtliohe Literatur, sodass wir also eine 



anifang^ruiube tianuDlaug urkuudliclier und titerarischei' belege 
zui- Oescliicbtti und Topographie der Wohnorte selbst dadurch 
bekommen haben. Welch riesige ArbeJE iu dem Werke steckt, 
zeigt allein schon ein Bliek in das 9 Seiten lullende Ver- 
zeichnis der Quellen und Hiirsmittel, welche tieit dem Er- 
scheinen des 1. Uet'tea eine sehr beträchtliche Mehrung er- 
fahren haben. Und diese alle sind mit äulcbem Fleiß tind 
solcher Umsicht verarbeitet und ausgebeutet, dass das Werlt 
uneingeschränkte Bewunderung und Anerkennung erwecken 
muse, Es wird, glaube ich, auch den mit der Geschichte der 
itinzeluen Landesteile nurs engste Vertrauten kaum je im Stiche 
lassen nnd lur jedermann, der eich mit badischer Ortsgeschichte 
beschilftigt, ein geradezu unentbehrliches Hilfsmittel bilden. 

Die der Mehrzahl der Namen beigefügten Deutungen, 
die für unsere Besprechung hier natürlich auesohlieülich in 
betracht kommen können, sind mit Bedacht und Sachkenntnis 
gegeben, häutig unter Hinweis auf bewährte Forscher. Von 
solchen sind vor allem Dr. Banmann und Dr. Bück angezogen. 
Des letzteren Flurnamenbuch ist manchmal in einer fast zu 
weit gehenden Weise benutzt, so, wenn unter Klause einfach 
die 4 Bedeutungen, die dort für dieses Wort geboten werden, 
verbotenuB wiedergegeben sind. 

Von fehlenden Ujkuarienrorinen entdeckte ich, soweit 
ich in der Lage bin, das einzelne zu prüfen, sehr wenige. 8o 
wäre zu S'mfra aus Cod, Salem, 1, 276 und 291 Niunferon 
nachzutragen. Schonen wird im Fürstbg. Urkb. II, 319 ao 
1399 als Schäden erwähnt, für Wifterachnee findet sich eben- 
dort V, 212 ans dem 13. Jahrh. eine Form Itirene, die Bück 
a. a. 0. S. -246 wo! mit Unrecht auf einen P. N. Itiieri beziehen 
will. Kin abgegangenes Snggnie, das zugleich mit Schosen 
genannt wird, ist gar nicht verzeichnet; desgleichen der Meer- 
hof bei Ladenburg. Bei Pforzheim vermisse ich die älteste 
Form Porza aus dem Geogr. Ravenn. IV, 2ti, worauf doch auch 
bei Breisach und Konstanz verwiesen ist. 

Vor allem habe ich die erfreuliche Beobachtung gemacht, 
dass bei der Ableitung der 0. N. sehr viel und mit Vorliebe 
auf Pcrsonejinumcn HUcksicht genommen ist. Sagt doch schon 
der Vater der deutschen Ortsnanienkuudf', E. Förstemann, dass 
der bewohnte Ürt in unserer Sprache am iiaufigsten als Be- 
sitz oder Wohnsitz einer Person gefasst ist, so dass man, wie 
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F. Ptaff, Deutsche Ortan. S. 12 richtig folgert, und wie ich 
schon tVfiher in eioem Aufsatz im Bayerland Jahrg. 7, Nr. 43 
betonen zu müssen glimbte, im Zweifel in erster Linie au 
Personennamen za denlcen hat. 

Nicht überall freilich ist dem Onsnamen eine etymo- 
logische Erklärung beigefügt, und zwnr mangelt sie öfters 
nicht nur da, wo sie sich leicht von selbst ergibt, wie etwa bei 
Landeck, Rodeck, Bui^enhofen. Radoifzell, Scheuer nebet Ab- 
leitongen, sondern auch wo sie weniger nahe liegt, aber — wenn 
vielleicht auch nicht der Herkunft, so doch der Bedeutung nach 
— sichersteht, wie bei Espan (= die zur Weide benutzte Flur) 
oder Windkapf. (Unter Kapf ist wenigstens Bucks Erkl&rung: 
Ausguck [zu kapfen] gegeben: es genügte also ein Hinweis.) 
Auch anderwärts vermisst man oft eine Deutung nur ungern, wo 
eine urkundliche Form sie nahe legt oder wo eine gute 
Analogie zu geböte steht. Wenn z. B. SchoUach (1310 Schala) 
von schal trüb hergeleitet ist, warum nicht auch Schaltbach 
(Schaibach 13. Jh.)? -- Hobem (Roborne und RorbmnDen. 
Tgl. Born und Brunnen) gibt sich leicht als Brunnen am Rohr, 
die 2 Scltöllbrunn, 1110 Scaltebrann ond 13. Jb. Sebeltfae- 
bmnnen, (aas xem scaldin bmnnen, zu scald heilig) als heilige 
Brunnen, wozu man scaltbourn und scalteiche vergleiche. — 
Das Ftchlenthal (Vöcbtzentall fordert zu einem Vergleich mit 
V&hsenriet heraus. — Zu P. N. durften unschwer zu stellen 
sein: Siolzau (Mollesanwe) zu Hollo = Hotio von muot, 
Grätingen (15. Jh. ebenso) ZU Hraspod (Stark, Kosenamen 437) 
oder Hrad-zo (Fm.'; 710), Itunsthat (Randis-, Rundestttl) zu 
Hrundo (Fm. 748), ScMgyendvrf (Scuginnothorf 828) zu Seogin 
(Fm. lUäO). Riehen dagegen (769 Grechu und Riocho, 868 
Reocho) ist vielleicht als Appellativum aalzufassen: ze den 
hriochun = bei den Fremden (zu dem Wurzelvokal vgl. liuht, 
Ifiobt : Licht); so würde sich auch der Kehllaut im Anlaut der 
ersten Form erklftren. — Sogar bei den urkundlich nicht be- 
legbaren Orten fenningen, Mllhleflngen, Wolpringen wäre es 
am Ende nicht zu gewagt, als alte Formun Faginingen, Uuotol- 
ßngen (oder Mund-, s. Mündelfingen 1524 Mulalingen) ood Wol- 
oder Waldberiugen anzunehmen. -■ Bei Tunsgi wäre eine 

') Damit sei nur Förslemanns alldeutsches Namenbaeh hin- 
gewiesen, and Ewai auf den 1. Bd.. beim J. ist U. besonders bei- 
gesetzt. 
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Verweisung auf Bück S. 283 (romanokelt. [iunkellua??) und 
Pfaff, dtech. 0. N. S. 10 erwünscht, wo als Grundwoit boI = 
Sumpf angenommen, der erste Teil allerdinfirB unerklärt ge- 
lassen wird. — Bei der Kimig und der offenbar zu demselben 
Stamme gehörenden Kudach (Küntieti 141^) würde ein Hin 
weis auf die zwar viel angefochtene, aber doch in mancher 
Hinsicht lehrreiche Untersuchung von Sühmidtkontz über den 
0. N. Kissingen am Platze sein. 

Die große Sorgfalt, die aal' das ganze Werk verwendet 
ist, zeigt sich auch in der geringen Anzahl von Druck versehen. 
An erwähnenswerten sind mir aufgefallen unter Biengen 
Schwarz, Kosenamen statt Stark, unter Britzingen der „Fiur"- 
uame Brizzo, unter Weisbach „Heim" des Wizzilo statt Bach, 
unter Stahringen Stahalter für Stahalher. Das Zitat aus Bück 
unter Wolfshühl ist unrichtig, sollte vielleicht 117 heißen, denn 
mit dem dort angeführten „Hüll", welches eine Vertiefung 
bezeichnet, in der sich Wasser sammelt, dürfte WuHshühl 
eher zusammenhängen als mit heulen. Schwerlich zu den 
Druckfehlern zu rechnen sind Sil bentreniiungen wieBodin-chova 
{ß. 72), Gemmin-cheim (S. 191 zweimal), Vol-cboltshusen S. 835 
(dagegen 836 Volck-hartzschweyler), Wal-hulm (8. 853, wofern 
es von Ulm und nicht von hului — holm abgeleitet wird), Wala- 
hiaehlnga (8. 884). Man sieht diese Art der Trennung zwar 
auch anderwärts häufig, allein ich halte sie für falsch. Wir 
zerlegen doch auch sonst zusammengesetzte Wörter nach 
ihren Beetandteilen, und so wenig es uns einHlllt Wal-dulm 
zu trennen, so wenig dürfen wir Wai-hnlm abteilen. Und in den 
ersten 3 Beispielen haben wir doch keinen eigentlichen harten 
Hauchlaut, sondern ein jedenfalls selbst in der Aussprache zu 
unterscheidendes Zusammentreffen eines gutturalen Verschlusa- 
lauts mit dem weichen h ; also Bodlnc-hova, Gemmincheim usw. 

Im weiteren sei es noch erlaubt, eine Anzahl von Er- 
klärungen zu besprechen, mit denen ich nicht ganz einver- 
standen sein kann oder bei denen ich Einzelheiten für ver- 
fehlt erachte. 

Zunächst muchle ich bezuglich der in folgenden 0. N. 
steckenden Personennamen eina mehr oder weniger abweichen- 
de Ansicht zum Ausdruck bringen: 

Brotzinycn geh'Jrt seiner ältesten l^'orm (Brotzingen) nach 
nicht zu Brezzo, sondern zu Brotzo (Fm. '263), und dies nach 
Stark, Kos. N. 261 zum Stamm brord. 
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Filderliarii (Fildeliiihard) entliält keinen Fildeliii. sondern 
einen FMldelo; -in ist Gen.-Endung; umgekehrt der 

Himmehbach {Rumilnisljachl statt eines Kumilo besser 
einen Kamilin. 

Die mitlinne sind nicht die Angehtit-igen des Hiltaninu, 
Tlelmelir des Hiltano oder Hiltalo, 

Kür Schnllsinff*» bieten alle Urkunden Öealaingen u. »., 
folglieh massen wir einen Scalzo, nicht einen Scalko als Stamm- 
Täter annehmen. 

Witteltbarb lautet 2 mal Witolsbach und 1328 Witolte»- 
bacli: also warum x\i Witolt statt zu WitolfV 

Marfihtim ist im 8. Jh. einmal gleichlautend belegt, da- 
iH'ben aacli aus der nämlichen Zeit als Manrelheira, Morilinh-, 
Moralinohoim, wird demnaeli kaum mit Marilu, vielmehr mit 
Maurilo, Morilo zusammenhangen. 

Der in Matiliniitn bei Stoekach embaltene MTilo kommt 
eher ven Muotio her als von Mnnilo. 

Weikrrttftfen heiöt alt Wiger-, Weygei-stelin, geliörle so- 
nach weniger wahr&ebejnlicb einem Wighard als einem WigLeri. 

Woimating^n bat in allen echten urkundlichen Stellen 
Wol als «releu >ilarom; also mtlsseu wir zunächst an einen 
Wolmat denken and nicht an AV'alamat. 

Krttsimgett im 807 als S^rfouiDga Ti-i-zeiehnet antl erst 
vierthalb Jahriiundciie sp-der erselieint Crotciftgen. Es ist 
mitbin viel wahrsehcinlieher ku ^rotzo \yg\. Vm. LOtil) xu 
stellen. al$ ta Crotzo, iiincil vrenn man steh vergegeawftrligt, 
wie MehiaiiaderBenennungz'Scroiiittgendasmissversuindene 
Kmuiniteii enistebi« konnte. 

B»i titatitm lM>r»«*h<tgt keine eiiüiige alte Form aaf einen 
SMotai n MhUaSeD, «mdent die seit dent 13. Jh. von der 
hMUfW tantUeli dKn^was nlelK TerseWedenen Formen können 
«B» hOelnteiM l<«wg«it. den bei Fm. tOM belegwn Namen 
aneeo darin ra Und««: ans Sakkis-, SefekiMm moat« alcb 
snMfeMeJi Sesan eoiwtekeJn. 

Wtl^-*it^n i7M W-iUbisi^hiRir«. $ptter Wal»sitigm il. ».) 
dftriW mit gra«er«r Ben>cktigvn« voa der K«celtem Walahixo 
bwnleHeB. «U («r Wefeeli lachinim n «Utra« aein. 

riuitna F»U(« ia dte f>a(« «mIi dcai n grande 
I tWwMMUHMM elfta felMiMt. Itoeh. ommk leli, 
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üepschingen — 1113 u. 0. Ut^'b^clieringen ist ein niulit nach- 
zuweisender Hn^uskar vermalet; warum oicbt ^leidi lieher ein 
Hab'Skar (erster Stamm bei Fm. 573, zweiter 1077)? — Schlauch 
hiefi in alter Zelt Helintzbofen, dessen erster Teil auf einen 
Heiin (von Heimat) oder Heüno {Kzg. der Namen vom ätamm 
belin Fm. 653) surlick zu führen ist, — Das Kriegerthal ist aas 
Oriengen, Griencken verBtUmmoli, einer Form, die erst Mitte 
des 14. Jb. erscheint. Auf Grawo wird man kaum schlieüen 
dürfen, vielmehr glaube ieh, obige zweite Foi-m weise mit 
Sicherheit auf ein filteres Gruningkon = Gruninghoven oder 
Graningtieim (von Oruning) hin, woraus unbedingt ein Grflnicke, 
Griene kg werden musste. 

Aasserdem dürften durch P. N. am einfachsten eine Er- 
klärung finden der Amenbach ^Anzo Fm. 102 und 113j und 
Eteenbach (Etzo), dessen in den Urkunden wiederholt unlauten- 
des m wie so oft — und gerade die angeführten Belegstellen 
zeigen dies deutlich — von dem m des Artikel» berüberge* 
zogen ist: amEtzenbach, imE. usw. Zjo6sfn/t ist gemäß den Formen 
Bacstatt und Baohstut wol am besten als aus Bachis-stat ent- 
standen aufzufassen; zu dem P. N. vgl. B&cliingen, ~ Die 
Erklärung Sfeinnbach = gteiii-berg lässt das s ganz unbe- 
i*UckBichtigt, das in allen Stelleu erscheint; die ältesten Belege 
ans dem 12. Jahrb.. welche niei&t Steinis-, Steinesberg lauten, 
zwingen nach meiner Ansicht au einen Stein o zu denken.') — 
JJe'-ni (Hernow) ist zu ahd. haro Flachs in Beziehung gebracht; 
nun ist dieses aber ein starkes Mase. Woher sollte also das 
n in der Mitte koramen'r' Man müsste denn zu dem Adjekt, 
harin greifen; aber eine liächserne Aue wäre doch etwas gar 
zu seitsam. Folglich müssen wir notgedrungen einen ge- 
kürzten Namen mit dem Stamm hari nehmen, sodass sich mit 
schwacher Beugung Harinowe als Urform ergibt. 

Nicht üelten kommt es allei-dings auch vor, dass das in 
einem P. N. bestehende Bestimmungswort im Laute der Zeil 
die Genitiv-Endutig verloren hat. Uunn ist es oft schwer, zu 
entscheiden, ob i^in Begriffswort oder ein 1'. N. den Vorzug 
verdient. Ob tu überhaupt in niirlit vom Homauischcn becin- 
flasstcn Gebieten Ortsnamen gibt, bei denen do.r F. N, durch 
den Kompositionsvokal mit dem Grundwort verbunden isty 
genaue ioh mir nicht zu behaupten, obwol es manchmal so 

I) Ueber Steinsberg vgl. ZOO., n. F. V, 10«. 
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scheinen möchte. Ea wird also bei Namen, die trotz mehr- 
facher Belege gar nie eine GeDitiv-Endung aufweisen, und 
bei welchen sich auch der Abfall einer solchen nicht leicht 
erklären lässt, große Vorsieht am Platze sein. Bei Golpenw.i/'^r, 
das im 14. Jh. 3 mal aU GoltpurgwlUer erwähnt wird, ist ein 
Zweifel nicht gut niög;lich; es ist der Weiler der Qoltparg, 
nicht des Goltpnrg (eine Coltbirig bei t'm 464). — Qöhrwrihl 
heißt 15 mal Kei-wll n. ä. und nur 1 mal (in der ältesten Ur- 
kunde 1193) Gerswillare, wird also auch mit Recht zwar nicht 
zn einem Goro, wol aber zu Gero gestellt werden können. — 
DasB das n der knneonantiBchen Deklination Kwischen in und 
b leicht ansiällt, ist einleuchtend, darum ist Gamburg, in 
welchem unter mehr als einem halben Hundert Formen doch 
3 mal noch im 12. Jh. die Endung in (bezw, en) erscheint, 
mit gntem Grund auf einen Gamo zurfickgefflhn, sodass wir 
mit Romberg (alt Rumberg), dem stets die Endung fehlt, wol 
auch analog verfahren dürfen, wenn nicht etwa die Gestalt 
des Berges eher für eine Angleichung aus Rant-berg spricht. — 
Femer wird man es begreiflich finden, dass zwischen I und b 
das n gern verloren ging. So dürfen wir also Witlelbach, bei 
welchem naeh dem 14. Jh. die Kasusendung verschwindet, 
während sie vorher meist noch vorhanden ist, in Vergleich 
ziehen mit Wettelhrunn, das nur 1 mal noch im 13. Jh. als 
Witelnbrunn erscheint und sonst Jstets ohne n. KUtelbrunnen 
finden wir seit dem 1^, Jh. 7 mal ohne lilndung und Kadelburij 
weist nicht einmal im 9. mehr eine solche auf; gleichwol 
mögen sie füglich einen Cuzzilo und Gbadalo zum Namens- 
patroQ haben. 

Folgt auf die konsonantische Beugungs- Endung ein w 
(namentlich bei wang), so pHegt eines von beiden zu weichen, 
bald das n, bald das w. In letzterem Fall entsteht nang, 
welehes auffallen derweise als = wang angegeben ist; so bei 
Baufnang, Vi. Jh. Buvinanc, was also = Buvinwanc ist, bei 
lenang, 1388 Utznang = Utzinwang, bei UOhrteang, 946 Rori- 
nang = Rorinwang. Untgekehrt zeigen den Ausfall des n 
die beiden Ottioangen, (die also ebensogut zu Ottuang geworden 
sein könnten), ferner Gündelwangen und Herdwangim (1243 
Hediwanch). Dem letzteren gleiclit von den weiler Jettveiler 
(Anf. des 12, Jh. Hutiwilare), dessen Herleitung von Ulo also 
wolbegi-ündet ist. — 
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ÄnulgeD and I 

Sind wir somit bei den vorigen Namen Überall mitg^ntem 
trriind von einem P. N. aasgegangcn, so dürfte dies weniger 
angezeigt aein bei soleheu, die schon seit ältester Zeit keine 
Spur einer Kasusendung am Bestimmungswoi-t zeigen. Die 
Heran Ist bereits vom 8. Jahrh. an häufig beurkundet, aber 
nie mit einer Kndung, kann also nieht gut die Au des Bero 
sein, sondern muss zu ahd. beri gehören und als Au, in welcher 
Beeren wachsen, erkiftrt werden. — Bei Biriidorf, schon im 
9. Jli, Biridorf, könnten wir nur dann an Biro ankntlpfen, 
wenn man bei Jlhnlichen Bildungen, wie z. B. Erlidoif, dem- 
entsprechend anf einen P. N. mit Erl zurückgreifen würde. 
So aber wird es besser sein, an ahd. pira ^Birne) zu denken. 
— Auch bei Fanlenfirst ist mit Unret-ht auf einen t'ulli bezug 
genommen; fül genügt vollkommen, wenn wir es im Sinne 
von verbröokelt, verwittert nehmen, wie es das bekannte 
Faulborn in der Schweiz lehrt. — Ob Wizenbrunnen (1125 
Bucenbrunnen) von einem P. N. Buzo kommt, bezweifle ich 
sehr. Außer in Ulm kenne ich noch im Madauertal, einem 
rechten Seitenast des obersten Lecbtala, einen Butzebninnen 
und halte daher dafür, dass dies eine Bildung ist wie Dam- 
hirsch, Lindwurm, Salweide u. Ä., dass also der erste Teil 
das ahd. puzzi = Brunnen ist.') — Lipburg, das schon 774 als 
LitBber(g) erwähnt wird, kann auch darum nicht mit dem 
Lipbach auf gleiche Stufe gestellt werden, weil dieser 1269 
Ltttenbauli heißt, während Litaberg meines Erachtens einen 
Berg über einem speziell „die Leite" genannten Hang dilferen- 
zirt von einer anderen Erhebung. — Mit einem Wago hat 
Weppcu-Jt (1424 und später Wegpaeh) sicher nichts gemein, 
eher noch mit wag. Wegbaeh und Weppach hieß auch der 
obere Teil des Meinminger Stadtbachs vor den Mauern noch 
im 15. Jh., weil an ihm ein Weg entlang führte. — Was Alem 
24, 286 als entscheidend für die Ableitung des Jlachbergg von 
Hacbo angeführt wird, kann mich nicht überzeugen angesichts 
des Tatsache, dass unter den 57 Beurkundungen des Ortes, 
die seit dem 12. Jahrh. aufgezählt sind, nirgends ein Kest 
einer Genitivendung erhalten ist; das einzige Hachsperg 
in einer Abschrift des !5. Jh. und kann Hagegen nicht 
Gewicht fallen. Den Habicht (bes. den Taubengeier) nennt 
der Schwabe heute noch vlelenorts Hack oder Hach und 
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ihn wol auch schon in alter Zeit so benannt haben. — Daes 
der eine oder andere Rtiche/tbarh nach einem Riolio benamset 
lat, wird kaum beatiitten werden künnen; es wäre aber sehr 
auffallend, daas hei ?o vielen Bächen dieei^s Namens, nicht nnr 
in Baden ;hier allein 18!), sondern auch in andern deutschen 
Gebieten, gerade immer ein Richo zn Gevatter gestanden sein 
soll, und ich möchte daher im Gegensatz zn den Ausftthmngen 
in dieser Zeitschrift Bd. '22, S. \90 der Ansicht Kriegers hei- 
pflichten, der auf 8. 552 die Reichenbäche den Dur(en)hachen 
entgegenstellt, zumal r!ch nach den mir zu geböte stehenden 
Wörterbüchern auch ahd, schon „reichlich, grofl" bedeutet. — 
Auf einen ähnlichen Gegensatz scheint mir ein anderer Bach- 
imme hinzuweisen: Warmbneh, 754 Warbinbach, 820 Warmin- 
bach. Das ahd, warba = Drehang kann nach meiner Ansicht 
nicht in betracht kommen. Wie lieüe sich da das inlautende 
in rechtfertigen'!' Der Nnme müsate, wenn er davon herkäme, 
wol Warba- oder Warhobacli lauten. Eher wäre noch an äae 
Zeitwort hwerban sich drehen za denken, wie bei Werenwag, 
für welches ganz ähnliche Formen in den Urkunden sich finden. 
Warum wollen wir nicht das sianllchst liegende Adj. warm 
nehmen, mittelst dessen sich die Ortabezeichnung zem warmln 
baoh von selbst ergibt? Das h mag nur auf einem Hörfehler 
beinihen, gleichwie auch die Formen mit Waren-, da ja das 
Adj. in der gesprochenen Sprache auch heute noch warem 
klingt. Und weshalb sollte es, wenn es 3 Kaltenbftche pbt, 
(z. B. Chaltinbach 1151), nicht auch warme gebeni' Vgl. das 
Flüsschen Warmenau (U. Jh. Wannanou) bei t'^. 11, 1559, — 
Um gleich bei den Bächen zu bleiben, so ist der Krautenbach, 
seit 1267 wiederholt als Crateabach beurkundet, entsprechend 
Rrautheim = Crutheini von ahd. krüt = Kraut hergeleitet. 
Ueber das en ist dabei freilich hinweggegangen; woher sollte 
dies aber kommen, da krät starkes Nentimm tstV Ich glaube, 
richtiger wird der Name auf mhd. krote, kmt = Kröte be- 
zogen. Die Diphthongirung zu au kann dabei kaum hinder- 
lich sein: ist doch z. B. eine alte Krott- oder Krottengasae 
(gespr Krottagassi in Memmingen auch später zur Kraotgasse 
geworden. — Unter (irieebnch Ist ein Unterschied angenommen 
zwischen ahd. gvioz Sanil und Niederwald am Fluss; alleiD 
dies ist doch wol das gleiche. Das Griea bezeichnet zunüchst 
den am Flussufer liegenden Kiessand und dann das darnuC 
i niedere Gestrüpp. Aach beim Gralsbach wflro eine 




Verweisung darauf augezeigt. — Ftuerbach wird — ee gibt 
ja aucli anderwärts aolclje — nach den Urkunden schwer zu 
etwas anderem gezogen werden können, »Is zu fiur Feuer. 
Man mu88 aber dabei natürlich mehr an das Leuchtende 
denken, wobei zur Unterstützung an das rahd. viurvar er- 
innert sei. — Ist ein Bach wasserarm, eo pttegf man ihn, am 
eeinc Wasserkraft, besonders für Mühlen, besser ausnützen 
zu können, zu stauen. Ein solches Stauwehr liegt, meine ich, 
l'ür Mülben = 1405 Mülwer viel naher, als eine Wehre, Ver- 
teidigung, selbst wenn dort in der Nähe ein alter Hingwall 
ist. Das Wort wird Übrigens wahrscheinlich das nämliche 
sein, wie ahd. wcri, wenn ea Hucb erst nhd. in diesem Sinne 
(manchmal auch als „Bftr") erscheint. — Möglich erweise ist 
auch ])ültren (769 u. 6. Duruina) ursprünglich ein Gewässer- 
name und wäre vielleicht mit dorn oder durnin in Beziehung 
zu bringen, was dann so viel besagen würde als ein Gewässer, 
an welchem Dornenges träuch steht. — Ehe man für BoU ein 

- mir nicht auffindbares — ahd. bolla = Erhöhung konstru- 
irt, wäre es am Ende besser auf HomboU zu verweisen und 
bol = Hügel zu ^'uude zu legen. Die bei Soll aus dem Jahre 
1324 angezweifelte Benennung Verwellenboll dünkt mir, neben- 
bei bemerkt, kein Lesefehler des Abschreibers zu sein, sondern 
steht vielleicht mit mhd. verweilen runden in Zusammenhang, 
sodass es — man denke an die verschiedenen Sinwellentürme 

— einen schön gerundeten Hügel bedeutet. — Zu Klafttm wäre 
t'm. II, 411 zu zitiien gewesen, der formell eine Beziehung 
zu Kluft wol für möglich hält und djiniit Scoparna = bei den 
Schobern vergleicht. Freilich wäre hier die Kenntnis der Oert- 
lichkeit erforderlich, um die „Realprobe" machen zu können. — 

Ich habe u. a. auch nach elliptischen Ortsnamen gesucht, 
aber keine einzige zuverlässige Spur gefunden. Denn Fannia 
ist mit Keeht romanisch erklärt und nicht etwa = Wanis. — 
Seine Erklärung von Zimmerholz = CinibiroUes hat Baumann 
selbst zurückgezogen. — Litur (1139 Lincgisenj möchte ich 
für verdorben aus Liugisheim (gespr. Lingisa) halten. Vgl. 
Aufen = Ufheim, Grießcn = Griezheim u. ä. Der P. N. Lfndgia 
ist zwar nicht nachgewiesen, wol aber z. B. Lindegisil und 
Lindgar (Fm, 846). Auch der Genitiv von Lingo (Kürzung 
dieser Namen?) könnte darin stecken (s. Fm. H47). So bliebe 
denn höchstens Lauda (Lndin H&O n. ü.), das aber doch als 
elUpt. Gen. gar zu vereinzelt wäre, weshalb die zweite Er- 
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klftroBg, wenn sie auch lautlich iiiclit gnnz befriedigt, viel- 
leicht doch vorzuziehen ist. — 

Zum Sclilusse möchte ich noch einige P'ragezeiclien bei 
zweifellos richtigen Deutungen entfernt wünschen. So vor 
allem bei Rölteln, deeaen ErklHrung vollkommen beft-iedigt;') 
femer bei Buggenried: di& form riet ist im Allgäu, der 
Heimat der -ried schon im 12. und 13. Jh. zu flnden. — 
SchHengen bietet ebenso wie Slupflngen den P. N. Sliu, der 
auch im bayerischen SchleiBheim == Slivesheim und Schleibing 
= Slivvingen enthalten ist. Ein Schlingen im bayer. Schwaben 
heiSt, nebenzQ bemerkt, alt Zuzilingen. Tengen, von dem 
Baumann, Schrft. Baar IV, 24 sagt, dass es für ihn unerklftr- 
bar sei, ist unbedingt ein Patronymicum von Dio, Deo, 
(vgl, in Oberbayern Oberding = 7S0 Deoinga), das Ähnlich 
lautende Tievgen dagegen von Tugo. Bei dem letzteren ist 
die Form I2aS) Thüngen, wie icli glaube, mit Unrecht be- 
anstandet: sie dürfte ganz normal durch IDrweiohnng des g ans 
Tniingen entstanden sein. — 

Damit will ich schliefen. Wenn auch der Abweichangea 
in der Deutung der einzelnen Namen viele geworden sind, 
so ändert dies doch nichts an meinem oben geäußerten Ur- 
teil über das nützliche Werk. Der Hauptwert desselben liegt 
ja, wie schon einmal hervorgehoben wurde, in der Darbietung 
einer solchen Fülle von Stoff', dessen Ausnutzung nach den 
mancherlei Richtungen jetlermann frei steht. Für den der 
Sprach Wiesenschaft Beflissenen ist es darin von ganz beson- 
derem Interesse, die sprach geschichtliche Entwickelung der 
einzelnen Namenformen an der Hand der meist zeitlich ge- 
ordneten Belege zu verfolgen, für das in Aussicht stehende 
badische Flurnamenbuch, dessen baldiges Erscheinen allent- 
halben freudigst begrüßt werden wird, bildet es eine treffliche 
Vorarbeit und Grundlage. Vielleicht ist es auch mir noch 
einmal vergönnt, eine anderweitige Ausnützung dieser un- 
erschöpflichen Quelle zu versuchen. Wenn doch nur auch die 
übrigen oberdeutschen Gebiete ein so reichhaltiges und über- 
sichtlich klares Hilfsmittel für Ortsnamenforschung bekommen 
wurden! Dann würden die verschiedenen ihrer Lösnng noch 
harrenden Fragen, wie die nach den weiler, heim u. a. einer 
rascheren Erledigung zugeführt werden. 

Memmingen. .1, MIEDEL. 

1 34. 26». 




STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES 

STANFORD AUXILIARY LIBRARY 

STANFORD, CALIFORNIA 94305-6004 

(650] 723-9201 

salcirc@sulmail-stanford.edu 

All books are subject to recall. 

DATE DUE 



jSt4l^2002 




'fik 



f^^ 



